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Als Lova Sandberg erfährt, dass auch Luis Fernández an der Belladaire Academy zugelassen wurde, hätte sie am liebsten wieder ihre Koffer gepackt und Südfrankreich den Rücken gekehrt. Denn sie und Luis verband einst nicht nur ihre Leidenschaft für Tennis – bis ihre Beziehung ein schlimmes Ende fand. Lova hat sich seither geschworen, Liebe und Sport nie wieder miteinander zu vermischen. Als ihr ein Platz im Elite-Kader der Academy in Aussicht gestellt wird, ist sie überglücklich. Einziger Haken: Auch Luis steht in der engeren Auswahl und will ihr den Platz auf keinen Fall kampflos überlassen. Möge der Bessere gewinnen, so heißt es doch? Aber was, wenn sich alte Gefühle in den Wettbewerb einmischen?
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Für Lucy,
weil es die Belladaire Academy 
ohne dich nicht geben würde


[image: ] Playlist [image: ]

Vigilante Shit – Taylor Swift

Love Story (Taylor’s Version) – Taylor Swift

Breakfast – Dove Cameron

18 – One Direction

Look What You Made Me Do – Taylor Swift

Monsters – Ruelle

Kiss Me – Dermot Kennedy

The Great War – Taylor Swift

Six Feet Under – Billie Eilish

you broke me first – Tate McRae

this is me trying – Taylor Swift

Remember That Night? – Sara Kays

Rehab – Rihanna

All You Had To Do Was Stay – Taylor Swift

Rome – Dermot Kennedy

My Mind & Me – Selena Gomez

Try Again – DallasK & Lauv

NASTY (Extended Version) – Russ

(There’s Gotta Be) More To Life – Stacie Orrico

exile – Taylor Swift & Bon Iver

Too Good At Goodbyes – Sam Smith

Crying Over You – The Band CAMINO & Chelsea Cutler

This Love (Taylor’s Version) – Taylor Swift

[image: ]


1

LOVA

»Du kannst mich lieben, du kannst mich hassen, aber wenn es etwas gibt, das du nicht kannst, dann ist es, gegen mich zu gewinnen, Baby.« Ich schnalzte mit der Zunge und warf meiner besten Freundin ein diebisches Grinsen zu, während ich mir mit dem Handtuch über den Nacken wischte, bevor ich es zusammen mit dem Tennisschläger in meine schwarze Tasche schob.

»Du bekommst gleich eins auf den Deckel«, erwiderte Tanisha lachend und holte mit ihrem Schläger aus, als ob sie mir eins überziehen wollte.

Ich schwang mir die Tennistasche über die Schulter, lief zu ihr rüber und legte ihr einen Arm um die Taille. »Tut mir schreeecklich leid.« Meine Mundwinkel zuckten belustigt nach oben.

»Ganz bestimmt, Lova. Tut es dir so überhaupt nicht.« Sie schüttelte mit einem amüsierten Schnauben den Kopf und packte den Schläger in ihre Tasche. Ihre schwarzen Braids, die ihr bis zur Brust reichten, hatte sie im Nacken zusammengebunden. Bei diesen heißen Temperaturen kein Wunder – ich trug mein hellblondes Haar auch so gut wie immer in einem hohen Pferdeschwanz.

Wir sahen uns auf dem Sandplatz noch mal um, ob wir auch nichts vergessen hatten, dann steuerten wir die Tür an, die in den hohen silbernen Zaun eingelassen war, und traten auf den hellen Kiesweg.

Ich fächelte mir Luft zu, während wir von der letzten Trainingseinheit des Tages über den Campus zurück in Richtung Hauptgebäude liefen. Heute hatte mir nicht nur die glühend heiße Augustsonne Südfrankreichs zugesetzt, sondern mir auch noch meine Trainerin die Hölle heißgemacht. Immer wieder hatte sie uns getriezt, noch besser zu spielen und bis an unsere Grenzen zu gehen. Und im Anschluss hatte ich mich zu einem kurzen Feierabend-Match mit Tanisha überreden lassen, die in einer der anderen Gruppen trainierte.

Tanisha und ich waren im ersten Jahr unserer dreijährigen Ausbildung an einer der renommiertesten Sport-Akademien der Welt: der Belladaire Academy of Athletes, die ihren Sitz hoch oben in den Bergen Monacos hatte, mit perfektem Blick über die Stadt und das Meer, wo wir gerne die Wochenenden verbrachten. Vögel zwitscherten über unseren Köpfen, und Gesprächsfetzen wehten von den Leuten herbei, die links und rechts des Kiesweges auf der Wiese saßen und miteinander lachten.

Wir wichen aus, als uns zwei Turnerinnen in Bodysuits und kurzen Shorts lachend entgegenkamen, grüßten sie freundlich im Vorbeigehen und bogen dann Richtung Turnhalle ab, die sich wie die Tennisplätze weiter hinten auf dem Campus befand.

Belladaire hatte nicht nur die besten Coaches im Tennis zu bieten, sondern auch im Schwimmen, Fechten und Turnen. Wer hier trainiert wurde, dem stand mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Zukunft als Profisportler bevor. Genau das, wovon ich schon mein ganzes Leben träumte. Die Nummer eins der Weltrangliste zu werden. Das erste Mal hatte ich mit fünf Jahren in meiner Heimat Schweden, genauer gesagt in Stockholm, auf einem Tennisplatz gestanden, und mit vierzehn war ich an die Côte d’Azur – gar nicht weit entfernt von Belladaire – in ein Tennis-Internat gezogen, um dort schließlich meinen Schulabschluss zu machen. Ich hatte alles zurückgelassen – meine Familie, meine Freunde und meine Heimat, um meinen Traum von einer professionellen Tennis-Karriere zu verwirklichen. Dennoch zog sich jedes Mal, wenn ich an Stockholm, meine Eltern und meine große Schwester dachte, mein Magen zusammen, und eine Flut Heimweh überrollte mich. Selbst nach all der Zeit hatte ich mich nicht daran gewöhnt, so viel von meiner Familie getrennt zu sein.

Tanisha lächelte mich an. »Hey, hast du Lust, morgen früh eine Extra-Trainingssession einzulegen? Vormittags ist die Hitze ja einigermaßen erträglich, und ich möchte noch an meinem Inside-Out-Schlag feilen.«

»Wolltest du da nicht mit deiner Familie telefonieren?«

Da Tanisha aus Nigeria kam, sah sie ihre Familie noch seltener als ich, dafür telefonierten sie aber recht häufig.

Sie schüttelte den Kopf. »Denen ist was dazwischengekommen. Meine Brüder melden sich dafür wahrscheinlich gegen Abend. Davor hab ich Zeit.«

»Klar, dann machen wir das. Falls ich nicht wieder die ganze Nacht diese neue Serienkiller-Doku auf Netflix schaue. Die ist so gut. Heute musst du mitgucken!«, entgegnete ich, während ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie zwei Tennisspieler aus unserem Team in weißen Shorts und T-Shirts tuschelnd an uns vorbeihetzten.

»Gib es endlich auf, Lova.« Sie lachte warm. »Ich schau jede Komödie mit dir, aber mittlerweile solltest du wissen, dass ich alles, was gruseliger als Pretty Little Liars ist, nicht vertrage.«

Ich hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Wir wollen ja nicht, dass du Albträume bekommst. Heute Abend richte ich mich nach dir, auf was hast du Lust?«

In ihren Augen blitzte etwas auf. »Der neue Film mit Covey Jenkins ist gerade rausgekommen. So ein Liebesdrama. Wir könnten runter an die Küste ins Freiluftkino von Monaco fahren.«

»Liebesdrama.« Ich schnaubte amüsiert, weil ich an mein eigenes Leben denken musste. Wohl eher mein eigenes nicht vorhandenes Liebesleben. »Na schön. Für dich immer, Lieblingszimmermitbewohnerin«, gab ich grinsend zurück und stieß sie mit der Schulter an, während wir uns dem riesigen Anwesen, das vor uns in den Himmel ragte, näherten.

Das Hauptgebäude von Belladaire, in dem neben unseren Zimmern auch die Eingangshalle, Mensa, Gym, Gemeinschaftsräume und die Büros untergebracht waren, glich einer Art Palast aus Zeiten der Renaissance mit zwei Flügeln – ganz im Gegensatz zur hochmodernen verglasten Schwimmhalle, die sich am anderen Ende des Campus befand. Wer zum ersten Mal auf dem Academy-Gelände war und die Eingangshalle betrat, dem klappte in der Regel der Kiefer hinunter. Auch wenn Belladaire in Bezug auf Sport und Technik auf dem modernsten Stand war, liebte ich, dass die Academy dennoch im klassischen Stil der französischen Riviera gehalten war. Geschwungene Fensterbögen und Erker, beige Fassaden, Marmor, wohin das Auge reichte. Luxuriös, edel, ein bisschen protzig und dennoch ein Ort, an dem ich mich zu Hause fühlte. Vor allem deshalb, weil ich hier von so vielen anderen Menschen umgeben war, die meine Leidenschaft für Sport teilten. Manchmal kam es mir vor, als ob ich durch eine hellere, freundlichere Version Oxfords lief. Nur mit deutlich mehr Sonne und Meer.

»Lova, Tanisha!«, hörte ich plötzlich jemanden rufen und hob den Kopf, um Nika und Meilin, beide ihre großen Rucksäcke mit dem Fecht-Equipment über den Schultern, lächelnd auf uns zukommen zu sehen.

Nika war seit Semesterbeginn im März Teil unserer Clique und die einzige Deutsche in unserer Runde. Sie hatte philippinische Wurzeln, dunkle lange Haare und hohe Wangenknochen. Wir hatten einen holprigen Start mit ihr gehabt, aber mittlerweile gehörte sie zu meinen besten Freundinnen. Meilin kam aus Peking; sie war ein wenig später durch Nika zu unserem Freundeskreis gestoßen, da sie im selben Fecht-Team wie Nika trainierte. Auf ihren Wangen zeichnete sich eine leichte Röte ab, als sie Tanishas Blick begegnete. Ich hatte die starke Vermutung, dass sie in sie verknallt war. Ein Lächeln lag auf ihrem hellen Gesicht, das von den feinen Strähnen ihres schwarzen Bobs eingerahmt wurde.

»Hey, wie war euer Training?«, fragte ich und drückte die beiden kurz, dann liefen wir auf die hohen Türen des Hauptgebäudes zu.

»Gut. Anstrengend.« Meilin lächelte leicht und warf Tanisha einen weiteren Blick zu, den diese mit einem breiten Grinsen erwiderte.

»Glaub ich. Wir können wenigstens kurze Sachen anziehen, aber ihr müsst ja eingehen in eurer Montur«, gab ich zurück und verzog mitleidig das Gesicht.

Nika nickte und wischte sich über die Stirn. »Das kannst du glauben. Ich krepiere noch in dem Anzug. Südfrankreich, August und so viele Klamotten. Üble Kombination. Da haben es Ambrose und Aaron von uns allen wohl am besten.«

»Stimmt. Als Schwimmer hat man in dem Fall das große Los gezogen«, sagte ich und musste schmunzeln. »Wo hast du ihn denn gelassen?«

Nika und Ambrose waren seit einigen Monaten ein Paar, was mich unglaublich für die beiden freute. Es hatte einiges an Drama zwischen den beiden gegeben, doch jetzt waren sie total glücklich miteinander.

»Der ist schon oben in seinem Zimmer, glaub ich, und trifft uns dann später beim Abendessen in der Mensa.«

Meilin stemmte sich gegen die breiten Türen, und wir betraten das Foyer von Belladaire. Sofort legte sich eine Gänsehaut auf meinen Körper, die von der Kühle der riesigen Halle herrührte. Über unseren Köpfen zierte ein Kronleuchter die hohe Decke. Von links hörte ich, wie ein Mädchen mit nassen Haaren einem anderen »Wir sehen uns beim Essen« zurief, sich dann bei einem Kerl unterhakte und den breiten Flur zur Mensa ansteuerte. Zwei Tennisspieler lehnten an einer der Marmorsäulen und schlugen mit einem weiteren Typ ein, der sich gerade zu ihnen gesellte, während daneben zwei Betreuerinnen die aufwendig verzierte Holztreppe nach oben zu den Zimmern der Sportlerinnen und Sportler stapften. Am anderen Ende der Halle befand sich der Welcome Desk, über dem das Wappen der Academy an der Wand hing. Vor den Aufzügen warteten gerade drei Mädels in Joggingshorts und Sport-BHs darauf, dass die Türen aufgingen.

»Was steht eigentlich am Wochenende an?«, kam es von Tanisha, als wir die geschwungene breite Treppe in die erste Etage hinaufstiefelten, die in einen Männer- und einen Frauen-Flügel aufgeteilt war.

Auch wenn die Academy quasi eine Ausbildung nach der Schule ersetzte und wir alle volljährig waren, gab es eine strikte Trennung, was die Schlafräume anging. Das hinderte uns jedoch nicht daran, nachts in den anderen Flügel zu schleichen und heimlich Partys zu feiern. Man musste nur wissen, wie man das Personal und die Überwachungskameras austrickste – oder bestach.

»Ich hätte ja gesagt, wir fahren morgen nach Cannes auf eine Party oder …« Weiter kam ich nicht, da Nika heftig den Kopf schüttelte.

»Auf keinen Fall, ich muss immer noch die von letzter Woche verdauen, und später treffe ich mich mit Ambrose, sorry. Nächstes Mal bin ich wieder dabei.«

»Wir könnten zum Strand?«, schlug Meilin ein wenig unsicher vor und sah dabei Tanisha an. Obwohl wir uns jetzt schon einige Monate kannten, hatte sie ihre Schüchternheit noch nicht komplett abgelegt, vor allem nicht, wenn es um Tanisha ging. Manche Menschen brauchten ein wenig länger, um aufzutauen, und das war auch okay so.

»Strand klingt super«, erwiderte ich, als wir auf unserem Stockwerk ankamen und über den hellen Marmorboden den Gang zu unseren Zimmern entlangliefen, vorbei an zwei laut lachenden Schwimmerinnen, deren unverwechselbarer Chlorgeruch zu uns herüberschwebte.

»Ich bin auch dabei.« Nika klatschte vergnügt in die Hände, bevor sie vor ihrer Tür stehen blieb. »Wir sehen uns in ’ner Stunde in der Mensa, Leute.« Damit hielt sie ihr Sportarmband, das nicht nur der Schlüssel zu vielen Räumlichkeiten war, sondern mit dem auch unsere Leistung getrackt wurde, an den Sensor und betrat ihr Zimmer.

Nika wohnte mit Delphine zusammen, einer Turnerin, die sich von uns, und eigentlich auch allen anderen Menschen, weitestgehend fernhielt. Sie galt als eine der besten Sportlerinnen von Belladaire, es war sogar schon in den Medien über sie berichtet worden, seitdem wir an der Academy trainierten, doch irgendwie kam niemand so richtig an sie heran; nicht einmal Nika. Aber vielleicht taute die Eiskönigin von Belladaire ja irgendwann doch noch auf.

»Bis später«, rief ich Nika über die Schulter zu, während wir weiterliefen, an Fensterbögen entlang, durch die man durch die erhöhte Lage der Academy in den Bergen immer wieder einen Blick aufs Meer erhaschen konnte.

»Bis gleich«, sagte Meilin leise, als wir bei ihrem Zimmer ankamen, und schenkte uns ein Lächeln, das Tanisha und ich erwiderten.

In unserem gemeinsamen Zimmer angekommen sprang Tanisha unter die Dusche, während ich mich aufs Bett fallen ließ und einen Blick auf mein Handy warf. Ein paar Benachrichtigungen von Instagram sowie eine von Netflix, die mir mitteilte, dass die neue Serienkiller-Doku abrufbar war. Der perfekte Start ins Wochenende. Dazwischen sprang mir eine Nachricht meiner Trainerin ins Auge, die erst vor ein paar Minuten eingetroffen war.

Coach Lopez: Hey Lova, kannst du noch mal kurz ins Büro von Coach Thomas kommen? Jetzt sofort, wenn möglich. Merci. 

Was sollte ich denn dort? Thomas war der Head-Coach des Tennisbereichs der Academy; ein Weltklassespieler, der jahrelang die Weltrangliste der Männer angeführt hatte. Eine Maschine im Körper eines Menschen.

Keine Ahnung, ob die Nachricht etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete. Hatte ich in letzter Zeit Mist gebaut? Eigentlich nicht. Ich fuhr mir über den Nacken, während sich in meiner Magengegend ein mulmiges Gefühl ausbreitete. Mit gerunzelter Stirn tippte ich rasch eine Antwort.

Lova: Klar, bin schon auf dem Weg.


2

LUIS

»Nur noch knapp drei Wochen bis zum Semester-Auftakt-Turnier in Cannes.« Ich verzog das Gesicht und stellte meinen leeren Smoothie-Becher auf dem hölzernen Beistelltisch vor mir ab. »Ich hätte eigentlich gesagt, dass ich locker ins Finale komme, aber nachdem Coach Thomas diese Woche andauernd meine Volleys kritisiert hat, bin ich mir echt unsicher.«

Ambrose runzelte die Stirn. »Du bist einer der Stärksten bei euch im Team. Was soll da schiefgehen?«

Ich lehnte mich auf dem braunen Ledersofa zurück, auf dem mein bester Freund und zugleich Mitbewohner und ich uns vor nicht mal zwei Minuten niedergelassen hatten.

Im riesigen Gemeinschaftsraum, der sich im ersten Stock des Hauptgebäudes von Belladaire befand, gab es etliche Chillout-Bereiche, wo man es sich in seiner trainingsfreien Zeit gemütlich machen konnte. Trotz der Sonnenstrahlen, die durch die geschwungenen Fenster brachen, sowie des riesigen Kronleuchters an der stuckverzierten Decke strahlte der Raum aufgrund der schweren Samtvorhänge in dunklem Grün und der massiven Holzmöbel eher die Atmosphäre eines Geheimbundverstecks oder eines Casinos aus. Um diese Tageszeit, kurz vor dem Abendessen, scharten sich kaum Studierende um die Tischkicker und Billardtische. Nur einige wenige saßen vor den Computern oder zockten am großen Flatscreen ein Tennis-Game. Vermutlich waren die meisten Leute noch auf ihren Zimmern und machten sich fürs Essen oder eine Freitagabend-Party unten in der Stadt fertig.

Ich nickte. »Du hast recht. Schätze, ich sollte mir einfach nicht so einen Kopf machen und mich drauf konzentrieren, die nächsten Trainings durchzuziehen. Vielleicht buche ich mir zusätzlich ein paar Privatstunden.«

»Gute Idee«, entgegnete Ambrose und fuhr sich über das kurz geschorene schwarze Haar bis in den Nacken. »Immerhin hast du noch drei Wochen für die Vorbereitung. Außerdem hast du mir erst gestern erzählt, dass sich dein Aufschlag in den letzten Monaten krass verbessert hat.«

»Stimmt auch wieder.« Ein Schmunzeln zuckte über meine Lippen.

Allein wenn ich daran dachte, wie sich, sobald ich auf dem Platz stand, mein Puls beschleunigte und das Adrenalin durch meinen Körper schoss, kam ich aus dem Grinsen nicht mehr heraus. Ich liebte es, den rasanten Bällen hinterherzujagen und den Aufprall vom Ball auf meinen Schläger durch mein Handgelenk bis hinauf in den Arm zu spüren. Bei jedem Ass schlug mein Herz höher, und ich fühlte mich wie unter Strom. Für nichts und niemanden in meinem Leben hatte ich jemals solch eine Leidenschaft empfunden.

Na ja, für fast niemanden.

»Und während du an deinem Volley feilst, lass ich mich von meinem Coach anschreien. Zum Glück hört man das unter Wasser nicht.« Ambrose lachte, und ich schüttelte grinsend den Kopf.

»Übernächste Woche steht bei dir der erste Wettkampf an, oder?«

»Richtig. Der Monaco Cup. Wenn ich – ich zähle übrigens auf deinen Support – unter die ersten drei komme, qualifiziere ich mich damit für die Französischen Meisterschaften.«

»Klar, ich bin definitiv am Start, um dich anzufeuern. Aber wenn du mit deinem Bruder trainierst, dann bekommt ihr das sicher hin. Aaron tritt auch an, oder?«

»Jap«, erwiderte er und zuckte dann mit den Schultern. »Bei der Videoanalyse hab ich ganz gut abgeschnitten. Aber ich muss den Coach noch mal nach ein paar Tipps fragen. Mit meiner Beinarbeit im Kraul bin ich bisher nicht wirklich zufrieden. Morgen früh trainiere ich mit Aaron; mal sehen, ob er mir hilfreiches Feedback geben kann.«

Ambrose und sein zwei Jahre älterer Bruder Aaron hatten in der Vergangenheit ein eher angespanntes Verhältnis gehabt, daher freute ich mich umso mehr für die beiden, dass sie sich mittlerweile ausgesprochen und wieder angenähert hatten. Ambrose war einer der loyalsten Menschen, die ich kannte, er hatte in der Vergangenheit nur die eine oder andere falsche Entscheidung getroffen – so wie ich. Vielleicht verstanden wir uns deshalb so gut.

»Klingt doch nach einem guten Plan.« Ich grinste ihn aufmunternd an und fuhr über die leichten Stoppeln an meinem Kinn. »Morgen früh wollte ich auch auf den Platz oder ins Gym, je nachdem, wonach mir ist.«

»Wann stehst du auf?«

Ich zog die Brauen zusammen, während ich kurz überlegte. »Schätze gegen sieben.«

»Perfekt, dann können wir zusammen frühstücken.«

»Auf jeden Fall.« Mein Blick zuckte zur Uhr. Viertel vor sechs, was bedeutete, dass unsere Mensa ihre Pforten erst in einer Viertelstunde öffnen würde. »Was meinst du, sollen wir schon mal zur Kantine gehen? Vielleicht machen sie für uns ja früher auf, wenn du Emma von der Essensausgabe nett zuzwinkerst.« Meine Mundwinkel zuckten nach oben, als Ambrose amüsiert die Augen verdrehte.

Ich erhob mich und schnappte mir meinen Pappbecher. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Ambrose etliche Blicke auf sich zog, während er ebenfalls aufstand und nach seinem Becher griff. Zwei Mädels auf einem der Sofas rissen die Augen auf und tuschelten miteinander, als wir an ihnen vorbei durch den Saal schlenderten, und ein Grüppchen von vier Leuten, die am Tischkicker standen, durchlöcherte uns förmlich mit neidischen Blicken. Es war immer wieder unterhaltsam, diese Szenen mitanzusehen; wobei ich mich zum tausendsten Mal fragte, warum es Ambrose eigentlich nicht unangenehm war, dauernd im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Als einer der beiden Kennedy-Brüder gehörte er zu den Stars der Academy – und genoss es sichtlich. Die Mischung aus seinem guten Aussehen, dem Ruf, einer der besten Schwimmer hier zu sein, und seiner Beziehung mit Nika sorgte dafür, dass jedes Mal, wenn er einen Raum betrat, etliche Kiefer herunterklappten. Ich stand abseits vom Tennisplatz weniger gerne im Mittelpunkt und hielt meinen Freundeskreis eher klein. Immerhin wusste man nie, wem man wirklich trauen konnte und wer einen am Ende hinterging. Das wollte ich nicht schon wieder erleben. Einmal reichte völlig aus.

Ich warf den Becher in den Müll und schob meine blaue Cap zurecht, die ich wie fast immer falsch herum auf meinen dunkelbraunen Locken trug.

Ambrose drückte die Tür zum Gang auf, dann traten wir hinaus in den Flur, um die Mensa anzusteuern, die sich im Erdgeschoss des Academy-Gebäudes befand.

»Ich würde dich ja zum Essen zu uns an den Tisch einladen, aber dann würde mich Lova sicher einen Kopf kürzer machen. Sorry. Morgen setze ich mich wieder zu dir.«

»Schon okay. Ich halte auch lieber einen Sicherheitsabstand zwischen uns ein. Bin mit ein paar Jungs vom Tennis-Team verabredet, wir sehen uns dann einfach später im Zimmer. Oder ich winke dir von unserem Tisch aus zu.« Lachend bog ich mit ihm um die Ecke und wich ein paar Mädels in Tennisklamotten aus, die sich angeregt über ihr Vorhandspiel unterhielten. Als eine von ihnen im Vorbeigehen zu uns herübersah, lächelte sie erst mich, dann Ambrose an und fuhr sich durch ihr kurzes blondes Haar.

Ich erwiderte ihr Lächeln, dachte mir aber nichts weiter dabei. Für Frauen hatte ich aufgrund der vielen Trainingseinheiten aktuell keinen Kopf, und außerdem gab es da immer noch einen kleinen Teil meines Herzens, der einer gewissen Schwedin gehörte. Auch wenn ich mir geschworen hatte, sie nie wieder in mein Leben zu lassen.

»Ich fühle mich manchmal wie das Kind geschiedener Eltern, Luis. Das macht echt keinen Spaß. Es wäre viel schöner, wenn ihr miteinander auskommen würdet.«

»Du tust mir ja fast leid«, konterte ich und kassierte einen gespielt bösen Blick von ihm, als wir an einigen Statuen aus Stein und Gemälden ehemaliger Sportler in vergoldeten Bilderrahmen vorbeiliefen. Julie Durand, Giuseppe Marino und einige andere, die in ihren jeweiligen Sportarten zu den erfolgreichsten Athleten und Athletinnen der Welt gehörten. »Wie dem auch sei … Gehst du später noch mit Nika weg?«

Er nickte, in seinen Augen glitzerte Vorfreude. »Jap, wir wollten in eine Bar, die unten im Zentrum am Wasser neu eröffnet hat. Da soll es super ausgefallene Drinks geben, und der Ausblick aufs Meer ist garantiert auch nicht schlecht.«

»Geht ihr allein aus, oder kommen die anderen aus der Clique mit?«, fragte ich, während wir die geschwungene dunkle Holztreppe hinunter ins Erdgeschoss liefen, die mit ihren geschnitzten Verzierungen an ein Relikt aus einem alten herrschaftlichen Anwesen erinnerte.

»Ne, ne, wir bleiben zu zweit. Nach der anstrengenden Trainingswoche, während der wir so gut wie nie alleine waren, muss ein bisschen Zweisamkeit sein.«

Unten angekommen liefen wir den breiten Flur entlang, der uns zur Mensa führte. Hier und da liefen Studierende an uns vorbei, die anscheinend genau wie wir nicht schnell genug zum Essen kommen konnten.

»Verstehe. Zweisamkeit.« Ich hob vielsagend eine Braue.

In Ambrose’ dunklen Augen blitzte etwas Teuflisches auf, doch gerade als er einen Konter loslassen wollte, vibrierte mein Handy in der Tasche meiner Joggingshorts.

Ich zog es rasch hervor und lugte aufs Display. Eine Nachricht meines Coaches.

Coach Thomas: Luis, komm doch noch mal kurz rüber ins Büro. Danke, bis gleich!

Verdutzt zuckte ich mit dem Kopf zurück und warf Ambrose einen verwirrten Blick zu. »Ähm, irgendwie muss ich noch mal zum Coach. Der will was bequatschen.«

»Hast du mal wieder Scheiße gebaut?«

Ich blähte amüsiert die Nase und blieb vor der Tür zur Mensa stehen. »Wenn jemand von uns Scheiße baut, dann bist das in der Regel du. Ich wüsste nicht, was los sein sollte. An einem Freitagabend. Nach dem Training.«

»Bin gespannt, was du berichtest. Halt mich auf dem Laufenden, Mann.«

»Mach ich. Wir sehen uns später.«

Wir schlugen noch mal ein, dann betrat Ambrose die Kantine, während ich mich auf den Weg zum Office machte.

Seltsame Sache.


3

LOVA

Das Büro unseres Head-Coaches befand sich im Erdgeschoss des rechten Flügels. Mit einem flauen Gefühl im Magen lief ich den leeren Flur von der Eingangshalle aus entlang, vorbei an Statuen berühmter Tennisspielerinnen und -spieler, die hier noch vor einem Jahrzehnt ausgebildet worden waren, und Steinsäulen, bog um die Ecke und näherte mich der dunkelbraunen Tür aus Holz. Das goldene Schild mit der feinen Gravur zeigte an, dass es sich um das Büro von Coach Thomas handelte. Ich atmete tief durch, dann klopfte ich. Mir war immer noch unklar, weshalb ich hergerufen worden war, aber solange ich nichts verbockt hatte, hatte ich auch nichts zu befürchten, oder?

»Herein!«, drang es dumpf durch die Tür, die quietschte, als ich sie öffnete.

»Hi, ich …« Abrupt verharrte ich im Türrahmen. Ich blinzelte einige Male, als mein Herz aussetzte. Nur für einen Schlag. Allerdings einen ziemlich langen. Nur um anschließend doppelt so schnell loszugaloppieren.

Der hat mir gerade noch gefehlt.

Mit zusammengebissenen Zähnen blickte ich in braune Augen, die mir vertrauter waren, als ich mir wünschte. Die mir einst ein Zuhause gewesen und jetzt nichts weiter waren als eine dunkle Erinnerung an schmerzhafte Zeiten. Meine Brust zog sich zusammen. Hass und Wut brodelten durch meine Glieder, und ich verkrampfte mich.

Anscheinend hatte der ehrenwerte Luis Matteo Fernández genauso wenig mit mir gerechnet wie ich mit ihm. Seine Lippen waren leicht geöffnet, die Augen geweitet. Wie damals schon trug er seine dunkelblaue Cap verkehrt herum auf seinen schwarzen Locken. Früher war sie beige gewesen – das wusste ich so genau, weil ich diejenige gewesen war, die sie ihm vor fünf Jahren geschenkt hatte. Eine steile Falte zwischen seinen vollen Brauen, die sich von Sekunde zu Sekunde tiefer in seine Stirn grub. Mittlerweile lag ein leichter Bartschatten auf seiner sonnengebräunten Haut, doch seine Züge hatten sich seit damals kaum verändert. Wirkten inzwischen nur etwas älter, reifer. Es war dasselbe schmale Gesicht mit den langen Wimpern und ausgeprägten Wangen- und Kieferknochen. Dem eindringlichen Blick. Ich hatte ihn lange Zeit nicht mehr in meine Nähe gelassen, und das würde sich so schnell auch nicht ändern. Hoffte ich zumindest. Obwohl wir beide auf Belladaire Tennis spielten, war es uns die letzten Monate gelungen, uns aus dem Weg zu gehen; nicht zuletzt, weil wir glücklicherweise in verschiedenen Teams spielten. Doch jetzt, wo ich mich im selben Raum befand wie er, legten sich Wut und Schmerz um mein Herz wie ein dunkler Mantel. Eine Erinnerung daran, wie viel er mir bedeutet hatte und wie wenig ich anscheinend ihm. Das hatte ich auf die harte Tour lernen müssen.

»Schön, dass du so schnell kommen konntest. Setz dich doch«, unterbrach Coach Thomas das Piepsen in meinen Ohren, holte mich zurück in die Realität. In meinem Kopf schwirrten die Gedanken, doch ich versuchte, mich von dem Arschloch Luis unbeeindruckt zu geben.

Ich riss mich von Luis’ Anblick los, und auch er wandte sich auf dem braunen Ledersessel vor dem sperrigen Schreibtisch aus dunklem Holz wieder Coach Thomas zu. Es war ihm eindeutig anzumerken, dass er genau wie ich lieber woanders gewesen wäre als zusammen mit mir in diesem Raum. Mit gestrafften Schultern ging ich auf den freien Sessel neben ihm zu.

Hinter dem Schreibtisch saß unser Head-Coach, der Leiter des Tennisbereichs der Academy, die Finger miteinander verschränkt und nach vorne gelehnt. Mittlerweile blitzten graue Strähnchen in seinen braunen Haaren auf, die er zurückgegelt hatte, und auch die Falten auf seiner Stirn machten sich bemerkbar. Durch den dunkelgrünen Jogginganzug, den das Emblem von Belladaire schmückte und den er fast immer trug, wirkte er jedoch deutlich jünger als Anfang fünfzig.

Coach Lopez stand hinter ihm, ebenfalls in einem dunkelgrünen Jogginganzug, die karamellfarbenen Locken hochgebunden, und nickte mir freundlich zu. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie Thomas, vielleicht etwas jünger und trainierter als manche Studentin hier.

Das Büro wirkte durch die dunklen Einbauregale, die bis zur Decke reichten und auf denen Tennis-Lektüre, aber auch Ordner, alte Notizbücher, Medaillen und Trophäen ihren Platz hatten, eher düster. Ein bisschen so, als ob hier gleich eine Pokerrunde unter Mafiosi stattfinden würde. Es roch nach Reinigungsmittel und Holz. Insgesamt eine Atmosphäre, die einen beim ersten Betreten fast ein wenig einschüchterte.

Mit versteinerten Zügen ließ ich mich auf den Sessel neben Luis sinken, bedachte ihn jedoch mit keinem einzigen Blick. Das Leder knarzte unter meinem Gewicht. Dann überschlug ich die Beine und fixierte Coach Thomas. Immerhin wollte ich so schnell wie möglich rausfinden, was ich an einem Freitagabend in seinem Büro gemeinsam mit meinem verhassten Ex-Freund, dem ich nichts als die Pest an den Hals wünschte, zu suchen hatte. Ich biss die Zähne aufeinander, mein Magen zog sich zusammen. Je eher ich hier wieder rauskam, weg von Luis, desto besser.

Der Coach lächelte mich reserviert und doch freundlich an. »Sandberg, deine Trainerin hat dich aus einem bestimmten Grund hierher bestellt.« Sein Blick wanderte zu Luis. »Und dich, Fernández, wollte ich auch sehen, weil dich die Thematik ebenso betrifft.«

Neugierig zog ich die Brauen zusammen und richtete mich ein Stück auf, nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass der Volltrottel neben mir sich ein wenig nach vorne lehnte. Als sein Blick zu mir huschte, machte mein Herz einen Satz, doch ich ignorierte ihn weiter und starrte auf den von Serena Williams unterschriebenen Tennisball, den Coach Thomas in einem kleinen Glaskasten auf seinem Schreibtisch platziert hatte. Daneben lagen etliche Notizhefte und Spielbücher, in denen er so wie die meisten unserer Trainer und Trainerinnen Strategien und Zusammenfassungen notierte, sowie sein geschlossener Laptop.

»Da Catherine sich verletzt hat und vorerst nicht nach Belladaire zurückkehren wird, ist ein Platz im Elite-Team frei geworden.« Er machte eine dramatische Pause. »Wie ihr wisst, ist es eine besondere Ehre, Teil davon zu sein, und jedes Mitglied hat sich seinen Platz hart erkämpft. Nur, wer dauerhaft abliefert und zu den Besten der Besten im Tennis-Team der Academy gehört, darf darauf hoffen, es hineinzuschaffen.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Und ihr beiden seid aktuell die Stärksten im Tennisbereich.«

Das Elite-Team. Die Stärksten.

Meine Augen weiteten sich, Adrenalin rauschte durch meine Adern. Bedeutete das etwa …?

Coach Thomas war nicht nur der Tennis-Head-Coach der Academy, ehemaliger Profi und Trainer vieler Spielerinnen und Spieler, die in den Top 50 der aktuellen Weltrangliste rangierten. Nein. Er leitete zudem das sogenannte Elite-Team, das es schon seit etlichen Jahren gab. Wer Teil davon war, gehörte zu den besten Spielerinnen und Spielern auf Belladaire und wurde von Coach Thomas stark gepusht. Es bedeutete viele Extra- und Privattrainings, sogar teilweise von Gast-Coaches, beste Connections in die Tennis-Branche; und alle aus dem Elite-Team schafften es später an die Spitze des Profisports. Insgesamt bestand das Team lediglich aus sechs Leuten aus den drei Tennis-Jahrgängen.

Passiert das gerade wirklich?

Ich fühlte mich wie eingefroren, mein Puls klopfte immer lauter in meinen Ohren, während ich meine zitternden Finger ins Leder bohrte. Ich wartete voller Hoffnung darauf, dass die Worte über seine Lippen kamen, auf die ich seit meiner Jugend hinfieberte. Die ich mehr hören wollte als alles andere. Dass sich das harte Training, all die investierte Zeit, nun auszahlte.

»Ich will mich kurzfassen und euch nicht zu lange auf die Folter spannen. Ein Platz ist frei. Lova, Luis, ihr spielt auf dem gleichen Level; auf Anhieb will und kann ich mich gar nicht für eine oder einen von euch entscheiden, dafür benötige ich noch ein bisschen Zeit.«

Mein Herz raste, mir wurde heiß. Ich bemerkte, wie Luis zu mir sah, und wie aus Reflex trafen sich unsere Blicke. Ein Schauer glitt mir über den Rücken. Er biss die Zähne aufeinander und fixierte mich für einen Moment; in seinen Augen lag alles, was ich hasste. Alles, was ich in den letzten drei Jahren keine einzige Sekunde vermisst hatte. Und doch zuckte ein Kribbeln durch meinen Körper, weil er sich gerade mal eine Armlänge von mir entfernt befand und zugleich weiter weg schien als jemals zuvor. Ich verengte die Augen und warf ihm den kältesten Blick zu, den ich auf Lager hatte, dann wandte ich mich wieder ab.

»Ihr zwei seid in der engeren Auswahl. In fünf Wochen, bei der Feier meines zwanzigjährigen Trainer-Jubiläums an der Academy, werde ich meine Entscheidung verkünden, wer von euch beiden ins Elite-Team kommt. Und bis dahin strengt ihr euch besser an. Ich sage das nicht, um euch Angst zu machen, sondern um euch einen Motivationsschub zu geben. Nutzt die kommende Zeit und diese Chance. Ich weiß nicht, wann ich danach wieder jemanden ins Team holen werde. Wenn ihr nicht alles gebt, quasi um euer Leben spielt, dann könnt ihr den Platz vergessen.«

Während mein Herz immer schneller schlug, lächelte mich Coach Lopez aufmunternd an.

»Das heißt«, hörte ich plötzlich Luis’ tiefe Stimme. Er räusperte sich und richtete sich ein Stück auf. »Wir trainieren unabhängig voneinander in verschiedenen Teams, und die Entscheidung wird aufgrund von …«

Coach Thomas schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist das nicht, Fernández. Ja, eure Performance messe ich wie gehabt an eurer Leistung im Training, an Turnierergebnissen, dem Fitnesslevel, eurem Einsatz und Feuer, Statistiken über Statistiken, aber ihr zwei …«, eine dramatische Pause, in der ich die Luft anhielt, weil ich hoffte, dass es bei diesen Kriterien blieb, »ihr werdet ab Montag gemeinsam trainieren.«

Gänsehaut breitete sich über meinen Körper aus, während ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Gemeinsam.

Nein.

Nein.

Nein.

Es kam mir vor, als ob ich mich in einer Blase befand. Als ob ich nicht ganz anwesend war, fast wie in Trance. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Das durfte nicht sein. Ich krallte meine Finger noch fester ins Polster des Sessels und schluckte. Mir wurde heiß. Ich versuchte, seine Worte zu realisieren, auch wenn ich mir wünschte, sie wären nicht wahr. Genau wie das, was Luis damals getan hatte. Wie die Worte, die er mir vor drei Jahren an den Kopf geschmettert hatte.

»Aktuell bist du noch in der Trainingsgruppe von Coach Lopez, Sandberg. Kommende Woche wirst du in meine versetzt, sodass ich dich im direkten Vergleich mit Luis sehen kann. Freut euch also auf intensive Trainings, und macht es dem anderen nicht zu leicht.«

»Ich kann nicht mit ihr …«, platzte Luis heraus, doch er wurde sofort unterbrochen.

»Gibt es ein Problem?«

Luis verstummte, sammelte sich. »Ist das nicht unfair? Ich meine, ich bin ihr, was die Körperkraft angeht, um einiges überlegen.«

»Was soll das denn heißen?« Ich verlagerte mein Gewicht zur Seite und warf ihm einen harten Blick zu. »Hast du etwa Angst, gegen mich zu spielen, weil es dir peinlich wäre, gegen ein Mädchen zu verlieren?«

Ein genervtes Stöhnen glitt ihm über die Lippen, dann fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich bin der Letzte, der ein Problem damit hat, gegen eine Frau zu verlieren.« Sein Blick wanderte zu mir und hielt meinen eiskalt fest. Dann hob er herausfordernd eine Braue. »Und das weißt du ganz genau.«

Am liebsten hätte ich ihm meinen Schläger um die Ohren gehauen. Was dachte dieser Totalschaden auf zwei Beinen eigentlich, wer er war? Hulk? Hielt er sich für was Besseres, nur weil sein Bizeps größer war? Dafür hatte ich eine ausgefeiltere Technik, und die würde ich ihn spüren lassen. Ich würde ihm zeigen, dass er nicht die geringste Chance gegen mich hatte. Und dann würde ich mich für all den Schmerz revanchieren, den er mir zugefügt hatte.

Ich setzte ein gespielt freundliches Lächeln auf und klimperte mit den Wimpern. »Tja, dann stell dich schon mal darauf ein, dass das nicht nur ein Mal vorkommen wird.«

»Ich sehe schon, das wird ein enges Kopf-an-Kopf-Rennen«, kam es in diesem Moment von Coach Thomas, dann lachte er. »Sandberg ist genauso gut wie du, sonst würde sie jetzt nicht hier sitzen. Wie bereits gesagt, stellt euch auf eine harte Zeit ein, in der jedes Training und jedes Turnier zählt.«

Ich atmete tief durch. »Danke für die Chance. Ich weiß sie wirklich zu schätzen«, sagte ich ehrlich. In all dem emotionalen Aufruhr hatte ich bisher noch gar nicht richtig realisiert, dass ich mit einem Fuß im Elite-Team stand. Jetzt musste ich mit dem anderen Fuß nur noch Luis aus dem Rennen kicken und mit großen Schritten an ihm vorbeiziehen.

»Von meiner Seite natürlich auch ein großes Danke. Ich freue mich sehr und … und werde mich definitiv reinhängen.« Luis’ Kiefer spannte sich an. Ich konnte erkennen, wie sich ein leichter Schweißfilm auf seiner Stirn gebildet hatte. Hoffentlich aus Angst.

»Gut. Dann sehen wir uns Montag auf dem Platz.« Der Coach nickte uns zu.

Ich warf Luis noch mal einen vernichtenden Blick zu, dann stand ich auf. Er tat es mir gleich.

»Sandberg, bleibst du noch kurz? Fernández, du kannst schon mal gehen.«

»Ähm, okay.« Langsam ließ ich mich zurück aufs Polster sinken.

»Bis Montag«, sagte Luis noch und entfernte sich in Richtung der Tür.

Ich ignorierte ihn, und doch wusste ich, dass er mich anschaute. Früher war er es gewesen, der mich als Einziger wirklich gesehen hatte. Mich. Lova Sandberg. Und heute wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihn nie wiedersehen zu müssen.

Verkrampft blickte ich geradeaus. Im nächsten Wimpernschlag fiel die Tür hinter ihm zu, und ich atmete so schwer aus, als ob sich gerade ein Felsbrocken in Form eines verhassten Spaniers von meiner Brust gelöst hätte.

»Ich habe mich mit Coach Lopez besprochen, natürlich ist es schade, dass du nicht mehr mit ihr trainieren wirst, aber sieh es als Chance«, begann Coach Thomas.

Coach Lopez nickte zustimmend. »Das ist richtig. Du hast die Möglichkeit, ins Elite-Team zu kommen. Nutze sie. Du wärst seit Anastasia Poulos vor zehn Jahren die jüngste Frau, die es je ins Team geschafft hat. Aktuell bist du mit Luis gleichauf, aber ich sehe großes Potenzial in dir, und wenn ihr gemeinsam trainiert, pusht euch das noch mal mehr. Das wird große Klasse«, sagte sie und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

Man hätte meinen können, dass ihre Worte Erleichterung bei mir auslösten, doch alles, was ich empfand, war mehr Druck.

Druck, alles zu geben.

Druck, noch mehr zu trainieren.

Druck, mich nicht unterkriegen zu lassen.

Druck, besser als Luis zu sein, und das jederzeit.

»Danke«, sagte ich leise. »Wie gesagt weiß ich diese Chance sehr zu schätzen und werde alles geben. Das verspreche ich.«

»Schön. Genieß dein letztes freies Wochenende, ab nächster Woche kommt eine harte Zeit auf dich zu.«

Ich nickte, stand auf und wandte mich zur Tür. »Bis Montag.«

Nachdem ich das Büro verlassen hatte, lehnte ich mich gegen die kühle Marmorwand im Flur und atmete tief durch.

»Heilige Scheiße«, entglitt es mir leise, während ich mir über das erhitzte Gesicht fuhr.

Ich konnte nicht fassen, dass ich meinem Traum ein Stück näher gekommen war und damit zugleich einen solchen Dämpfer erhalten hatte. Training mit Luis. Der pure Albtraum. Das konnte nur in die Hose gehen. Na ja … für ihn. Nicht für mich. Denn die Genugtuung, gegen mich zu gewinnen, würde ich ihm sicher nicht verschaffen.

Unwillkürlich betastete ich die goldene Kette mit dem kleinen Tennisschläger-Anhänger, die an meinem Handgelenk baumelte und die ich schon seit meiner Kindheit trug. Meine Eltern hatten sie mir geschenkt, nachdem ich mein erstes Turnier gewonnen hatte. Je länger ich daran herumspielte und an meine Familie dachte, die mich von Schweden aus allzeit anfeuerte, desto mehr verlangsamte sich mein Puls.

Ich würde versuchen, Luis weiterhin so gut es ging zu ignorieren, um Mord und Totschlag zu vermeiden. Aber falls er es darauf anlegte, würde er in den nächsten Wochen eine ganz andere Seite an mir kennenlernen. Eine Seite, von der er sich wünschte, sie nie herausgefordert zu haben.
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Der erste Tag in einer neuen Schule war immer nervenaufreibend, doch ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt ich war. Vor allem, weil dieser Tag nicht nur eine neue Schule, sondern ein ganz neues Leben hier auf dem Tennis-Internat am Rand von Nizza bedeutete. Die meisten Schülerinnen und Schüler kannten sich schon, ich war die Neue, die erst einmal von allen Seiten angeglotzt werden würde.

Im Sekretariat hatte man mir einen Stundenplan in die Hand gedrückt; glücklicherweise hatte ich genug Zeit eingeplant, um mich zu orientieren, sodass ich nicht zu spät kommen würde.

Ich spazierte den hellen, beinahe steril wirkenden Gang mit den Glasvitrinen entlang, in denen Bilder von Tennis-Teams, Turnieren und Profispielerinnen und -spielern hingen. Daneben Trophäen und Medaillen. In meiner Brust breitete sich Wärme und auf meinem Gesicht ein Grinsen aus, weil ich wusste, dass die nächsten Jahre großartig werden würden. Nicht unbedingt der Schulunterricht, dafür aber das Training auf dem Platz.

Etliche Schülerinnen und Schüler kamen mir mit Rucksäcken auf den Schultern entgegen und verschwanden in den Klassenräumen, während ich die Nummern neben den Türen las.

213, 214, 215 … ah, 216!

Ich straffte die Schultern, dann betätigte ich die Klinke, spürte das kühle Metall unter meinen Fingern. In diesem Raum würde ich heute meine erste Stunde Mathe haben. Rasch trat ich ein.

Im nächsten Herzschlag richteten sich sämtliche Blicke auf mich.

Ich setzte ein leichtes Lächeln auf, obwohl augenblicklich mein Puls in die Höhe schoss, bevor ich mir nervös auf die Unterlippe biss.

Ein Schritt vor den anderen, nur nicht stolpern.

Die anderen Mädels und Jungs widmeten sich schnell wieder ihren Gesprächen. Sie unterhielten sich auf Englisch – die Sprache, auf der auch der Unterricht abgehalten werden würde, was für mich aber kein Problem war. Ich hatte bereits in der Schule in Stockholm Englischunterricht gehabt, und meine Eltern hatten mit meiner Schwester und mir häufig auch zu Hause Englisch gesprochen.

Nur nicht anmerken lassen, wie aufgeregt du bist, Lova. Zeig Selbstbewusstsein. Auch wenn es nur gespielt ist. Das wissen die ja nicht. Fake it ’till you make it.

Ich räusperte mich und schaute mich um, dann steuerte ich einen freien Platz ganz rechts am Fenster in der zweiten Reihe an und ließ mich auf den Holzstuhl sinken.

Geschafft. Ich würde diesen ersten Tag schon irgendwie überleben.

Nach nicht mal zwei Minuten betrat die Lehrerin den Raum und begrüßte uns. Ihr graues Haar war kurz, und mit ihrem kühlen Gesichtsausdruck wirkte sie ziemlich ernst. Als sie auf mich zusteuerte, lächelte ich sie freundlich an.

»Wer bist du denn?« Sie musterte mich.

»Hallo, ähm … Ich bin neu hier. Lova Sandberg. Das ist mein erster Tag.«

Ein weiterer fragender Blick, während die anderen uns still beobachteten. »Sicher, dass du hier richtig bist? Musst du nicht in die Klasse von Mademoiselle Rouchet?«

Ich schluckte. Meine Augen weiteten sich, während mein Herz immer schneller klopfte. »Ähm … Ich … Sind Sie das nicht? Auf meinem Plan stand Raum 216.« Rasch kramte ich in meinem Rucksack nach dem Stundenplan und …

Verdammt.

»Ups, ich muss in Raum 316. Tut mir leid, ich …« In Sekundenschnelle packte ich mit einem Puls von mindestens hundertachtzig alles zusammen, schob meinen Block und das Mäppchen in den Rucksack.

Nein, nein, nein, nein.

»Ist das einfach ein Stockwerk obendrüber oder … im anderen Flügel?« Meine Finger zitterten vor Aufregung und Verlegenheit. Erst als ich mich umsah, bemerkte ich, dass alle Schülerinnen und Schüler um die fünfzehn sein mussten, also mindestens ein Jahr älter als ich.

Oh Gott. Wieso passiert mir das? Wieso an meinem ersten Tag?

»Ich kann dich hinbringen«, hörte ich plötzlich eine warme Stimme, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog, ein paar Tische weiter.

Schwarze Locken, dunkle Augen und ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. Sofort füllte sich mein Brustkorb mit Wärme. Er war echt süß. Meine Wangen fingen gerade wahrscheinlich Feuer. Hinter ihm tuschelten ein paar andere Jungs und Mädels, und ich hörte Wortfetzen, die nach »Uhhh!« und »Luis ist verliebt« klangen, doch das braun gebrannte Gesicht mit dem Grinsen ließ sich nicht beirren.

»Aber schnell, ja?«, bemerkte die Lehrerin, woraufhin er nickte und aufstand, ohne den Blick von mir zu lösen.

Als er mir die Tür aufhielt, streiften sich für einen Moment unsere Schultern, und ich zuckte zusammen, nur um ihn kurz darauf schüchtern anzulächeln. Er sah so gut aus. Viel besser als die Jungs auf meiner alten Schule in Schweden. In meinem Brustkorb flatterte etwas.

Während wir den Gang entlangliefen, spürte ich, wie die Hitze in meinen Wangen etwas nachließ. Mittlerweile waren alle in ihren Klassenzimmern verschwunden, auf den Gängen war es still. Nur unsere Schritte hallten über den hellen Boden. Ich spielte an dem goldenen Armband herum, das an meinem Handgelenk baumelte, was mich glücklicherweise ein wenig beruhigte.

»Schönes Armband«, sagte er. »Steht dir.«

Ich erwiderte sein strahlendes Lächeln. »Danke. Das haben mir meine Eltern geschenkt, als ich mein erstes Turnier gewonnen habe.«

»Dann muss es dir viel bedeuten, oder? Auch weil es dich vermutlich an zu Hause erinnert.«

In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, weil ich so weit weg von meiner Familie war und sie jetzt schon vermisste. Ich schluckte hart. »Mhm.« Mehr bekam ich nicht heraus.

Ein mitfühlender Ausdruck trat auf sein Gesicht, als könnte er gut nachvollziehen, was ich empfand. »Lova, oder?«, versuchte er mich abzulenken.

Ich nickte. Unsere Blicke trafen sich, und sofort flatterten etliche Schmetterlinge durch meinen Körper. »Genau. Ich bin gerade aus Schweden hergezogen. Und du?«

»Luis. Ich war letztes Jahr der Neue aus Spanien.« Ein Grinsen zupfte an seinen Lippen, während er mich aufmerksam betrachtete. Er hatte wunderschöne Augen, dunkel und mit dichten Wimpern, für die ihn sicher viele Menschen aus Neid verfluchten.

Ich lachte leise auf. »Und, hast du einen Tipp für mich, wie man als Neue die erste Woche übersteht? Ich bin jetzt schon überfordert, wie du vielleicht gemerkt hast.«

Er führte mich durch ein Treppenhaus die Stufen hinauf und hielt mir ein Stockwerk höher erneut die Tür auf, die zum Flur mit den Klassenzimmern führte. Wieder zerrte ein Lächeln an meinen Lippen. Besonders, als ich im Vorbeigehen seinen Duft, eine Mischung aus Vanille und Holz, einatmete und bemerkte, wie er mich aufmerksam musterte. Nicht wie einer von diesen Psychos aus Horrorserien, die ich heimlich schaute, sondern voller Zuneigung und Interesse. Als ob er mich mochte, obwohl er mich doch noch gar nicht wirklich kannte.

»Am besten, du suchst dir direkt eine coole Person, die dir alles zeigt und dich herumführt. Das Gelände ist ziemlich groß, manchmal kommt es einem wie ein Labyrinth vor.« Er schmunzelte und fuhr sich durchs Haar. »Dein Glück, dass du gleich in der ersten Stunde auf mich gestoßen bist.«

Ich schnaubte belustigt. »Du hältst dich für cool?«

»Na klar. Auch wenn ich es vielleicht nicht mit dir aufnehmen kann. Du könntest möglicherweise noch cooler sein als ich. Ich hab einen Radar dafür.«

Ist das … Flirtet er mit mir?

Erneut kroch mir Röte in die Wangen, und ich lachte leise. »Ich bin definitiv cooler als du. Das steht außer Frage.«

»Das tat weh, Lova.« Schmerzverzerrt verzog er das Gesicht und schüttelte gespielt traurig den Kopf.

Die Art, auf die er meinen Namen aussprach, ließ erneut Schmetterlinge durch meinen Körper flattern. Ich verdrehte grinsend die Augen, dann trafen sich wieder unsere Blicke, und einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben.

»Wir sind da.« Er deutete auf die Tür mit der Nummer 316.

Auch wenn ich schnell in den Unterricht kommen wollte, um keinen schlechten ersten Eindruck zu hinterlassen, hätte ich hier noch ewig mit ihm stehen und reden, ihn ansehen können.

»Danke fürs Bringen. Du hast was gut bei mir!« Luis hatte mir ein wenig von meiner Aufregung genommen. Ich fühlte mich nun um einiges entspannter und ruhiger. Wohler. »Und danke, dass du meinen ersten Tag schon jetzt ein bisschen besser gemacht hast.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, als ob er sich aufrichtig über meine Worte freute. »Mehr als gerne.« Er blickte kurz auf seine weißen Sneakers hinab, dann wieder in meine Augen. So viel Wärme und dieses süße Funkeln in seinen. »Und denk dran, falls dich eine coole Person herumführen soll …«

»Dann weiß ich, an wen ich mich wenden kann.« Ich kicherte. »Oder eben gerade nicht.«

Seine Augen weiteten sich, dann lachte er. »Hey! Ich zeig dir noch, wie cool ich bin.«

»Da bin ich ja mal gespannt. Falls wir uns überhaupt wieder über den Weg laufen.«

Hoffentlich. Hoffentlich. Hoffentlich.

»Spätestens beim Essen in der Kantine sehen wir uns bestimmt. So groß ist das Internat auch nicht. Außerdem weiß ich jetzt, in welche Klasse du gehst.«

Ich hob die Brauen. »Das klingt ganz schön bedrohlich. Muss ich mir Sorgen machen?«

Mit seinen geschwungenen Lippen formte er ein tonloses O, als er sich seiner Worte bewusst wurde. »Ups, ähm, so war das nicht …«

»Entspann dich.« Ich grinste in mich hinein.

Luis schnaubte und fuhr sich durchs Haar. »Entspann dich, sagt sie an ihrem ersten Tag zu mir.« Dann lachte er. »Mit dir sollte man sich nicht anlegen, das merke ich jetzt schon.«

»Wer weiß, wer weiß. Na ja, ich muss jetzt rein«, entgegnete ich und lächelte ihn erneut an. »Vielleicht laufen wir uns ja ganz zufällig später noch mal über den Weg.«

»Ja, vielleicht.« Er wandte sich zum Gehen. »Hab einen schönen ersten Tag.«

»Danke, bis dann!«

Während ich die Hand auf die Klinke legte, lief er davon. Doch bevor ich sie herunterdrückte, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Und genau in diesem Moment tat er das Gleiche.

Wir mussten beide grinsen.

Die Schmetterlinge in meinem Körper spielten verrückt, und ich wusste, dass dies ein Moment war, den ich niemals vergessen würde. Der Anfang von etwas, was sich jetzt schon unfassbar richtig anfühlte.
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LUIS

Fuck. Das durfte doch echt nicht wahr sein.

Während mir mein Herz noch bis in den Hals schlug, ich mich wie betäubt fühlte, machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Essen würde ich heute vermutlich sowieso nicht mehr herunterbekommen, stattdessen musste ich jetzt erst einmal die News verdauen.

Nachdem ich die Tür hinter mir zugeknallt hatte, fiel mein Blick auf Ambrose, der in seinem Sessel saß.

»Wie war’s? Was hat er gesagt?« Ambrose richtete sich auf dem Sessel ein Stück auf und legte sein Handy beiseite.

Unser Zimmer war recht groß, na ja, definitiv groß genug für zwei Typen, die die meiste Zeit mit Training beschäftigt waren. Zwei Betten an gegenüberliegenden Wänden; jeder hatte einen großen Schreibtisch mit Regalen darüber, einen Kleiderschrank und eine Kommode, aber auch genügend Platz für zwei gemütliche dunkelblaue Sessel, auf denen wir gerne abhingen. Wie die anderen Studierenden hatten wir auch ein eigenes Bad, das recht geräumig war und in dem es sogar eine Badewanne gab. Auf dem Internat war alles viel kleiner gewesen. Das einzige Problem bestand im Mini-Kühlschrank, den Ambrose und ich uns teilten. Zu viel Essen, zu wenig Platz. Wir hatten schon herumgescherzt, uns zwei dieser riesigen amerikanischen Geräte mit Eisfächern ins Zimmer zu stellen, aber die Leitung der Academy hätte uns dahingehend vermutlich einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Unsere persönliche Note, was die Einrichtung anging, fiel eher spartanisch aus. Über meinem Schreibtisch hingen ein paar Zeichnungen, die ich angefertigt hatte, Urkunden und Fotos mit meiner Familie. Ambrose’ Deko beschränkte sich auf alles, was mit dem Schwimmsport zu tun hatte, einzig und allein Nika hatte es geschafft, sich mit einem Foto an seiner Wand zu verewigen.

Ich stieß hart die Luft aus und fuhr mir übers Gesicht, während ich mich gegen meinen Schreibtisch lehnte und die Beine überkreuzte. »Es war … gut und schlecht zugleich.« Ich sah ihn an. »Was machst du überhaupt noch hier? Bist du nicht verabredet?«

»Ich hab noch ein bisschen Zeit, bis ich mich mit Nika treffe, und dachte, ich warte auf dich, weil ich vor Neugier vermutlich sonst draufgegangen wäre. Also, hau raus – was ist passiert?«

»Der Coach hat mir eröffnet, dass er mich fürs Elite-Team in Betracht zieht und …«

»Was? Okay, krass. Heftig. Und vor allem: mehr als verdient. Das sollten wir eigentlich feiern, statt hier wie zwei Lappen herumzusitzen«, fiel Ambrose mir ins Wort und stolperte dabei fast über seine eigenen Worte, weil sie viel zu schnell aus ihm herausgeschossen kamen.

Ich hob eine Hand. »Warte. Ich freu mich, ja. Aber ich bin nicht der Einzige. Da gibt es noch eine weitere Person, die du womöglich recht gut kennst und gegen die ich die nächsten Wochen ins Rennen um den Platz im Team gehen darf.«

»Ähm …« Als ich eine Braue hob, machte es offensichtlich klick bei ihm, Erkenntnis zeichnete sich in seinen Augen ab. »Sag jetzt nicht, dass du von Lova redest.«

»Doch. Und ich hab keine Ahnung, wie das werden soll. Ab Montag trainiert sie bei uns in der Gruppe mit, also werde ich sie tagein, tagaus sehen. Super, oder?«

Ambrose strich sich nachdenklich über die Oberschenkel. »Puh, okay. Das … Das ist ’ne Nummer. Und, wie sehr willst du ihr den Hals umdrehen?«

»Es wird hart. Nicht nur, weil sie gut ist …« Schmerz fuhr mir durch die Glieder, geradewegs in mein Herz. »Ich muss das erst mal verarbeiten«, sagte ich leise und schüttelte den Kopf. »Bisher konnten Lova und ich uns an der Academy ganz gut aus dem Weg gehen. Ich war einfach nur froh, dass wir in verschiedenen Trainingsgruppen waren. Keine Ahnung, was sonst passiert wäre …«

»Das wirst du dann ab Montag rausfinden.«

Ich verzog das Gesicht. »Danke fürs Erinnern.« Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen, und ich presste mir die Fäuste auf die Augen, bis ich Sterne sah. Ich wollte sie nicht dauernd sehen. Ich wollte nichts von ihr wissen. Nie, nie wieder. Aber das ließ sich jetzt wohl nicht mehr vermeiden.

Verteidigend hob er die Hände. »Sieh es positiv: Immerhin ist das ein krasser Schritt für deine Karriere.«

»Ja«, murmelte ich. »Stimmt schon. Ich freue mich ja auch total darüber, nicht falsch verstehen. Diese Chance … Ich muss sie nutzen und alles dafür tun, gegen Lova zu gewinnen und ins Team zu kommen.« Nachdenklich fuhr ich mir übers Kinn. »Es wird hart, aber am Ende wird es sich mehr als lohnen.«

»Absolut.« Ambrose erhob sich aus dem Sessel und lief rüber zu seiner dunklen Holzkommode. Rasch öffnete er sie und kramte darin herum. »Versuch, dich aufs Spiel und deinen Traum zu konzentrieren und weniger auf Lova. Vielleicht hilft das ja.«

»Ich hoffe es«, erwiderte ich und ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken, lehnte mich nach hinten und begann, mich von Seite zu Seite zu drehen.

Mein bester Kumpel förderte derweil ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Hose aus seinem Schrank zutage und legte beides aufs Bett, bevor er ein Paar Socken aus der Kommode nahm und anfing, sich umziehen.

»Ich würde alles dafür tun, nicht mit Lova in einem Team zu sein. Sie nicht jeden Tag sehen zu müssen und …« Ihre Nähe zu spüren und an all die Dinge erinnert zu werden, die vorgefallen sind. Die nicht nur mich gezeichnet haben, sondern auch sie.

»Ihr geht es bestimmt nicht viel besser, falls dich das aufheitert«, gab Ambrose zu bedenken und presste die Lippen aufeinander, als er sein Hemd zuknöpfte und in die Hose steckte.

Ich fuhr mir über den Nacken. Eigentlich wollte ich keinen einzigen Gedanken an sie verschwenden. An diesen Menschen, den ich so unsagbar hasste, dass es manchmal wehtat. »Nicht wirklich, aber … Egal, ich muss damit klarkommen, es führt kein Weg dran vorbei. Dieses Team ist alles, was ich … was wir wollten. Aber wir können es nicht beide schaffen. Ich muss mich jetzt reinhängen und hoffen, dass der Coach sich für mich entscheidet. Nein, ich weiß, dass er es tun wird. Sie sollte sich warm anziehen.« Ein unangenehmer Schauer kroch mir über den Rücken. In meinem Herz pochte nicht nur Schmerz, sondern auch Wut, als ihr Gesicht vor meinem inneren Auge aufflackerte.

»Du schaffst das, ich weiß es«, sagte Ambrose, doch ich konnte die Sorge in seiner Miene erkennen.

Es fühlte sich an, als ob eine Tonne Tennisbälle an mir hing, mich herunterzog. »Lova aus dem Weg zu gehen wird ab sofort unmöglich. Wenn sie denkt, dass ich sie gewinnen lasse, hat sie sich allerdings geschnitten. Ich bin nicht mehr der Luis von damals, der sie …« Geliebt hat, dachte ich, sprach es aber nicht aus, weil Ambrose es wusste. Ich ließ die Worte ungesagt im Raum hängen. Wie eine dicke Gewitterwolke, die in absehbarer Zeit Blitze abfeuern würde.

»Ich glaube nicht, dass sie das denkt, Luis.«

Ich hob den Kopf. »Hat sie in der letzten Zeit mal was über uns gesagt?«

»Willst du das wirklich hören?«

Ja. Ja. Ja.

Aber würde es mir guttun? Klares Nein.

»Vermutlich nicht. Ich muss versuchen, das Beste daraus zu machen. Gegen sie gewinnen. Vielleicht trainieren wir ja nur im selben Team, aber spielen nicht direkt gegeneinander.«

Ambrose schnaubte amüsiert und schlüpfte in seine schwarzen Gucci-Loafer. »Klar. Natürlich. Ihr werdet euch sicher so gut wie nie begegnen, nur so ungefähr …« Er tat, als ob er nachdachte, indem er sich mit einem Finger an den Kiefer tippte. »Jeden Tag von morgens bis abends? Wochenendtraining inklusive.«

Ich verdrehte die Augen, schnappte mir ein Paar Socken, das neben einem Stapel frisch gewaschener Wäsche auf dem Schreibtisch lag, und warf es nach ihm. »Spar dir deine dummen Sprüche. Wenn ich an sie denke, bekomme ich schon genug schlechte Laune.«

»Ich will dich nur aufheitern, okay?« Charmant zwinkerte er mir zu. »Und das ist mir soeben gelungen. Schau, das ist ja fast schon ein richtiges Grinsen. So kenn ich dich.«

»Na gut, ich versuche, nicht so viel daran zu denken. Vielleicht wird das erste Training am Montag ja gar nicht so übel.«

Es musste nicht eskalieren. Das musste es wirklich nicht, wenn es nach mir ging. Nur, wenn sie es darauf anlegte …

»Das ist die richtige Einstellung. Ich schätze, sie will genauso wenig Stress wie du.«

Kopfschüttelnd fixierte ich einen Punkt an der Wand. »Ich will einfach nur Tennis spielen. Und sie am Ende besiegen.«

»Natürlich.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Streng dich an, sie ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Schon klar. Ich … Ich hab ewig nicht mehr mit ihr gespielt«, flüsterte ich und zog die Brauen zusammen, trommelte auf der Tischplatte herum, während Ambrose sein Portemonnaie in die hintere Hosentasche schob und zu einem Flakon griff, der auf der Kommode stand, um sich in eine Wolke aus Parfüm zu hüllen. »Sie wird es mir nicht leicht machen. Das hat sie früher schon nicht getan, und das wird sie heute erst recht nicht tun. Könnte interessant werden.«

»Ganz sicher. Wann habt ihr eigentlich das letzte Mal miteinander gesprochen?«

»Seit damals kein einziges Wort mehr.«

Wir hatten uns vor drei Jahren getrennt. Drei Jahre, in denen ich mehr als nur einmal an sie hatte denken müssen. Und jedes Mal hatte es mir einen Stich versetzt. So krass verletzt, auf eine solche Art hintergangen zu werden, das hinterließ Spuren.

»Ich sag’s, wie es ist, Luis.« Ambrose hielt inne und fixierte mich. »Du musst da durch, auch wenn es wehtut. Gib dein Bestes, und kratzt euch, wenn möglich, nicht die Augen aus. Ja, es könnte übel werden. Vielleicht wird es aber auch gar nicht so schlecht. Und falls durch den Druck … gewisse Dinge bei dir hochkommen …« Ich schluckte schwer, weil ich genau wusste, worauf er anspielte. Weil er mein Geheimnis kannte. »Dann sprich mit mir, okay?«

Die Hände zu Fäusten geballt wandte ich den Blick ab. »Ja, ähm … Danke.«

»Im Ernst, ich bin für dich da.«

»Musst du nicht langsam zu Nika?«

Da war er wieder – mein Schutzmechanismus. Ablenkung. Ich trug mein Herz zwar auf der Zunge, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Ambrose wusste genau, wo die Grenzen lagen. Er überschritt sie selten, und wenn, dann nur, um mir zu helfen. Dafür war ich ihm dankbar, aber manchmal wollte ich keine Hilfe, wollte nicht darüber nachdenken oder gar darüber sprechen. Und an einem Tag wie heute ganz sicher nicht.

Er nickte und warf noch mal einen prüfenden Blick in den Spiegel. »Jap, ich mach mich jetzt auf den Weg.«

»Alles klar.«

Nachdem Ambrose gegangen war, griff ich nach meinen Kopfhörern und schaltete meine Hip-Hop-Playlist an. Rasch öffnete ich meine Nachrichten, um meine Eltern auf den neusten Stand zu bringen.

Luis: Ratet mal, wer in der engeren Wahl steht, ins Elite-Team zu kommen!

Nur wenige Sekunden später kam meine Mutter online und begann zu tippen.

Mamá: WOW! Das ist ja der Hammer! Dein Papá und ich freuen uns für dich und drücken dir fest die Daumen. Du schaffst das! Wovon hängt die Entscheidung ab?

Luis: Danke :) Ich hoffe, das haut alles hin. Lova und ich kämpfen beide um den Platz. In den nächsten Wochen werden unsere Leistungen gemessen. Einer von uns wird es dann.

Mamá: Wir glauben an dich!

Luis: [image: ]

Ich war froh, dass meine Mutter nicht näher auf die Teufelin in Person einging, immerhin hatte sie Lova immer gemocht.

Ich sperrte mein Handy und schob es in meine Hosentasche, dann schnappte ich mir mein Notizbuch und den Bleistift, setzte mich auf einen der Sessel und ließ die Mine über das raue Papier gleiten. Das Zeichnen war schon immer mein Ausgleich gewesen. Etwas Kreatives neben der Leidenschaft für den Sport, das mir half, auf andere Gedanken zu kommen. Als Kind hatte ich aus der reinen Freude daran damit angefangen – und seit drei Jahren diente es mir außerdem zur Ablenkung von meinen Gedanken. Und genau das brauchte ich jetzt. Ablenkung. Weil ich sonst über Dinge nachgrübelte, die mir schadeten.

Ich fing an, wahllos etwas zu skizzieren. Hauptsache zeichnen. Währenddessen konzentrierte ich mich auf das Gute: Ich war in der engeren Auswahl für einen Platz im Elite-Team. Falls … nein, wenn ich Teil davon wurde, standen mir alle Türen offen, und ich kam meinem Traum, in den nächsten zehn Jahren zu den besten Spielern der Welt zu gehören, einen Schritt näher.

Als mir nach ein paar Minuten bewusst wurde, was ich da gerade aufs Blatt gebracht hatte, entglitt mir ein genervtes Stöhnen. Natürlich reichte es nicht, dass sich die Hexe in meinen Trainingsalltag einschlich, nein, jetzt zeichnete ich auch noch ihr gottverdammtes Armband. Das filigrane goldene Kettchen, das ihr Handgelenk zierte und an dessen Verschluss ein kleiner Tennisschläger-Anhänger baumelte.

»Fuck.« Wütend riss ich das Blatt aus meinem Block, zerknüllte es fest und warf es in den Papierkorb.

Nicht mal beim Zeichnen hatte ich meine Ruhe vor ihr. Ich durfte nicht dauernd an sie denken. Stattdessen musste ich mich auf das Wesentliche konzentrieren. Meine Eltern würden unfassbar stolz – noch stolzer – auf mich sein, sobald ich Teil des Elite-Teams war. Das hier war der Anfang von etwas Großem, und das ließ ich mir ganz sicher nicht von einer hasserfüllten Schwedin nehmen, die beschlossen hatte, mir mein Leben zur Hölle zu machen.

Nicht noch einmal.
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»Her mit der Sonnencreme, oder ich packe meine Mörder-Skills aus der Serienkiller-Doku von gestern aus«, warnte ich Nika, woraufhin sie mir die weiße Flasche reichte.

»Da kann ich ja von Glück reden, dass ich sie auch gesehen habe. Immerhin hast du mich genötigt. Schon vergessen? Ich bin dir und deinem Plan voraus.«

Ein Grinsen zupfte an meinen Lippen, während ich mir eine großzügige Portion auf die Handfläche spritzte und meine Beine einrieb. Da ich meinen Sport draußen an der frischen Luft betrieb, war meine Haut das ganze Jahr über gebräunt – bis auf meine Füße. Weil die immer in Tennisschuhen steckten, stellten sie einen ziemlich krassen Kontrast zu meinen Beinen dar, aber ich hatte mich daran gewöhnt. Dennoch sah es witzig aus, und ich hatte in der Vergangenheit schon häufig einen dummen Spruch kassiert, in der Regel allerdings von Leuten, die nicht wussten, wie viel hartes Training dahintersteckte.

Wir hatten heute Morgen beschlossen, ans Meer zu fahren und den Sonntag vor der kommenden harten Woche am Strand zu verbringen. Während Meilin und Tanisha zusammen auf einer breiten Luftmatratze auf dem glitzernden Wasser dümpelten, um jeden Sonnenstrahl einzufangen, der vom Himmel brannte, lieferten sich Ambrose und sein großer Bruder Aaron ein erbittertes Schwimmduell von einer Sicherheitsboje zur nächsten. Nicht mal an ihrem freien Tag konnten sie richtig abschalten. Aber so ging es nun mal den meisten Sport-Junkies – mich eingeschlossen.

Nachdem ich mich eingecremt hatte, schob ich mir meine riesige Sonnenbrille von Dior auf die Nase und lehnte mich auf die Unterarme zurück. Am Larvotto Beach in Monte Carlo, ganz in der Nähe der Casinos, Restaurants und Hotels, war an einem Sonntag in der Hochsaison echt viel los, aber wir hatten noch ein Plätzchen ganz am Rand der Familien mit ihren Kindern und den anderen Leuten in unserem Alter entdeckt und dort unsere Handtücher ausgebreitet. Gerade hörte man drei Teenager-Mädels aufkreischen, weil eine Gruppe nasser Jungs sie auf ihren Handtüchern mit Wasser bespritzte. Früher hatten wir uns immer an einen der Privatstrände verzogen, für deren Nutzung man bezahlen musste, doch die überstiegen Nikas und Meilins Budget. Und die beiden wollten auch nicht, dass wir, nur weil wir mehr Geld hatten und es uns nicht wehtun würde, für sie bezahlten. Was absolut nachvollziehbar war. Wer auf Belladaire trainierte, stammte in der Regel aus einer reichen Familie. Die Gebühren waren immens und das Ego der meisten Sportlerinnen und Sportler somit noch viel größer, doch unsere Clique tickte da zum Glück anders. Während Meilin eine der wenigen Stipendiatinnen war, hatte sich Nika jeden Cent für die Academy zusammengespart. Ich bewunderte die beiden dafür, dass sie es trotz fehlender finanzieller Mittel nach Belladaire geschafft hatten, und wollte nicht, dass sie sich in unserer Runde unwohl fühlten.

»Trainierst du später noch mit Tanisha?«, erkundigte sich Nika.

Mein Magen zog sich zusammen, weil ich heute Ablenkung mehr als nötig hatte. Ich wollte weder über Tennis reden noch darüber nachdenken, weil das automatisch mein Gedankenkarussell in Bezug auf Luis in Gang setzte. »Nein, eher nicht. Mir ist heute mehr danach, noch eine Folge von der Doku zu schauen. Bist du dabei?«, sagte ich und grinste Nika an. Ihr schwarzer Bikini passte perfekt zu ihren dunklen Haaren, die ihr über die Schultern fielen. Sie hatte den Blick aufs Wasser gerichtet und grub ihre Füße in den hellen Sand.

»Ganz sicher nicht. Das kannst du schön mit Tanisha machen. Die von gestern hat mir den Rest gegeben.«

»Schade. Aber okay, dann könnten wir ja einfach nur auf der Wiese vor dem Hauptgebäude abhängen, ein bisschen Karten spielen oder so. Die anderen haben sicher auch Lust.«

Nika nickte begeistert. »Unbedingt. Perfekter Abschluss fürs Wochenende.«

»Definitiv.« Ich ließ mich auf den Rücken sinken. Eine sanfte Brise strich über meine Haut, und der Geruch nach Salz stieg mir in die Nase. Hinter uns war zu hören, wie auf der Straße in der Nähe des Strandes zwei Autos hupten, und neben uns begannen ein paar Typen in unserem Alter einen Volleyball hin und her zu passen.

»Außerdem habe ich auch nichts dagegen, heute etwas später auf mein Zimmer zu kommen. Delphine war vorhin richtig mies drauf«, bemerkte Nika.

»Noch mieser als sonst?«

Nika schnaubte und richtete sich ein Stück auf. »Tatsächlich. Hängt aber vielleicht auch damit zusammen, dass ich von Romina aus dem Fecht-Team gehört habe, dass sie mit Delphine im Gemeinschaftsraum aneinandergeraten ist.«

Verwirrt verzog ich das Gesicht. »Wieso, was war los?«

»Es ging um einen Zeitungsartikel, in dem Delphine als eine der besten Turnerinnen ihrer Generation bezeichnet wird, jedoch wurde auch geschrieben, dass sie sich einem Interview verweigert hat und … Na ja, das ist zwar nichts Neues, aber Romina hat dann angefangen, ihr vorzuwerfen, dass sie sich für etwas Besseres hält und arrogant sei und so.«

Überrascht hob ich die Brauen. Ich setzte mich auf und schlang die Arme um die Knie. »Was soll das denn? Nur weil sie keine Lust auf Interviews hat, ist sie doch nicht abgehoben. Vielleicht hat sie ja ihre Gründe.«

»Das habe ich auch gesagt«, meinte Nika. »Aber sie hat nicht aufgehört, über sie zu lästern. Das hat mich krass genervt, und Meilin und ich haben dann schnell das Weite gesucht. Sich hinter dem Rücken anderer das Maul zu zerreißen ist echt das Letzte.«

Ich presste die Lippen aufeinander und nickte, weil ich wusste, dass Nika früher in der Schule gemobbt worden war, und mir vorstellen konnte, dass sie sich in solchen Momenten besonders unwohl fühlte. »Sehe ich auch so. Und daraufhin hast du mit Delphine darüber gesprochen? Oder es zumindest versucht?«

»Klar, aber sie lässt mich einfach nicht an sich heran. Obwohl wir uns ein Zimmer teilen, reden wir meist nur das Nötigste. Es hat sich mit der Zeit zwar etwas gebessert, und manchmal habe ich sogar das Gefühl, dass sie gerne Freundinnen hätte, aber irgendetwas hält sie dennoch zurück. Sie macht immer ganz schnell wieder dicht.«

»Inwiefern?«

»Schwer zu beschreiben. Sie wirkt ab und an echt traurig, aber wenn ich sie darauf anspreche, blockt sie ab und tut so, als ob nichts gewesen wäre.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Wasser und überlegte. »Vielleicht braucht sie noch ein wenig Zeit, um sich zu öffnen … oder so was wie eine Freundschaft zuzulassen.«

»Kann schon sein.« Sie seufzte leise. »Ich hoffe nur, dass es sie nicht so mitnimmt, wenn sie mitbekommt, dass andere über sie lästern.«

»Sie wirkt ziemlich tough und selbstbewusst. Als ob ihr egal ist, was irgendwelche Leute über sie reden. Meinst du nicht?«

»Ja, schon«, entgegnete sie und lächelte. »Aber manchmal kann das auch eine Fassade sein. Ich versuche dranzubleiben. Irgendwann öffnet sie sich hoffentlich.«

»Mach das.« Ich ließ den Blick zu der pinken Luftmatratze wandern, auf der sich Tanisha und Meilin unterhielten und umgeben von kleinen Kindern mit ihren Eltern, verliebten Pärchen und Freundesgruppen vor sich hin paddelten. »Die sind echt Zucker.«

»Hm?«

»Meilin und Tanisha.« Ich deutete mit dem Kinn in ihre Richtung, und Nika musste lächeln.

»Ich gebe ihnen noch drei Wochen, bis sie knutschen.«

Ich grinste. »Maximal drei Wochen. Guck doch mal, wie sie sich anschauen.«

Die beiden kicherten und konnten den Blick nicht voneinander lassen. Meilin war allerdings viel zu schüchtern, um den ersten Schritt zu machen, und Tanisha hatte in der Vergangenheit die eine oder andere Enttäuschung mit ihren Ex-Freundinnen erlebt, weshalb sie zurückhaltender geworden war. Dennoch war ich mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die beiden einander näherkamen.

»Was grinst ihr so?«, rief Aaron, der gemeinsam mit Ambrose klitschnass auf uns zugelaufen kam. Beide trugen die schwarzen Haare kurz geschoren, doch Aarons Züge waren kantiger als die seines Bruders, er war etwas größer und breiter und wirkte trotz des Altersunterschieds von gerade mal zwei Jahren viel älter und ernster als wir alle zusammen.

»Bestimmt nur wegen uns«, schaltete sich Ambrose mit einem schiefen Grinsen ein und ließ sich mit einer schwungvollen Bewegung hinter Nika auf das Handtuch sinken. Wassertropfen perlten an seinem trainierten Oberkörper herunter.

Nika lächelte glücklich, als sie sich an seine Brust schmiegte. »Oh, nass, kühl. Hmm … das tut gut!«

Ambrose schlang die Arme um ihren Körper und strich über ihre Haut. »Das hab ich letzte Nacht so ähnlich schon mal gehört, oder war das nicht …«

»Das war viel eher ein Da hätte ich jetzt mehr erwartet, glaube ich«, fiel ihm seine Freundin ins Wort, während sie versuchte, ihr Pokerface zu wahren. Gespielt aufmunternd tätschelte sie ihm den Arm. »Aber hey, Übung macht den Meister.«

Ihm entfuhr ein entrüstetes Schnauben, dann zwickte er Nika in die Seite, sodass sie losquiekte. »Später kannst du was erleben.«

»Ich freu mich drauf.«

Aaron setzte sich neben mich, stellte die Beine vor sich auf und lachte, während ich nur amüsiert den Kopf schütteln konnte. Nika und Ambrose waren echt zu süß und wir alle außerdem ziemlich froh, dass Aaron mit der gesamten Situation so gut klarkam, nachdem die drei eine ziemlich unschöne Vorgeschichte hinter sich hatten.

»Wolltet ihr nicht ins Wasser kommen?«

Ich schob meine Sonnenbrille auf den Kopf und wandte mich Aaron zu. »Wir wollten erst noch ein bisschen an unserer Bräune arbeiten und euch zusehen.«

Grinsend stieß er mich mit dem Ellenbogen in die Seite. »Weil du ja sonst nicht so oft in der Sonne bist?«

Ein Schmunzeln trat auf meine Lippen. »Ganz genau. Und deshalb haben Nika und ich auch beschlossen, später den Abend draußen auf der Wiese vor dem Hauptgebäude zu verbringen. Seid ihr dabei?«

»Klar«, sagte Ambrose, doch Aaron schien zu überlegen und kratzte sich dabei am Hinterkopf.

»Ich glaube, ich bin raus. Ich wollte meine Notizen vom Theorieunterricht durchgehen und mir eventuell auch noch ein paar Aufnahmen der Videoanalyse vom Training diese Woche anschauen. Sorry.« Er verzog entschuldigend den Mund.

»Schade«, entgegnete ich und schob die Unterlippe zu einem übertriebenen Schmollen vor.

Aaron war einer der diszipliniertesten Sportler, die ich kannte. Wir hängten uns alle rein, aber er schwamm noch mal in einer ganz anderen Liga und hatte sich sogar für die Olympischen Spiele im nächsten Jahr qualifiziert.

Wenig später hatten sich auch Tanisha und Meilin zu uns gesellt und es sich nebeneinander auf ihren Handtüchern bequem gemacht. Wir snackten Obst und Sandwiches, die wir uns an der Strandpromenade gekauft hatten, spielten Karten und unterhielten uns. Im Hintergrund säuselte leise RnB-Musik, die sich mit dem Rauschen des Meeres und dem Stimmengewirr der Menschen vermischte, die sich am Strand unterhielten oder kreischend in die Wellen warfen.

»Und, wie sehr hasst du es, ab morgen mit der Kanalratte Luis in einem Team zu sein?«, fragte mich Tanisha irgendwann und warf sich eine Traube in den Mund.

Die Teams waren damals, als wir an der Academy angefangen hatten, nach dem Zufallsprinzip ausgelost worden, und einer der Vorteile, nun in der Gruppe vom Head-Coach zu sein, war, dass ich ab sofort mit meiner besten Freundin trainieren würde; auf Luis’ Anwesenheit dabei hätte ich allerdings gut verzichten können.

Mein Blick verdüsterte sich. »Ich würde lieber in einem Spinnennest schlafen, als ihn täglich zu sehen. Am liebsten würde ich nur mit dir spielen, aber ich bezweifle, dass der Coach das gut finden würde.«

Schmerz kroch mir durch die Glieder, geradewegs in mein Herz, wo er auf Verbitterung und Frust stieß. Ich wollte nicht an Luis denken. Nein, ich hasste es sogar, über ihn nachzudenken, weil ich ihn verabscheute, ihm die Pest an den Hals wünschte und zugleich immer wieder die Erinnerungen an damals vor meinem inneren Auge aufflackerten. Unsere gemeinsame Zeit, in der er mein Luis gewesen war und …

Nein. Nein. Nein.

Dieser Trottel hatte keinen einzigen meiner Gedanken auch nur im Ansatz verdient.

Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Sorge in den Augen meiner Freundinnen und Freunde, während ich das Gefühl hatte, dass mein Herz beim alleinigen Gedanken an Luis Feuer fing. Ich krallte meine Finger ins Handtuch, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Luis kann mir so was von gestohlen bleiben. Ich hoffe, er spricht mich niemals an.«

»Was … Was ist denn eigentlich zwischen euch vorgefallen?«, kam es vorsichtig von Nika.

Tanisha und Ambrose warfen sich einen raschen Blick zu, weil sie die Einzigen in unserer Runde waren, die Bescheid wussten, was damals passiert war. Und dabei musste es auch bleiben. Das hatte ich Luis vor drei Jahren versprochen, und auch wenn ich ihn heute verabscheute, hielt ich mich an mein Wort.

»Verschiedenes«, gab ich schulterzuckend zurück und wandte den Blick ab. »Lange Geschichte. Ich erzähle sie ein anderes Mal, ich … ich will jetzt nicht an früher denken.«

Nika lief rot an und blinzelte einige Male. »Oh, ja, klar, nein … kein Problem. Natürlich.«

Rasch griff ich nach Nikas Hand und drückte sie, schenkte ihr ein Lächeln, um ihr zu zeigen, dass es nicht an ihr lag, sondern an mir. »Irgendwann werde ich darüber reden können, aber heute ist nicht mein Tag. Das ist nicht böse gemeint, okay? Du weißt doch, dass ich dich lieb hab.«

Sie nickte, und im nächsten Atemzug zuckte einer ihrer Mundwinkel nach oben. »Okay. Verstehe ich.«

Ich ließ ihre Hand los und stützte mich auf die Handflächen zurück, während ich eine Gruppe Kinder beobachtete, die vor uns mit ihrem Ball durch den Sand tobten.

»Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, wie du es dir vorstellst, wenn du ihn einfach ignorierst und dich aufs Training fokussierst«, kam es von Tanisha.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es wirklich. Das Letzte, was ich vorhabe, ist, einen Krieg anzuzetteln. Dafür haben wir zu viel …« Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ich schluckte hart. »Er war mal die wichtigste Person in meinem Leben, bevor sich alles verändert hat und er so rücksichtslos wurde, dass ich ihn am liebsten im Mittelmeer versenkt hätte … Na ja, ich … ich will ihn einfach nicht jeden Tag sehen, das ist alles.«

»Das wird sich nicht vermeiden lassen«, bemerkte Ambrose, auf dessen Miene sich trotz seiner deutlichen Worte eine Mischung aus Sorge und Mitgefühl abzeichnete.

»Danke für die Aufmunterung«, gab ich zurück und lächelte gequält. »Das weiß ich ja. Ich werde trotzdem versuchen, ihm so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Und falls ich das nicht schaffe … Okay, ja, mir ist klar, dass ich das nicht schaffen werde, immerhin besteht die Gruppe nur aus acht Leuten, aber dann … versuche ich meine Wut im Zaum zu halten, damit wir uns nicht gegenseitig zerfetzen.«

»Luis will auch keinen Stress«, sagte Ambrose ernst.

»Der erzählt viel, wenn der Tag lang ist, und am Ende ist es sowieso nie die Wahrheit. Lügen kann er noch besser als Tennisspielen.« Ich richtete den Blick auf die Wellen, um mich zu beruhigen, abzulenken.

Betretenes Schweigen, dann schaltete sich Tanisha wieder ein. »Ich halte zu dir, Lova. Wenn er dir krumm kommt, kann er was erleben.«

Ein Lächeln zuckte über meine Lippen. »Danke, aber ich schaff das schon. Wir werden das auf dem Platz austragen und sehen, wer am Ende als Siegerin hervorgeht.«

»Oh, oh. Eine wütende Lova ist eine Lova, mit der man sich besser nicht anlegt«, sagte Tanisha und lachte. »Aber das weiß er vermutlich.«

»Wenn er einen falschen Move macht, werde ich ihn nicht nur in Grund und Boden spielen, sondern ihm auch zeigen, dass ich nicht mehr die Lova von früher bin, die ihn mal für den tollsten Typen auf diesem Planeten gehalten hat. Er wird sich wünschen, mir niemals begegnet zu sein.«

Übertrieb ich? Möglicherweise.

Fühlte ich jedes einzelne Wort? Definitiv.

Nika schluckte. »Langsam machst du mir Angst.«

Ich schmunzelte. »Okay, vielleicht war das ein bisschen too much, aber ihr kennt mich.«

»Deine innere Drama Queen kommt aus ihrem Loch gekrochen.« Tanisha grinste mich an, und als sich unsere Blicke trafen, musste ich ebenfalls lächeln.

Meine Impulsivität hatte mir in der Vergangenheit schon das eine oder andere Mal einen Strich durch die Rechnung gemacht. Manchmal konnte ich einfach nicht anders, als meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

»Vielleicht. Vielleicht braucht es dafür aber auch nur einen einzigen Menschen, der diese Seite an mir so richtig heraufbeschwören kann.«

Einen Menschen, der mich mehr verletzt hatte, als ich damals hatte ertragen können. Der so viel in mir kaputtgemacht hatte, dass ich mich wochenlang in den Schlaf geweint hatte. Bei dessen Anblick mir noch heute Schmetterlinge durch den Körper flatterten, wenn sich unsere Blicke trafen.
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»Schau mal, dort vorne ist doch die Neue, die du so toll findest«, raunte mir mein Kumpel Ricardo zu, als wir an den Tennisplätzen vorbeiliefen und auf das Internatsgebäude mit der gläsernen Außenfassade zusteuerten. Die südfranzösische Sommersonne stand an diesem Junitag hoch am Himmel und wärmte meine Haut.

»Nicht so laut«, murmelte ich und stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite, während mein Blick zu Lova glitt, die in ihrem rosa T-Shirt und dem weißen Rock auf uns zusteuerte. Über der Schulter trug sie ihren Tennisrucksack, der jede Sekunde herunterzurutschen drohte. Rasch schob sie ihn zurecht. Dabei wippte ihr heller Pferdeschwanz hin und her, was supersüß aussah und mich zum Schmunzeln brachte.

In meiner Brust regte sich etwas. Seitdem ich ihr vor einer Woche den Weg zu ihrem Klassenraum gezeigt hatte, waren wir uns immer nur kurz begegnet, hatten uns im Vorbeilaufen angelächelt, aber nicht mehr.

»Das wird sie schon nicht gehört haben. Sprichst du sie an?«

»Ich glaube schon«, flüsterte ich und biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum. »Am besten verdrückst du dich dann, okay?«

Ricardo lachte auf und klopfte mir auf die Schulter. »Alles klar, Mann.«

Jetzt nur nicht nervös werden. Cool bleiben.

Während ich tief durchatmete und die Schultern straffte, zuckte Lovas Blick in meine Richtung. Sofort legte sich ein Lächeln auf ihre rosafarbenen Lipgloss-Lippen, das ich unweigerlich erwidern musste. Wie immer, wenn ich sie sah.

»Hey.« Ich hob die Hand, als wir uns ihr näherten. Mein Herz explodierte fast in meiner Brust. Gott sei Dank wurde ich nicht so schnell rot. Das wäre ziemlich peinlich und alles andere als cool gewesen.

Sie blieb vor mir stehen und griff sich an die Lasche ihres Rucksacks, spielte daran herum. »Hi. Alles klar?« Sie sah zu Ricardo, der verräterisch grinste. »Hey, ich bin Lova.«

»Ricardo. Hi.«

»Wir kommen gerade vom Extra-Training«, sagte ich. »Und du?«

Sie sah wieder zu mir. »Ich wollte zum Platz, Aufschläge üben. Daran muss ich noch ein wenig feilen, meinte meine Trainerin.«

Deine Chance, Luis. Deine Chance!

»Ähm«, sagte ich gedehnt und kratzte mich am Hinterkopf, sodass mir fast die Cap vom Kopf rutschte. »Wenn du magst, ich hab gerade Zeit und …«

Im nächsten Moment klopfte mir Ricardo auf die Schulter. »Ich geh schon mal vor, muss noch ein bisschen für Mathe lernen. Bis später. Ciao, Lova.«

»Bis dann«, erwiderte sie mit einem Lächeln, dann wanderte ihr Blick zurück zu mir. »Was wolltest du sagen?« Sie grinste, so als ob sie genau wüsste, worauf ich hinauswollte.

Mein Puls beschleunigte sich. »Ich wollte … Also, ich hab gerade Zeit und sollte auch meinen Aufschlag trainieren. Falls du Lust hast, könnten wir ja zusammen auf den Platz gehen?«

Bitte sag Ja, bitte sag Ja, bitte sag Ja.

Als sich ihr Grinsen noch verbreiterte, wurde mir am ganzen Körper warm. Lova war so unfassbar hübsch, wenn sie lächelte. Okay, sie war immer hübsch, aber wenn sie strahlte, ganz besonders. »Klar, gerne. Zu zweit macht es mehr Spaß als alleine.«

Meine Mundwinkel wanderten immer weiter nach oben und blieben dort wie festgetackert hängen. Ich platzte vor Freude. Sie hatte Ja gesagt. Ich konnte endlich ein wenig Zeit mit ihr verbringen. Mein Herz klopfte so schnell, so heftig, dass ich Angst hatte, Lova könnte es hören.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu den blauen Hartplätzen, wo ich ihr das Tor im Gitterzaun aufhielt, sodass sie an mir vorbei hindurchschlüpfen konnte. Ihr umwerfender Duft nach Rose kroch mir in die Nase und jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken.

»Aber nicht heulen, wenn ich dich abziehe, okay?«, rief sie mir über die Schulter zu.

Ich schnaubte amüsiert. »Jetzt erwarte ich was. Und keine Angst, ich heule nur vor Freude, weil du sowieso gegen mich verlierst, falls wir später noch ein Match spielen«, erwiderte ich mit einem Zwinkern.

Als sie daraufhin kicherte, fühlte ich mich wie vom Blitz getroffen – allerdings auf eine angenehme Art und Weise. »Unterschätz mich nur, wird dann umso witziger für mich.«

»Wir werden schon noch sehen, wer hier wen unterschätzt«, gab ich zurück, während ich versuchte, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. »Aber mal was ganz anderes: Hast du dich schon eingelebt?«

»Ja, ein wenig. Meine Mitbewohnerin ist wie ich aus Schweden und total nett. Und mit den anderen aus meiner Klasse komme ich auch gut klar. Ich verlaufe mich zwar noch regelmäßig, aber das gibt sich bestimmt mit der Zeit.« Sie kicherte wieder. »Oder zumindest hoffe ich das.«

»Ich hab auch ein wenig gebraucht, bis ich mich zurechtgefunden habe. Das ist doch ganz normal«, entgegnete ich, als wir die weiße Bank am Rande des Platzes erreichten, um unsere Sachen abzulegen.

»Ich hoffe. Zum Glück komme ich mit dem ganzen Schulkram klar. Ich hatte echt Angst, dass ich total hinterherhinke und superviel aufholen muss, aber ich bin den anderen sogar ein bisschen im Stoff voraus.« Während sie ihren Schläger aus dem Rucksack zog, warf sie mir einen kurzen Blick zu. »Und dir bin ich garantiert im Spiel voraus.«

Wieder musste ich lachen. »Wollen wir uns ein bisschen einspielen, bevor wir die Aufschläge üben? Ein, zwei Sätze, in denen ich dich abziehe?«

Ich hielt ihren Blick fest und sie meinen. Ihre blauen Augen blitzten auf, und sie biss sich auf die Unterlippe, während sie errötete. Aber nur ganz leicht.

Mir lief ein angenehmer Schauer über den Rücken. Mochte sie mich auch? Irgendwie wirkte es so, aber sicher konnte ich mir noch nicht sein. Ich wusste nur, dass es sich mit Lova jetzt schon anfühlte, als ob wir bereits Tausende Male auf diese Weise miteinander herumgealbert hätten, dabei kannten wir uns noch gar nicht richtig. Es lag etwas zwischen uns in der Luft. Funken. Sie ließ mich Dinge empfinden, die ich noch nie für einen anderen Menschen empfunden hatte. Und in mir keimte die Hoffnung auf, dass dies nicht das letzte Mal sein würde, dass wir zusammenspielten.
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Mit klopfendem Herzen stand ich auf dem Platz. Wind, der mir um die Ohren rauschte. Die erste Trainingssession stand auf dem Plan und damit auch die erste mit Lova. Sie spielte sich gerade drei Plätze weiter mit Tanisha ein, während ich mit Ben, einem meiner Gruppenkollegen aus Deutschland, ein paar Aufschläge übte. Alle machten sich warm, bevor der Coach gleich seine morgendliche Ansprache hielt. Ich versuchte, mich auf meine Schläge zu konzentrieren, doch immer wieder driftete mein Blick über die Köpfe der anderen hinweg in Richtung der hinterlistigen Furie, die mir natürlich eigentlich gestohlen bleiben konnte. Doch allein die Tatsache, dass sie nur unweit von mir entfernt stand, brachte meine Finger dazu, um den Griff meines Schlägers zu verkrampfen. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er schon lange atemlos am Boden gelegen und …

»Luis!«

Ich fuhr herum und presste die Lippen aufeinander. »Oh, sorry.«

Ben zog die Brauen zusammen und musterte mich kritisch. »Aufmerksamkeit hier und nicht bei der Neuen.«

Bei der Neuen.

Alles in mir zog sich zusammen. Die meisten Leute auf Belladaire wussten nicht, dass Lova und ich eine Vorgeschichte hatten, und vermutlich war das auch besser so. Ich hatte keinen Bock auf Gerüchte. Allein der Gedanke daran, dass jemand den wahren Grund für unsere Trennung herausfinden könnte, verursachte mir Übelkeit. Wobei es sicher nicht hätte schaden können, wenn die anderen aus dem Team erfuhren, mit was für einer heuchlerischen Person sie den Platz teilten …

Wir spielten noch ein paar Bälle, bis Coach Thomas schließlich in seinem Trainingsanzug auf den Platz gelaufen kam und uns zu sich rief.

In einem Halbkreis stellten wir uns um ihn herum auf. Mein Herz schlug tausend Saltos. Und wieder versuchte ich, nicht zu ihr zu sehen. Sie zu ignorieren. Das war der einzige Weg, damit klarzukommen, sie um mich zu haben. Ich schaffte das. Ich hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Und daran trug sie zu einem großen Teil die Schuld.

»Guten Morgen zusammen!« Coach Thomas stemmte die Hände in die Hüften und setzte seinen typisch eindringlichen Blick auf, der ein paar von uns zu Beginn Angst eingejagt hatte. Ihn umgab immer diese Aura von Erfolg und Können, von der jeder hier träumte. Alle hatten Respekt vor ihm und dem, was er erreicht hatte. Und zudem sah er einen immer so intensiv an, dass man das Gefühl hatte, er könne tief in einen hineinblicken. Es schien, als ob er uns wirklich lesen könnte. »Vielleicht ist euch schon unser Neuzugang aufgefallen. Lova Sandberg wird ab heute mit euch trainieren. Sie hat die Gruppe gewechselt, und ich gehe davon aus, dass ihr sie gut aufnehmen werdet. Vielleicht kennt ihr euch ja auch schon vom Sehen.«

»Hey, Leute«, hörte ich im nächsten Moment Lovas sanfte Stimme, doch fixierte weiterhin einen Punkt auf dem orangefarbenen Sandbelag vor mir und biss die Zähne aufeinander. »Freut mich, dass ich jetzt Teil eurer Gruppe bin.« Sie lächeln zu hören versetzte mir einen Stich. Es war ein Schmerz, den ich lange Zeit nicht mehr verspürt hatte. War ja klar, dass sie einen auf nett machte, obwohl sie in Wirklichkeit eine Hexe war, der man nicht trauen konnte. »Wie Coach Thomas schon sagte, ich bin Lova.«

Stille, gefolgt von einigen »Hey«- und »Hallo«-Rufen.

Ich wollte nicht zu ihr sehen – und doch tat ich es. Was war ich nur für ein dummer, dummer Kerl. Wie von selbst wanderte mein Blick über ihren Oberkörper und ihr Gesicht bis zu ihren Augen, in denen so viel Wärme lag. All die Herzlichkeit, die ich immer an ihr bewundert hatte und über die ich jetzt nur noch bitter lachen konnte. Aber als sich unsere Blicke schließlich trafen, wich sie und schuf Platz für pures Eis. Ein Schaudern ging durch meinen Körper. Jeder meiner Muskeln krampfte sich zusammen, doch ich straffte die Schultern und richtete mich ein Stück auf. Sie sollte nicht merken, was ihre Nähe mit mir anstellte.

Immer noch in mir auslöste.

Nein.

Ich verdrängte die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit. Stattdessen fixierte ich sie wütend unter zusammengekniffenen Brauen hervor. Ich war nicht mehr der Luis von damals, der unsterblich in sie verliebt gewesen war. Und das würde ich auch nie wieder sein. Nie, nie wieder. Sie hatte mich hintergangen, beinahe mein Leben zerstört, und würde sich sicher nicht davor scheuen, es wieder zu tun.

Ihre Augen verengten sich, und sie schob den Unterkiefer vor.

Erst als die Stimme des Coaches zu mir durchdrang, riss ich mich von ihr los. Bevor ich den Blick abwandte, bedachte sie mich jedoch noch mal mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln, als ob sie sagen wollte »Denk bloß nicht, dass du eine Chance gegen mich hast, Arschloch«.

Mein Magen verkrampfte sich. Am liebsten hätte ich ihr den Hals umgedreht.

»Gut, heute spielen wir zum Start in die Woche ein paar verkürzte Matches, dann üben wir noch mal Aufschläge und Serve-and-Volley.« Rasch teilte uns der Coach in Zweier-Teams ein, mich glücklicherweise mit Ben. »Heute Mittag widmen wir uns dann noch mal euren Schmetterbällen, und wir spielen Matches. Auf geht’s!« Er klatschte in die Hände und trabte anschließend an den Rand, während wir uns wieder auf die verschiedenen Plätze verteilten.

Ich freute mich, vorerst nicht gegen Lova spielen zu müssen, obwohl mir das vielleicht dabei geholfen hätte herauszufinden, wo ihre Schwächen lagen und wer von uns wirklich der oder die Bessere war. Ich musste darauf vertrauen, dass ich ihr haushoch überlegen war. Und alles dafür tun, das unter Beweis zu stellen.

Ich muss den Spot im Team bekommen – koste es, was es wolle.

Die Chance war zum Greifen nah, und wenn ich nur daran dachte, am Ende zu gewinnen, kribbelte es überall in mir vor Aufregung. Meine Eltern würden unfassbar stolz auf mich sein, und ich bekam die Möglichkeit, einen großen Schritt nach vorne zu machen.

Nach und nach schaffte ich es, mich aufs Training zu konzentrieren. Vorhand, Rückhand, ich traf jeden Ball sauber und feuerte ihn mit Kraft übers Netz. Mit jeder Minute versank ich mehr in meiner Blase. In meiner Welt, in der es nur mich, den Schläger, den Ball und meinen Gegner gab. Alles andere spielte keine Rolle. Ich rannte zur Seite, streckte mich aus, um einen hohen Lob zu spielen und Zeit zu gewinnen, um wieder zur Mitte zurückzusprinten. Ich grinste, als ich in Sekundenschnelle wieder in die Ausgangsposition hechtete und beobachtete, wie Ben nach vorne hetzte, um den Lob gerade noch zu bekommen. Der Ball schoss nach rechts, ich machte ein paar Schritte und feuerte ihn mit meiner starken Vorhand zurück, sodass er scharf über das Netz schnitt und … Ben ihn nicht mehr bekam.

»Yes!« Ich ballte die freie Hand zur Faust. In mir brodelte das Adrenalin, und ich wollte gar nicht mehr aufhören zu spielen. So ging es mir jedes Mal, wenn ich auf dem Platz stand.

Grinsend lief ich zurück zur Ausgangsposition und fokussierte mich auf Bens Aufschlag. Mein Puls stieg. Das hier war es, wofür mein Herz schlug. Meine Leidenschaft, mein Leben. Alles. Das Spiel war schon immer der Ort gewesen, in dem ich mich verlieren konnte, wenn der Rest der Welt mich zu verschlucken drohte.

Nach ungefähr einer halben Stunde ertönte ein schriller Pfiff, gefolgt von: »Adebayo, Fernández, Wechsel!«

Fuck.

Ich spannte mich an und schluckte hart. So eine verdammte Scheiße. Ab dem Aufeinandertreffen im Büro war mir bewusst gewesen, dass Lova und ich irgendwann gegeneinander spielen mussten. Früher oder später. Dass es nun eher früher geschah, war beschissen. Mehr als beschissen.

Ich stieß hart die Luft aus, dann nickte ich Ben zu und lief auf den anderen Platz, um mit Tanisha den Spot zu wechseln. Mit jedem Schritt fühlten sich meine Beine schwerer an, und mein Herz polterte stärker gegen meine Rippen. Der Sand knirschte unter meinen Schuhen, neben mir hörte ich, wie die Bälle der anderen gegen Schläger und auf den Boden prallten. Lautes Ausatmen und Aufstöhnen bei jedem Schlag. Der Geruch von Schweiß vermischte sich mit dem nach Salz und der warmen Sommerbrise. Ich fokussierte mich auf alles außer Lova. Versuchte mich abzulenken vom Unausweichlichen. Sah nicht zu ihr.

»Viel Spaß, Schweinebacke«, murmelte Tanisha trocken und presste ihre Lippen aufeinander, als sie an mir vorbeilief. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.

Ich verdrehte die Augen. »Danke. Dir auch.«

Mit einer raschen Bewegung drehte ich den Schläger ein paarmal in der Hand, während ich zur Mitte der hinteren Linie lief. Dort angekommen atmete ich noch mal tief durch, dann hob ich langsam den Blick.

Und begegnete ihrem.

Im Bruchteil einer Sekunde durchströmten mich Schmerz und Sehnsucht und Hass gleichermaßen. Auf der anderen Seite des Platzes stand ein Mensch, von dem ich einmal geglaubt hatte, ihn besser zu kennen als jeden anderen auf der Welt – bis sie mein Vertrauen missbraucht hatte. Ein Schauer glitt mir über die erhitzte Haut. Ich sah von hier aus, wie sich ihre schmalen Finger fest um den Schläger schlossen, während sie darauf wartete, dass ich den Aufschlag ausführte.

Shit. Ich würde gegen jede spielen, aber das hier ist die reinste Folter.

Ich biss die Zähne aufeinander und versuchte, meine Gedanken unter Kontrolle zu kriegen. Das Spiel war alles, was jetzt zählte. Angespannt griff ich nach drei Bällen vom Wagen, schob mir zwei in die Hosentasche und brachte mich in Position, um aufzuschlagen. Mit klopfendem Herzen ließ ich den Ball ein paarmal auf den Boden titschen.

Mein Blick wanderte erneut zu Lova. Die Beine schulterbreit geöffnet und leicht in den Knien, den Schläger in beiden Händen vor dem Körper, fixierte sie mich. Ich wollte schreien und fluchen und sie schütteln, sie fragen, wieso sie damals mein Leben hatte ruinieren wollen. Wieso sie mir das angetan hatte, wenn sie mich doch vermeintlich geliebt hatte.

»Fuck, fuck, fuck …«, zischte ich leise.

Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Zeig ihr, was sie verloren hat. Zeig ihr, dass du sie nicht mehr brauchst und sie dir nicht das Geringste bedeutet. Spiel sie in Grund und Boden. Jetzt!

Im nächsten Herzschlag presste ich die Lippen aufeinander, warf den Ball über meinen Kopf und schlug ihn übers Netz. Lova machte ein paar Schritte zur Seite und spielte ihn mit einer kraftvollen Vorhand zurück. Er schoss an mir vorbei, sodass ich schnell zur Seite hechten musste, um ihn noch zu bekommen. Mit Karacho spielte ich ihn zurück. Auf ähnliche Weise ging der Ball immer wieder übers Netz, immer schneller, immer aggressiver und wütender. Lova spielte um ihr beschissenes Leben. Jetzt schon. Und mir ging es ähnlich. Wir feuerten uns die Bälle um die Ohren, als ob es kein Morgen gab, als ob wir einander ein für alle Mal beweisen wollten, dass wir uns gegenseitig überlegen waren. Wut beherrschte das Spiel. Krieg und Zerstörung. Lova holte aus, fegte mit einer Rückhand den Ball zurück und … Ich flitzte zur Seite, bekam ihn ganz knapp nicht mehr.

Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.

Miststück.

Mir entfuhr ein Knurren, als ich mit pochendem Herzen zurück zur Mitte lief, von wo ich den Blick von Coach Thomas auffing, der mit verschränkten Armen auf mich zugelaufen kam.

Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf. »Was soll das? Spielt sauber! Wo ist die Technik geblieben?«, rief er uns zu. »Was ich hier sehe, das ist Kindergarten-Niveau. Euch gegenseitig herumzujagen, bis ihr vollkommen erschöpft auf dem Platz liegt, verbessert eure Technik nicht.«

Stille. Betretenes Schweigen.

»Sandberg! Fernández! Habt ihr mich verstanden?«

»Ja, ähm, natürlich«, murmelte ich und hörte, wie Lova ein »Klar, Coach« herauspresste.

Ich kramte nach einem neuen Ball in meiner Hosentasche und fixierte Lova. Das harte Training in den letzten vierzehn Jahren musste sich auszahlen. Ich hatte mir den Arsch aufgerissen. Das durfte nicht umsonst gewesen sein.

Mit einer schwungvollen Bewegung schlug ich auf. Lova beförderte den Ball sauber zurück.

Wir spielten drei-, viermal hin und her. Mit jedem Wechsel strengte sie sich mehr an und versuchte, mich zwar über den Platz zu jagen, aber auch technisch versiert zu spielen. Früher war die Rückhand eine große Schwäche von ihr gewesen, weshalb ich nun extra darauf spielte. Doch auch diesen Schlag parierte sie exzellent.

Doch keine Schwäche mehr.

Sie war schon immer gut gewesen, aber seit wir nicht mehr miteinander gespielt hatten, hatte sie einen großen Sprung gemacht.

Schlag.

Auch wenn ich es niemals zugegeben hätte, hätte ich ihr gerne dabei zugesehen, wie sie sich weiterentwickelt, aber wir hatten uns in den vergangenen Jahren ignoriert.

Schlag.

Die einzige Interaktion war ein Augenrollen im Vorbeigehen gewesen oder irgendeine genervte Geste. Ich wollte eine hinterhältige Person wie sie nicht in meinem Leben haben. Punkt.

Schlag.

Aber Liebe und Hass lagen nah beieinander. Für mein Empfinden viel zu nah.

Schlag.

Meine Finger verkrampften sich um den Griff des Schlägers. Gefühle bahnten sich einen Weg zurück an die Oberfläche. Schmerz kroch mir durch die Glieder, sodass ich die Bälle wie betäubt zurückschlug und die Kontrolle verlor. Mich im Spiel verlor. Meine Gefühle hatten übernommen. Ich holte mit aller Kraft aus und feuerte den Ball mit Karacho übers Netz, ohne steuern zu können, wo er landete.

»Ahhh!«, schrie Lova im nächsten Herzschlag und wich einige Schritte zurück.

Ich zuckte vor Schreck zusammen, während mein Kiefer herunterklappte.

Oh, fuck.

Sie hielt sich ihre Seite, wo ich sie mit meinem unkontrollierten Schlag getroffen hatte. Aus Versehen. Wirklich.

»Shit, sorry, das …«

Unsere Blicke trafen sich. Ich wollte mich gerade noch einmal entschuldigen, immerhin war das gerade echt nicht in Ordnung gewesen, da sah ich, wie sie die Augen verengte und die Brauen zusammenzog.

Sie ballte die freie Hand zur Faust. »Alles klar, Arschloch!« Es war das erste Mal, dass sie mich heute direkt ansprach. Dann lief sie rückwärts zur Linie, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Wenn du so spielen willst, dann mach dich auf was gefasst.« Sie murmelte noch etwas für mich Unverständliches, doch die Kälte auf ihrem Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass es nichts Gutes war.

Shit. Sie war in Kampflaune. Wenn sie sich seit damals nicht verändert hatte, dann reichte ein einziges Wort (oder, in diesem Fall, ein einziger Schlag) aus, um ihre Laune umschwenken zu lassen und sie in eine Bestie auf dem Platz zu verwandeln.

»War ein Versehen«, rief ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Bei dir ist nichts ein Versehen.«

Ich stieß hart die Luft aus, näherte mich der Linie, da pfefferte sie mir schon den Ball um die Ohren.

»Hey! Ich war noch nicht mal in Position!«

Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern und setzte ein falsches Lächeln auf. »Ups. War ein Versehen.«

Wow.

Ich schnaubte. Okay. Schön. Wenn sie mir nicht glauben wollte und das auf ihre Tour durchzog, dann würde ich nicht zurückstecken. Dafür war ich viel zu ehrgeizig.

Mit voller Kraft schlug ich auf und jagte sie mit jedem Ballwechsel über den Platz. Doch auch sie gab alles und feuerte einen Ball nach dem anderen auf mich los. Na ja, nicht wirklich auf mich. Eher in die beiden Ecken, die ich meist nur mit Mühe und Not rechtzeitig erreichte. Lova war in Topform, das war nicht zu leugnen.

Wir lieferten uns einen heftigen Schlagabtausch nach dem anderen. Die Luft zwischen uns schien zu brennen, so viel Wut lag in jedem Ball. Ich konnte gar nicht anders, als ihr zu zeigen, dass sie es nicht mal in ihren Träumen mit mir aufnehmen konnte.

Matchball, Lova.

Ich konnte sie nicht gewinnen lassen. Ich wollte es nicht, und das wusste sie. Niemand von uns wollte aufgeben oder dem anderen die Genugtuung eines Sieges gönnen. Voller Adrenalin peitschte ich den nächsten Ball zurück, legte all meinen Zorn und die angestauten Gefühle hinein und biss die Zähne aufeinander.

»So will ich das sehen«, rief der Coach, als Lova mich austrickste und ich den Ball nicht mehr bekam.

Sie gewann das Match.

»Danke, Coach«, flötete sie mit einem breiten Grinsen. Sie würdigte mich keines Blickes, während Coach Thomas weitersprach.

»Gut gespielt. Beide. Wir gehen in den nächsten Trainings eure Schwachstellen an, aber das war schon mal ein ordentlicher Einstieg in die Zeit, die vor euch liegt. Hoffentlich macht ihr genau da weiter, wo ihr gerade aufgehört habt. Ich will euch nicht jedes Mal aufs Neue in den Arsch treten müssen wie zu Beginn eures Matches.«

Mein Körper stand unter Strom, als ich nickte. Lova verharrte gerade mal einen Meter entfernt von mir, und aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sie dem Coach aufmerksam lauschte. Ihre reine Anwesenheit, so nah und doch so fern, versetzte mir erneut einen Stich.

»Wird nicht wieder vorkommen«, brachte ich hervor.

Lova lächelte. »Keine Sorge, ich gebe immer mein Bestes.«

»Gut, dann macht ’ne kurze Pause, ich komm später noch mal zu euch.« Mit diesen Worten entfernte sich Coach Thomas und lief zum nächsten Platz weiter.

Ich stöhnte genervt auf. »Wird das jetzt immer so laufen?«

»Was meinst du? Dass du gegen mich verlierst?«

Unsere Blicke kreuzten sich. Sie wirkte unterkühlt und selbstsicher, zugleich blitzte etwas Herausforderndes in ihren Augen auf.

Ich schnaubte. »Gewöhn dich besser nicht daran, sonst wirst du nur enttäuscht.«

»Im Enttäuschen bist du ja Profi.« Sie ballte ihre freie Hand zur Faust. So fest, dass sich ihre Knöchel weiß färbten.

»Du bist diejenige, die mich enttäuscht hat, falls du das vergessen haben solltest. Aber ist ja nichts Neues, dass du die Tatsachen verdrehst. Ich …«, setzte ich an und schluckte schwer. Ihre Augen weiteten sich für den Hauch einer Sekunde, doch sie überspielte es mit ihrem üblichen Pokerface voller Hass und Abneigung. »Ich habe nicht vor, meinen Platz im Elite-Team aufzugeben. Und ganz sicher nicht für dich.«

»Deinen Platz?« Sie schnaubte amüsiert und hielt sich affektiert eine Hand vor den Mund. »Luis, Luis. Ich hatte dich gar nicht so witzig in Erinnerung. Wow, ich hätte. Echt. Fast. Gelacht.«

Noch mehr Verbitterung, die in mir aufstieg. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst gerne lachen, so viel du willst. Pass nur auf, dass du nicht dran erstickst. Wäre echt schade, dann hätte ich es nämlich ziemlich leicht, ins Team zu kommen. Und zumindest eine kleine Herausforderung wäre nicht schlecht.« Ich tippte mir gespielt nachdenklich ans Kinn. »Wobei … dich als Gegnerin kann man nicht unbedingt eine Herausforderung nennen. Was kannst du eigentlich, außer das Leben von deinen Freunden zu ruinieren? Ach ja, nichts. Und davon eine ganze Menge.«

»Große Worte dafür, dass ich dich gerade in Grund und Boden gespielt habe, Arschloch. Und was den Rest betrifft …« Sie bedachte mich mit einem eiskalten Todesblick. »Es ist mir scheißegal, wenn ich dir dein Leben ruiniere. Hey, ich freu mich sogar darüber, denn letztendlich bist du selbst daran schuld, auch wenn dein Erbsenhirn das nicht checkt. Ich kann es dir auch buchstabieren, du warst ja nie der Hellste …«

Ich lachte amüsiert auf. »Wow. Echt unglaublich, zu was für einer Hexe du dich entwickelt hast. Ist ein Wunder, dass es deine Freunde noch mit dir aushalten. Oh, und in Grund und Boden gespielt, sagst du?« Ich beugte mich ein Stück vor und tat so, als ob ich ihr ein Geheimnis verraten wollte. »Manche Tennisspieler wiegen ihre Gegner auch mal in Sicherheit, nur um dann doppelt so stark zurückzuschlagen.«

Sie verdrehte die Augen. »Mir machst du mit deinem blöden Gerede keine Angst.« Damit wandte sie sich ab, warf jedoch nach ein paar Schritten noch einen Blick über die Schulter zu mir zurück. »Aber hey, bilde dir nur ein, dass du eine Chance gegen mich hast. Wirklich. Das finde ich nämlich zuckersüß.«
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LOVA

Ich knallte das Tablett so hart auf den runden Tisch der Mensa, dass mir fast das gegrillte Hähnchen vom Teller sprang. Dann ließ ich mich knurrend auf einen der Holzstühle neben Aaron fallen.

»Alles okay?«, wandte er sich mir zu.

Ich blickte von einem besorgten Gesicht ins nächste. Ambrose, Aaron, Nika, Meilin und Tanisha. Alle mit zusammengepressten Lippen oder gefurchter Stirn.

»Mal abgesehen von dem Gnom, der mir mein Training vermiest? Jap.«

Ambrose schmunzelte. »War es wirklich so schlimm, oder kommt da deine kleine Drama Queen durch?«

Ich holte aus, um ihm eine Ofenkartoffel an den Kopf zu werfen, doch er hob beschwichtigend die Hände und grinste. »Okay, okay, ganz ruhig.«

Es fühlte sich an, als ob in meinem Körper jegliche Gefühle herumgewirbelt wurden wie in einer Waschmaschine, die sich unaufhörlich drehte. Eine Mischung aus Übelkeit, Unbehagen und Wut, die mich immer wieder erfasste. Glücklicherweise war ich in den letzten Jahren gut darin geworden, meine Unsicherheiten zu überspielen, weshalb ich mir vor Luis nie im Leben hätte anmerken lassen, dass ich heute nervöser gewesen war als vor jedem Turnier. Immerhin hatte ich zum ersten Mal seit drei Jahren meinem Ex-Freund auf dem Platz gegenübergestanden.

»Ich hab die beiden gesehen, es war heftig«, erklärte Tanisha und schob sich eine Gabel mit Reis in den Mund. Sie zuckte die Schultern. »Aber immerhin hast du ihn geschlagen.«

»Oh«, entfuhr es Ambrose. »Wieso dann so übel gelaunt?«

»Wie Oh? Dieser Vollarsch hat es verdient. Ich bin so pissed, weil ich mich jetzt täglich mit seiner Existenz abgeben muss und lieber meinen Fuß in einen Fleischwolf stecken würde, als nur ein Wort mit ihm zu wechseln.«

Er neigte den Kopf. »Ich bleib da ganz unparteiisch, er ist mein bester Kumpel, du bist meine beste Freundin …«

»Hey!« Tanisha starrte ihn gespielt entrüstet an.

»Eine meiner besten Freundinnen.«

»Echt gut, wenn du es Luis gezeigt hast«, sagte Meilin und lächelte leicht.

Ich zuckte mit den Schultern und stocherte in meinem Essen herum. »Ja, ich schätze schon. Aber er ist mindestens genauso ehrgeizig wie ich und wird das nicht auf sich sitzen lassen. Im Gegenteil. Das wird noch ziemlich heftig, glaube ich. Heute hat er schon gezeigt, dass er unfair spielt.«

»Was meinst du?« Aaron zog die Brauen zusammen und nahm einen Schluck Wasser.

»Wir haben uns über den Platz gejagt, und irgendwann ist er ausgetickt und hat mir den Ball an die Hüfte gefeuert. Das tat echt weh, aber bei dem Hohlkopf wundert mich nichts mehr. Dafür musste ich mich revanchieren. Ich dachte, ich flipp aus. Und dann … na ja, ihr kennt mich. Ich bin lieb, solange man lieb zu mir ist. Aber wenn man mir blöd kommt, muss ich härtere Geschütze auffahren.«

»Von Weitem sah das echt aus wie das krasse Wimbledon-Finalspiel von Djokovic und Federer.« Tanisha rieb sich das Kinn. »Ihr hättet dabei sein müssen. Ich glaube, ich hab dich noch nie so heftig spielen sehen, Lova.«

Ein schweres Gewicht schloss sich um meine Glieder und zog nicht nur meine Gedanken, sondern auch meinen Mut herunter, doch ich kämpfte dagegen an. So wie ich auch gegen Luis kämpfen würde. Es tat weh, gegen ihn zu spielen, das war mir bereits vorher klar gewesen; doch dass es so hart werden würde, hatte ich nicht erwartet. »Ich hab ihm nicht die Genugtuung gegönnt, gegen mich zu gewinnen. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Als ob es nicht schon übel genug ist, täglich gegen seinen verhassten Ex-Freund aka Todfeind anzutreten und sich mit ihm zu messen.« Ich setzte ein gequältes Lächeln auf und seufzte. »Keine Ahnung, wie das noch werden soll.« Meine Stimme wurde dünner, und ich schluckte hart.

»Da musst du jetzt vermutlich einfach durch, wenn du ins Team willst«, sagte Aaron mitfühlend. »Immerhin ist der Zeitraum absehbar.«

Ich nickte. »Wir sind jetzt Rivalen, und so muss ich an die ganze Situation auch rangehen. Vielleicht sollte ich es neutral betrachten und nicht die ganzen Gefühle von damals auf ihn projizieren.«

Tanisha lachte auf. »Du weißt genauso gut wie wir alle, dass du das niemals neutral betrachten kannst, dafür bist du viel zu emotional. Aber das ist gut! Versuch genau das auf den Sport zu übertragen und die Wut im Spiel rauszulassen.«

»Du hast recht. Ich verwandle meine Gefühle in Benzin, um ihn abzufackeln.«

Nika schnaubte. »Immer mit der Ruhe, okay? Niemand hat was von Abfackeln gesagt.«

Meine Mundwinkel hoben sich. »Noch nicht.«

»Ich stell schon mal ’nen Feuerlöscher bereit«, gab Ambrose zurück. »Der arme Kerl hat ja keine Ahnung, was ihn erwartet.«

»Der arme Kerl wusste ganz sicher, worauf er sich eingelassen hat, als er angefangen hat, wie eine hinterlistige Hyäne zu spielen.«

Ich trug immer noch so viel Wut und Verbitterung in mir, wenn ich an ihn dachte. Mir war bewusst, dass das auf Dauer ungesund war. Aber was sollte ich tun? Mit ihm über alles zu reden kam nicht infrage. Jedes Gespräch mit Luis Fernández war nichts weiter als zwecklos und enttäuschend, und ich wollte nie wieder meine Zeit an ihn verschwenden.

»Egal.« Ich hatte keine Lust mehr, auch nur eine Sekunde länger über ihn nachzudenken. Es tat zu weh, obwohl ich nichts als Hass für ihn empfinden wollte. Mehr hatte er nicht verdient. »Wie war’s bei euch so?«

»Solide«, sagte Ambrose. »Die Vorbereitungen für den ersten Wettkampf in zehn Tagen laufen.«

»Jap, dafür trainiere ich auch gerade«, bestätigte sein Bruder.

»Meilin hat heute voll das Lob von unserer Trainerin bekommen!«, warf Nika begeistert ein.

Tanishas Augen weiteten sich, und sie stupste Meilin mit dem Ellenbogen leicht in die Seite. »Was? Wieso hast du das noch nicht erzählt?« Wenn sie mit ihr sprach, wurde ihre Stimme ganz weich.

Meilins Wangen röteten sich in Sekundenschnelle, und sie schob sich rasch eine Strähne hinters Ohr. »Äh, nichts Besonderes. Nur in Bezug auf meine Beinarbeit.«

»Eure Trainerin ist doch so superstreng. Ich freu mich richtig für dich«, meinte Tanisha und lächelte sie warm an, was Meilin erwiderte.

Beim Anblick der beiden fühlte ich mich gleich ein wenig leichter. Meine Mundwinkel wanderten nach oben, und ich schob mir noch eine Gabel mit Kartoffeln in den Mund. Nur blieben die mir leider im nächsten Moment schon wieder im Hals stecken, als ich sah, wie mein ehrenwerter Ex-Freund aka größter Rivale aka Arschloch auf Lebzeiten in die Mensa stolziert kam. Na, okay, er stolzierte nicht unbedingt, aber er … existierte. Und das reichte schon, um ihn zu hassen.

Mit dem Tablett in den Händen steuerte er auf einen der freien Tische zu, wo ein Typ mit roten Haaren aus unserem Tennis-Team saß. Sein weißes Shirt umspielte locker seinen muskulösen Oberkörper.

Als er an unserem Tisch vorbeilief, straffte ich die Schultern und setzte mich unwillkürlich gerader hin. Ambrose nickte ihm kurz zu, was Luis mit einem Schmunzeln erwiderte, ganz darauf bedacht, mich nicht anzusehen.

Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Belladaire sollte sich mal um einen Kammerjäger kümmern. Unfassbar, diese Rattenplage.«

Durchschaubar wie die menschliche Ratte nun mal war, sprang Luis natürlich direkt darauf an, sah zu mir und verengte die Augen. Ein tödliches Funkeln lag in seinem Blick, als ob er kurz davorstünde, mich mit seinem Tablett auszuknocken. »Glaub mir, nicht mal Ungeziefer würde sich zu dir setzen wollen. Kannst ja mal ’nen Abstecher zur Mülltonne hinter dem Gebäude machen und fragen, ob es dir ein bisschen Nachhilfe in Sachen Niveau gibt. Wobei … Vermutlich würden dir die Kakerlaken einen Korb geben. Selbst die sind kultivierter und charakterstärker als du. Aber das ist ja auch nicht schwer.«

Sofort presste ich die Zähne aufeinander und hielt seinen Blick fest, legte so viel Kälte hinein, wie ich nur konnte. »Danke für die Einladung, aber ich hab kein Interesse daran, dich in deinem Zuhause zu besuchen.« Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Vielleicht ging er ja einfach in Flammen auf, dann hätte sich das Problem erledigt.

Er verdrehte die Augen und wandte sich anschließend ab, um weiterzugehen.

Da ich das Gefühl hatte, vor Wut überkochen zu müssen, wenn ich hierblieb, packte ich mein Tablett und stand auf. Ich hatte sein Gesicht für heute satt. »Ich bin müde, sorry, ich … ich glaub, ich geh schon mal hoch ins Zimmer. Oder ins Gym, keine Ahnung.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wir sehen uns morgen früh.«

Meine Freundinnen lächelten mich aufheiternd an und verabschiedeten sich von mir, während Tanisha ebenfalls ihren Stuhl zurückschob. »Warte, ich komm mit.«

Gemeinsam steuerten wir zwischen den Tischen unserer Kommilitonen und Kommilitoninnen hindurch, die sich angeregt unterhielten und laut lachten, gaben unsere Tabletts ab und machten uns anschließend auf den Weg zu unserem Zimmer.

»Du hättest auch bei den anderen bleiben können«, murmelte ich, während wir den Flur entlangliefen. Nur vereinzelt kamen uns kleinere Grüppchen entgegen, die auf dem Weg zum Essen waren. Unsere Schritte hallten über den hellen Marmorboden, als wir uns, vorbei an den Statuen und den Fenstern auf der anderen Seite des Gangs, der Eingangshalle näherten.

»Ich weiß«, sagte sie, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Aber ich wollte dich nicht alleine lassen. Ich kenne dich doch. Du bittest nie um Hilfe.«

Ich schluckte hart. »Doch. Manchmal schon.«

»Meinst du das eine Mal, als das Bücherregal umgekippt ist und dich fast erschlagen hätte? Damals vor ungefähr vier Jahren, kurz nachdem wir uns kennengelernt haben?«

»Möglicherweise.« Lachend legte ich ihr den Arm um die Schultern. »Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass mich das Ding nicht gekillt hat.«

»Mhm«, brummte sie amüsiert. »Also, was brauchst du? Möchtest du reden? Oder dich ablenken?«

»Ablenkung wäre am besten, schätze ich.«

Wir durchquerten die große Eingangshalle, in der hoch oben über uns der glitzernde Kronleuchter an der stuckverzierten Decke baumelte. Stimmen hallten von der geschwungenen Holztreppe zu uns herüber, dann passierten wir zwei Jungs in dunkelgrünen Jogginganzügen, die sich über eine Kür im Turnen unterhielten.

»Wollen wir gleich noch deine Serienmörder-Doku weiterschauen?«

Ich nickte, während wir nebeneinander die Stufen hinaufstiegen. »Klar, ein bisschen Blut tut immer gut. Ist auch mein Motto, wenn ich gegen Luis spiele.«

Sie lachte auf. »Ich hab nichts anderes erwartet.«

Als wir auf unserem Stockwerk ankamen, hakte sie sich bei mir unter und drückte mich kurz. »Jetzt mal ehrlich, wie sieht’s in dir aus? Das in der Mensa war … ’ne echte Kampfansage.«

Ich seufzte und presste kurz die Lippen aufeinander. »Ich bin wütend auf ihn. Klar, wir wollen beide den Platz im Team, und ich habe nicht erwartet, dass er ihn mir überlässt, aber mal unter uns …« Ich blickte mich zu allen Seiten um, doch niemand war in der Nähe. »Nach allem, was damals vorgefallen ist, will ich nicht wissen, welche Geschütze er dieses Mal auffährt. Er tut alles, um sein Ziel zu erreichen. Er geht über Leichen, ohne Rücksicht auf Verluste. Das habe ich damals schon auf die übelste Art und Weise lernen müssen, wie du weißt. So wie er sich heute auf dem Platz aufgeführt hat, war das vermutlich schon mal eine Art Vorwarnung auf das, was noch kommt.«

Ich hatte den Schmerz von damals immer noch nicht verarbeitet. Ich hatte es vermutet, doch heute war mir klar geworden, dass ich diesem Monster niemals würde verzeihen können, was es mir angetan hatte. Ich hatte damals nur das Beste im Sinn gehabt, hatte für ihn da sein und ihm helfen wollen, doch er hatte mich mit Händen und Füßen getreten, mich von sich gestoßen und wie Dreck behandelt.

Tanisha nickte bedächtig, während sie ihr Handgelenk mit dem Fitness-Tracker der Academy an den Sensor unserer Tür hielt. »Er ist leidenschaftlicher Sportler … Hast du wirklich erwartet, dass er diese Chance auf das Elite-Team sausen lässt, um seiner Ex-Freundin einen Gefallen zu erweisen?«

Ich warf mich aufs Bett und starrte an die Decke. Tanisha war neben Ambrose eine der wenigen, die wussten, warum wir uns wirklich getrennt hatten. Der Rest der Clique nahm an, dass er damals Mist gebaut hatte. Gut, damit lagen sie definitiv richtig. Aber wie krass dieser Mist gewesen war, davon hatten sie keine Ahnung.

»Natürlich nicht«, brummte ich, als sie sich auf den Schreibtischstuhl neben ihrem Bett sinken ließ. »Ich weiß einfach nicht, ob ich es schaffe, ihn jeden Tag zu sehen und gegen ihn zu spielen. Ohne ihn zu töten.«

»Du hast so hart dafür gekämpft, das kriegst du jetzt auch noch hin. Lass dir von dem Kerl den Spaß nicht nehmen.«

Ein dankbares Lächeln umspielte meine Lippen, als ich zu ihr sah. »Du hast recht. Und ich weiß, dass ich gut bin und es am Ende ins Team schaffen werde. Na ja, ich hoffe es zumindest. Aber keine Ahnung, wie es meinem Herz in den nächsten Wochen gehen wird.«

»Weil du noch Gefühle für ihn hast?«

»Nein!«, entfuhr es mir, während ich gleichzeitig heftig den Kopf schüttelte. »Nein, nein, nein. Unter gar keinen Umständen lasse ich mir noch mal von ihm das Herz brechen. Die einzigen Gefühle, die ich für ihn habe, sind Hass und Enttäuschung und Wut und …«

»Okay, okay.« Sie hob entschuldigend die Hände und grinste mich an. »Wenn das so ist, musst du ihm einfach kräftig den Arsch aufreißen. Ohne Rücksicht auf Verluste.«

Ich musste schmunzeln. »Das werde ich ganz sicher machen. Ich werde Luis zeigen, dass er es mit einer neuen Lova zu tun hat, die auf ihn verzichten kann. Ich komme ins Team, ich weiß es.« Auf einmal fühlte ich mich wie elektrisiert. »Ich weiß es einfach. Luis wird mir keinen Strich durch die Rechnung machen. Dafür werde ich sorgen.«


10

LUIS

»Gut, dann war’s das. Geht noch mal in euch, lasst die heutige Theoriestunde Revue passieren, und denkt über die Strategien nach, von denen ich euch erzählt habe. Die werden helfen, dass ihr euch beim nächsten Wettkampf weniger Druck macht und euer volles Potenzial ausschöpfen könnt.«

Durch den Lautsprecher an der Decke erklang ein melodisches Läuten, welches das Ende des Theorieunterrichts signalisierte. Jeden Vormittag hatten wir eine Stunde, in der wir in Gruppen von fünfzehn Sportlerinnen und Sportlern in einem typischen Klassenzimmer unterrichtet wurden. Hier ging es in der Regel um die drei großen Theoriethemen Ernährung, Mentales und Taktiken. Wir schrieben zwar keine Klausuren wie in der Uni, aber es war dennoch wichtig, gut aufzupassen und etwas mitzunehmen. Am Ende zahlte sich das auf dem Tennisplatz aus. Wer das, was uns unsere Coaches im Theorieunterricht vermittelten, nicht ernst nahm, hatte hier nichts zu suchen, das war uns von Beginn an eingetrichtert worden.

Während also die anderen ihre Tablets und Blöcke in ihre Rucksäcke schoben, tat ich es ihnen gleich, um anschließend gemeinsam mit Ambrose den Raum zu verlassen und in die Mittagspause zu gehen.

»Ich muss den Tipp mit der ruhigen Atmung vor dem nächsten Wettkampf unbedingt mal ausprobieren«, murmelte Ambrose und rieb sich den Nacken, als wir den anderen Leuten aus unserer Gruppe auf den Gang folgten.

»Mir hilft es eigentlich immer. Oder zumindest meistens. Meditation kann auch nicht schaden.«

Er nickte bedächtig. »Ja, vielleicht teste ich das auch mal. Für neue Techniken bin ich immer zu haben.«

»Du bist auf einem guten Weg und entwickelst dich jeden Tag weiter, das ist das Wichtigste«, gab ich zu bedenken, als wir durch den Flur in Richtung Eingangshalle liefen, ein paar Glasschränke passierten, in denen Trophäen und Zeitungsausschnitte in Bilderrahmen ihren Platz hatten. Irgendwann wollte ich auch zu den Spitzensportlern gehören, die hier ausgestellt wurden.

»Ja, ich weiß. Mittlerweile und vor allem seitdem ich mich mit Aaron ausgesprochen habe und unsere Eltern nicht mehr jede Sekunde auf uns herumhacken, ist es echt besser geworden.«

»Das merkt man dir deutlich an.«

Ambrose hatte in den vergangenen Monaten einen riesigen Sprung gemacht, was seinen Umgang mit dem Erfolgsdruck anging. Was früher noch seine große Schwachstelle gewesen war, hatte sich nun zum (mehr oder weniger) Guten gewandelt. Er wusste sich zu helfen, wenn ihn der Druck mal wieder übermannte oder er mit seinem älteren Bruder Aaron – dem Wunderkind von Belladaire – verglichen wurde. Und doch waren wir Sportler vor Druck niemals gefeit. Er würde uns immer wieder einholen und in die Knie zwingen. Das hatte ich selbst auf die harte Tour lernen müssen.

In diesem Moment sah ich aus dem Augenwinkel, dass Lova und Tanisha an uns vorbeigingen. Oder besser gesagt im Stechschritt vobeirannten. Tanisha lächelte Ambrose entschuldigend an, dann folgte sie ihrer Furienfreundin den Gang entlang.

Mir entfuhr ein genervtes Grummeln, woraufhin Ambrose mir einen mitfühlenden Blick zuwarf. »Spielt ihr heute Nachmittag noch mal gegeneinander?«

»Jap«, sagte ich und sah ihr hinterher. Wie ihr blonder Pferdeschwanz hin und her wippte und ihr perfekt geformter Körper um die Ecke verschwand. »Vermutlich müssen wir das jetzt die nächsten Wochen in jeder Einheit.«

»Wahre Folter.«

»Es ist erst Donnerstag, aber es kommt mir vor, als ob seit unserem ersten gemeinsamen Training bereits zwanzig Jahre verstrichen sind, dabei waren es gerade einmal dreieinhalb Tage. Die Zeit vergeht viel langsamer, wenn du mit jemandem trainierst, den du lieber unter einer Palme verbuddelt liegen sehen würdest.« Ich biss die Zähne aufeinander und ballte meine Hände um die Träger meines Rucksacks zu Fäusten.

»Klingt, als kämst du mit der Situation nicht sonderlich gut zurecht …«

Ich zuckte mit den Schultern, während wir um die Ecke in die Eingangshalle bogen. Der Kronleuchter an der Stuckdecke brach das Sonnenlicht, das durch die riesigen Fensterbögen ins Innere schien, wie eine Diskokugel. Hinter dem Welcome Desk unterhielten sich gerade zwei Frauen Mitte dreißig, die am Empfang arbeiteten, während eine Gruppe Jungs mit nassen Haaren, vermutlich vom Schwimmen, vor den Aufzügen stand und darauf wartete, dass die goldverspiegelten Türen aufglitten. »Ich habe jetzt schon mehr als genug von Lova. Sie ist unerträglich, wenn sie gewinnen will, und lässt das natürlich an mir aus«, erwiderte ich zähneknirschend. »Aber bitte, soll sie nur machen, die bekloppte Furie. Gegen mich hat sie sowieso keine Chance, der Platz im Elite-Team ist mir sicher. Ich werde alles dafür tun, um die Nase vorn zu haben.«

Ambrose’ Brauen wanderten nach oben. »Das klingt ungesund.«

Ich winkte ab, obwohl ich mich nur halb so gelassen fühlte, wie ich vorgab. »Nein, das … Ich häng mich einfach nur krass rein und trainiere um mein Leben. Härter als jemals zuvor und noch häufiger. Ich meine … ja, es ist heftig. Aber auch wenn es seltsam klingt, es macht Spaß. Lova ist die beste Motivation, über meine Grenzen hinauszugehen. Jedes Mal, wenn ich gegen sie spiele, will ich gewinnen. Ihr grimmiges Gesicht zu sehen ist zwar keine Freude«, ich lachte auf und fuhr mir übers Kinn, »aber ich versuche einfach, das Beste daraus zu machen und ihr zu zeigen, wer den Platz im Team wirklich verdient hat.«

Mein Herz wummerte gegen meinen Brustkorb, während sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitete. Ich durfte nicht scheitern, und dafür wollte ich tun, was nötig war.

»Und das funktioniert?« Ein skeptischer Ausdruck breitete sich auf seinen Zügen aus.

»Mal besser, mal schlechter. Ganz ehrlich?«

Seine Brauen wanderten fragend nach oben.

»Heute Morgen war es mehr als übel. Du hättest sie sehen sollen. Purer Hass in ihren Augen. Zwischen uns herrscht Krieg. Es ist nur noch ’ne Frage der Zeit, bis der erste Kopf rollt. Aber das kann sie ja besonders gut – andere Menschen zerstören.«

»Shit.« Ambrose schüttelte den Kopf und strich sich über sein Kinn. »Hast du schon mal überlegt, mit ihr zu reden? Über das, was zwischen euch vorgefallen ist?«

Meine Züge verhärteten sich. »Bist du verrückt? Wenn, dann müsste sie auf mich zugehen, immerhin war sie es, die mich verraten hat. Nicht andersherum.«

»Denkst du nicht, dass …«, fing er vorsichtig an, »zu der ganzen Situation von damals eventuell zwei Menschen gehören, die Mist gebaut haben, und du nicht ganz unschuldig bist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du mit ihr befreundet sein willst, go for it, aber fang jetzt nicht an, mir in den Rücken zu fallen«, erwiderte ich in scharfem Ton.

»Ich fall dir nicht in den Rücken, ich versuche nur, zu vermitteln und zu helfen, okay?«

»Jedes Gespräch mit ihr wäre sinnlos. Die reinste Zeitverschwendung. Sie verdreht sowieso immer alles, wie sie Lust drauf hat. Das hat sie damals getan, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es heute anders wäre. Oder hat sie was gesagt?«

Ambrose seufzte, während wir an ein paar hellen Steinsäulen vorbeiliefen, hinter denen zwei Mädels in einer Ecke miteinander rummachten. »Bring mich in keine Zwickmühle, Luis. Ich will ganz sicher nicht zwischen die Fronten geraten.«

»Ja, nein, ich … Kein Ding. Ich … Wir wollen beide den Platz im Team. Einer bekommt ihn, und das bin hoffentlich ich. Es ist, wie es ist, ich will nichts von ihr wissen«, entgegnete ich, als wir durch die Tore nach draußen und über die breiten Steinstufen in den Innenhof traten. Die Sonne brannte auf meiner Haut, und ich zupfte an meinem Shirt, um es zu lockern, weil ich bereits spürte, wie sich Schweißtropfen auf meinem Körper bildeten. Der Duft von frisch gemähtem Gras und Salz lag in der Luft. Vögel zwitscherten, und Motoren von Rasenmähern röhrten.

»Solange es dir … gut geht, bin ich beruhigt.«

Ambrose kannte mich in- und auswendig. Wir hatten uns vor Jahren bei einem der Intensives kennengelernt und waren seitdem beste Kumpels. Ich wusste zu schätzen, dass er für mich da war. Wirklich. Aber ich war alt genug, um nicht bemuttert zu werden. Auch nicht von meinem besten Freund. Ich konnte auf mich selbst aufpassen und würde meinen Fehler von damals nicht wiederholen. Vor allem nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich weiß, worauf du hinauswillst, Ambrose. Und ja, die ganze Situation stresst mich. Aber es geht mir gut. Mehr oder weniger.«

Er atmete schwer aus. »Aha. Mehr oder weniger.«

»Ich krieg das auf die Reihe, mach dir keine Sorgen.« Als wir am Springbrunnen im Innenhof vorbeikamen und über den Kiesweg liefen, wechselte ich schnell das Thema. »Gehst du jetzt rüber zur Physio und lässt dich durchkneten?«

»Jap. Und was machst du?«

»Ich suche mir hier auf einer der Wiesen einen ruhigen Platz. Ich muss den Kopf frei bekommen.«

»Okay, dann sehen wir uns später.«

»Yes, bis dann!«

Ambrose klopfte mir auf den Rücken und schlug dann den Weg vorbei an zwei riesigen Palmen und der Wiese mit all den Studierenden, die abhingen, redeten, Volleyball spielten oder ein Buch lasen, in Richtung der Physio-Räume ein, die sich auf dem hinteren Teil des Campus befanden.

Rasch sah ich mich um und trat vom Kiesweg auf die Wiese, um mir einen schattigen Platz zu suchen. Ich liebte die warmen Temperaturen, daher verbrachte ich meine Mittagspause gerne an der frischen Luft anstatt in klimatisierten Innenräumen. Ich brauchte die Sonne, das gute Wetter, Wärme und das Meer. Irgendwann, wenn ich eine grandiose Tennis-Karriere hinter mir und eine eigene Familie haben würde, wollte ich mir unbedingt ein Haus am Strand zulegen. Das war – neben Platz eins auf der Weltrangliste – einer meiner größten Träume. Jeden Tag aufzustehen und den Sand zwischen den Zehen, das Salz in der Luft und das Meer direkt vor mir zu haben. Das war das Einzige, was mich nicht verzweifeln ließ, wenn ich daran dachte, dass ich mich irgendwann zur Ruhe setzen würde. Ein Leben ganz ohne Tennis stand nicht zur Debatte. Dafür bedeutete es mir viel zu viel. Ich atmete dafür. Aber wenn irgendwann der Tag kam, an dem ich meine Sportlerkarriere beendete, dann würden es das Haus am Strand und hoffentlich ein Job als Trainer sein, die mich am Leben hielten.

Ich lief an einer Gruppe Jungs vorbei, die im Gras Karten spielten, und suchte mir einen Platz unter einer Palme, wo ich mich mit meinem Rucksack auf den Boden sinken ließ.

Ruhe. Nur ein paar zwitschernde Vögel und gedämpfte Stimmen. Vor mir sprinteten gerade zwei Eichhörnchen über den hellen Kies. Rasch schob ich mir meine In-ear-Kopfhörer in die Ohren und startete das neue Album von Drake. Meine Familie versuchte mich immer dazu zu bringen, lateinamerikanische Musik zu hören, doch ich griff in der Regel auf Hip-Hop und RnB zurück. Nur auf Familienfesten zu Hause in Madrid hörte ich ihre Musik, da gehörte es schließlich dazu. Dann zog ich mein Skizzenbuch aus dem Rucksack, das ich so gut wie immer bei mir trug. Es hatte einen schwarzen Ledereinband, in den in Goldbuchstaben mein Name eingraviert war, und war schon etwas abgegriffen. Meine Eltern hatten es mir vor einigen Wochen geschenkt, doch da es so viele Seiten hatte, waren gerade mal drei Viertel davon verbraucht. Ich schnappte mir meinen Bleistift und begann, ohne darüber nachzudenken, zu skizzieren. Sofort blendete ich alles um mich herum aus. Als Teenager war das Zeichnen einfach nur ein Hobby von mir gewesen, doch vor drei Jahren hatte ich durch eine Therapie gelernt, es unter anderem zu nutzen, um abzuschalten. Runterzufahren. Es half mir, auf andere Gedanken zu kommen.

Mit der grauen Mine fuhr ich über das raue Papier. Aus sanften Linien wurden Strähnen, Haare und Augen, die in meiner Vorstellung strahlend blau waren. Umrisse, die sich in ein schmales Gesicht verwandelten. Ich war wie in Trance. Tennis war meine Leidenschaft. Mein Anker. Mein Leben. Doch wenn mir alles zu viel wurde – wenn mein Anker mich unter Wasser zu ziehen drohte –, dann griff ich zu Stift und Block und schaltete ab. Ließ meinen Gedanken freien Lauf. Egal, ob es hübsch aussah oder nur aus einem großen Wirrwarr bestand, es hielt mich davon ab, andere Dinge zu tun, die mir weniger guttaten.

Nach und nach lockerten sich meine Muskeln. Mir war gar nicht aufgefallen, wie angespannt ich die letzte Stunde gewesen war. Doch jetzt tankte ich neue Energie. Bekam den Kopf frei. Frei von Lova, frei vom Sport, frei von der Kombi aus beidem.

Es verging mindestens eine halbe Stunde, bis ich plötzlich eine Stimme näher kommen hörte. Genauer gesagt zwei Stimmen.

»Wen haben wir denn da?«, erklang es ironisch.

Ich tauchte aus meiner Welt auf und hob den Kopf. »Wow, lange nicht gesehen.«

Ambrose grinste mich an, während er und Nika sich vor mir aufs Gras sinken ließen. »Ich wollte noch mal nach dir sehen. Nika hab ich bei der Physio getroffen und bin sie nicht mehr losgeworden.«

Entrüstet gab sie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ball flach halten, du Clownfisch.« Sie lächelte mich an. »Hi, Luis, alles klar?«

»Abgesehen von der Tatsache, dass dein Freund mir nachstellt, jap.« Ich grinste und klappte mein Skizzenbuch schnell zusammen, dass Nika nicht sehen konnte, was – beziehungsweise wen – ich gezeichnet hatte.

»Das kenn ich«, gab Nika gespielt ernst zurück und fuhr sich durch ihr dunkelbraunes Haar. Sie warf Ambrose einen tadelnden Blick zu. »Keine Freude mit dem Kerl.« Dann wurde ihre Miene auf einmal ernst, und sie biss sich auf der Innenseite ihrer Wange herum. Es wirkte, als ob sie etwas loswerden wollte.

»Wirst du nicht geköpft, wenn du mit dem Feind abhängst?«, wagte ich einen Schuss ins Blaue.

»Ich hab doch schon oft mit dir abgehangen. Lova macht das nichts aus, falls du das meinst.«

»Auch nicht jetzt, wo sich die Situation geändert hat und sie wahrscheinlich darüber nachdenkt, einen Auftragskiller auf mich anzusetzen?« Es war ein Joke gewesen, und doch fühlte er sich gefährlich wahr an.

»Solange ich nicht auf die dunkle Seite wechsle, kann sie damit leben.«

Ich hatte tausend Fragen, doch ich stellte keine einzige. Nika war cool, ich verstand mich gut mit ihr. Dennoch würde sie natürlich alles, was ich sagte, im Zweifel an Lova weiterleiten. Ungefiltert.

»Außerdem«, fuhr sie fort, »mach ich mir Sorgen um sie und …«

»Wieso das denn? Sie ist erwachsen und selbst schuld, wenn sie …« Ich richtete mich ein Stück auf, doch als Nika die Stirn runzelte und mich prüfend ansah, versuchte ich, etwas weniger neugierig zu wirken, und lehnte mich zurück an den Stamm der Palme.

»Vergiss es, Luis, mehr erzähl ich nicht. Ich hab sowieso schon genug gesagt. Sorry. Ich wünschte, ich könnte euch helfen.«

»Die erste Woche hast du ja bald geschafft«, bemerkte Ambrose und stemmte sich nach hinten auf seine Handflächen. »Morgen noch. Dann ist Wochenende.«

Ich nickte. »Ja, das hab ich auch echt nötig.«

»Wir unternehmen was. Ich lass mir was Gutes einfallen.«

»Morgen Abend wollte ich noch eine Extra-Trainingssession starten, aber Samstag und Sonntag gehöre ich dir«, erwiderte ich und grinste ihn dankbar an. Auch wenn Ambrose im Laufe unserer Freundschaft eher derjenige gewesen war, auf den ich hatte achtgeben müssen, schätzte ich umso mehr, dass er in meinen harten Zeiten ebenfalls für mich da war. Und wenn er mich nur von all dem Scheiß ablenkte, der mich beschäftigte.

Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich hab schon eine Idee.«
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Am Freitag fühlte ich mich wie ausgekotzt. Das Training und meine Gedanken hatten mir den letzten Nerv geraubt, weshalb ich mir nach dem Abendessen wieder mein Skizzenbuch schnappte und es mir auf meinem Bett bequem machte. Gegen die Wand gelehnt blätterte ich durch die Seiten und blieb an der Zeichnung von Lova hängen, die ich gestern auf der Wiese angefangen hatte. Unwillkürlich verspannte ich mich.

Nicht heute. Heute wollte ich nicht über sie nachdenken.

Es war Wochenende. Ich würde sie mit etwas Glück erst am Montag wiedersehen.

Ich hasste es, dauernd mit ihr spielen zu müssen, von ihr angegiftet zu werden. Innerlich entfuhr mir ein Lachen. Die hatte sie doch nicht mehr alle. Sie hatte keinen Grund, sauer auf mich zu sein, immerhin war sie diejenige gewesen, die mich damals in die Scheiße geritten hatte. Ja, ich hatte den einen oder anderen Fehler gemacht, aber das hatte ihr noch lange nicht das Recht dazu gegeben, alles, was wir gehabt hatten, was ich gehabt hatte, in die Luft zu jagen.

»Wolltest du nicht noch trainieren?«, fragte Ambrose, als er aus dem Badezimmer kam, und steuerte seinen Schreibtisch an, auf dem sein Laptop stand.

»Eigentlich ja, aber die letzten Tage waren echt heftig. Ich muss mal abschalten, glaub ich.«

»Abschalten.« Seine dunklen Augen blitzten. »Du weißt, dass ich dafür Profi bin, oder?«

Einer meiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Was? Ist mir neu.«

»Wir wollten doch sowieso was am Wochenende starten, also können wir das auch heute machen. Auf was hast du denn Lust?«

»Keine Ahnung. Hauptsache Ablenkung.«

Ambrose wackelte vielsagend mit den Brauen. »Damit kann ich dienen. Hast du Bock, ein paar der Jungs zu uns einzuladen? Ganz entspannt.«

»Ganz entspannt.« Ich schnaubte, legte das Skizzenbuch zur Seite und richtete mich auf. »Ich wette, irgendjemand bringt wieder ein Mädel mit und treibt es mit ihr unter unserer Dusche.«

»Das ist nur bei einer einzigen Party passiert!«

»Mhm, und was war mit dem Mal davor?« Lachend fuhr ich mir durchs Haar, bevor ich meine dunkelblaue Cap aufsetzte.

»Das war … Okay, du hast recht. Aber solange sie keine Spuren hinterlassen, ist das doch ’ne super Showeinlage.« Ein engelsgleiches Lächeln legte sich auf das Gesicht meines besten Freundes. »Gib’s zu, du fandest es auch witzig.«

Ich lachte auf, ließ den Bleistift durch meine Finger gleiten. »Klar. Hab ich was anderes gesagt?«

»Dann sind wir uns ja einig. Ich schreibe den Jungs, Emil, Jean und so«, erwiderte er zufrieden und begann, auf seinem Handy zu tippen.

Rasch nahm ich meins zur Hand und öffnete die Chats. »Ich frage Ben und Jude, ob sie kommen wollen.«

Ein entspannter Abend mit ein paar Leuten würde mir guttun und mich auf andere Gedanken bringen. Daher lud ich die beiden Jungs ein und ging anschließend ins Bad, um unter die Dusche zu springen, während Ambrose unsere Schränke nach seinen Alkoholvorräten durchsuchte.

Eine halbe Stunde später klopften bereits die ersten Gäste an die Tür. Ich war gerade dabei, Chips, Salzbrezeln und Nachos in große Schüsseln zu füllen, die ich auf unserer Kommode neben den Flaschen Cola, Wasser und Bier platzierte, da unser Mini-Kühlschrank viel zu klein für all die Getränke war, als Ambrose die Tür öffnete.

»Hey, Emil, alles klar?« Er schlug mit dem blonden Kerl ein, der mindestens einen Kopf kleiner war und feine Gesichtszüge hatte; der Rothaarige mit dem Bart, der gleich nach ihm reinkam, hieß Jean. Die beiden waren in seinem Schwimm-Team. Nette, ehrgeizige Jungs. Mehr wusste ich noch nicht über sie.

Ich nickte ihnen freundlich zu, während ich mir eine Cola einschenkte. »Hey!«

Emil kam grinsend auf mich zugelaufen, drei Flaschen auf dem Arm. »Hey. Ich hab Rum und Tequila dabei. Jean hat in seinem Rucksack ein paar Flaschen Bier hergeschmuggelt.« Er stellte die Flaschen auf der Kommode neben den Bechern ab.

In Jeans Rucksack klirrte es, als er ebenfalls zu uns kam, um das Bier in den Kühlschrank zu räumen.

Meine Brauen wanderten nach oben, und ich sah zu Ambrose, der mich nur seelenruhig angrinste. Ich war kein besonders großer Fan von Alkohol. Na ja, eigentlich gar keiner. Immerhin verlor man leicht mal die Kontrolle, wenn man zu viel runterkippte, und zudem war es beschissen für den Körper. Gift. Aber hey, wenn die anderen trinken wollten, war ich der Letzte, der dagegen etwas einzuwenden hatte, solange sie mir mit dem Zeug nicht auf die Nerven gingen.

Gerade als Ambrose die Tür wieder schließen wollte, wurde sie von außen aufgedrückt.

»Hey, hey, Kennedy, alles fresh?« Drei Typen und zwei Mädels erschienen im Türrahmen. Ich kannte sie lediglich flüchtig, da ich nicht unbedingt der Typ war, der mit allen dicke sein wollte. Mir reichten ein paar enge Freunde, auf die ich mich verlassen konnte.

»Oh, hi, wer hat euch denn eingeladen?« Ambrose schlug mit ihnen ein und umarmte die Mädels, bevor er mir einen fragenden Blick zuwarf, doch ich schüttelte ahnungslos den Kopf.

»Emil meinte, hier steigt wieder so ’ne Party wie vor ein paar Wochen. Das durften wir uns nicht entgehen lassen.« Der riesige Typ, der aussah wie eine Kopie von Jason Momoa, zwinkerte mir zu und schlang einen Arm um das Mädel mit den kurzen hellbraunen Haaren. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie ihn anlächelte.

Gut, dann würde der entspannte Abend wohl doch ein wenig mehr ausarten als angenommen. Aber das sollte mir recht sein. Ablenkung war Ablenkung.

Alle bis auf das zweite Mädel stürzten sich auf die Drinks und fingen munter an zu mixen. Ambrose drehte die Musik auf, jedoch nicht allzu laut, damit niemand uns erwischte. Wir waren zwar volljährig, doch die Hausordnung verbot ausschweifende Partys im Stil von … Ambrose Kennedy. Bisher waren wir nur einmal erwischt worden. Das hatte zwar eine Verwarnung gegeben, aber letztendlich konnte man sich hier ziemlich viel erlauben, solange man genug Geld hatte, um das Personal zu entschädigen – und dabei handelte es sich um Ambrose’ Spezialdisziplin.

»Luis, oder?« Das schmale Mädel mit den dunkelblonden Haaren und dem Pony lächelte mich an. Sie hatte Sommersprossen und weiche Züge und wirkte auf den ersten Blick sympathisch.

»Hey, ja. Und du bist?«

Ihr Lächeln wurde breiter, und sie verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, wirkte eigentlich selbstbewusst und doch ein wenig nervös, so wie sie an ihren Fingernägeln herumzupfte. »Audrey. Ich bin Turnerin«, erwiderte sie mit britischem Akzent.

»Freut mich. Möchtest du was trinken? Snacks haben wir auch. Chips, Nachos, Salzbrezeln. Alles, was das Herz begehrt.«

»Ein verlockendes Angebot. Irgendwas zum Abschalten wäre super.«

Abschalten. Ja, das wollten hier anscheinend ziemlich viele.

»Kriegen wir hin.« Kurzerhand schnappte ich mir einen der roten Plastikbecher, goss Cola und etwas Rum hinein und reichte ihn ihr. »Ich hoffe, es schmeckt.«

»Ich bin mir sicher, dass alles, was du machst, schmeckt.« Kaum dass sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, zuckte sie erschrocken zusammen und riss die Augen auf. »Oh, ähm, na ja, wie auch immer …«

Ich lachte auf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich mit dem unteren Rücken an die Kommode. Dann lächelte ich sie freundlich an. »Probier erst mal, bevor du voreilige Schlüsse ziehst.«

Audrey nahm einen großen Schluck. »Schmeckt gut. Danke.«

»Gerne.« Ich nippte an meiner Cola und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Ambrose’ Playlist spielte RnB-Songs, die Leute unterhielten sich angeregt und lachten. Als ich wieder zu Audrey sah, stellte ich fest, dass sie mich über den Rand ihres Bechers hinweg anstarrte. Sie war süß, keine Frage. Möglicherweise konnte sie meine Ablenkung sein. Es machte den Eindruck, als hätte sie nichts dagegen, wenn wir einander näherkamen, allerdings regte sich beim Gedanken daran nichts in mir. Meine Gedanken waren bei einer anderen Person, nicht bei Audrey, was mir gehörig auf die Nüsse ging.

Wieder klopfte es an der Tür.

Ich stieß mich von der Kommode ab und entschuldigte mich kurz, um sie – wie sich herausstellte – einem ganzen Schwung Menschen zu öffnen. Ein paar Tennis-Leute, Turner und welche aus dem Fecht-Team. So langsam wuchs sich unser entspannter Abend zu einer waschechten Party aus. Zum Glück war unser Zimmer klimatisiert.

»Sorry, ich hatte keine Ahnung, dass die hier alle aufkreuzen«, raunte mir Ambrose zu, der plötzlich neben mir aufgetaucht war. Ich konnte den Alkohol in seinem Atem riechen. »Falls es dir zu viel wird, sag Bescheid, dann werfe ich sie raus.«

»Quatsch.« Ich winkte ab. »Ist doch okay. Wird sicher spaßig.«

»Das wollte ich hören.«

Wieder klopfte es. Nicht mehr lange, und wir mussten uns stapeln.

Ambrose grinste mich noch mal an, dann öffnete er die Tür, um die nächsten Gäste hereinzulassen. Währenddessen lief ich zurück zu Audrey, die sich allerdings inzwischen an die Kommode gelehnt mit einem anderen Mädchen unterhielt; ich schenkte mir Cola nach und warf eine Scheibe Zitrone hinein.

»Du siehst so schön aus«, hörte ich Ambrose in diesem Moment sagen. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, wie er Nika in die Arme schloss. Sie trug ihr langes braunes Haar heute in offenen Wellen und dazu kurze schwarze Stoffshorts und ein Top in der gleichen Farbe.

Doch all das interessierte mich nicht mehr, als ich bemerkte, wen sie im Schlepptau hatte. Neben Tanisha und Meilin tauchte ein weiteres Gesicht im Türrahmen auf, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Lova strahlte, doch als sich unsere Blicke trafen, verhärteten sich ihre Züge.

Hitze kroch durch meinen Körper. Ich biss die Zähne aufeinander und musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. Ihr hellblondes langes Haar hatte sie wie fast immer zu einem Pferdeschwanz gebunden, da es sie störte, wenn es ihr ins Gesicht fiel. Ihre sonnengebräunte Haut umspielte ein weißes schulterfreies Top, das kurz unterhalb ihrer perfekten Brüste endete und einen schmalen Streifen Haut offenbarte. Dazu trug sie kurze beige Shorts und weiße Sneakers. Mein Blick wanderte wieder nach oben zu ihren blauen Augen, aus denen sie mich verächtlich anfunkelte. In meiner Brust trommelte es. Während sich bei mir nichts regte, wenn ich andere Frauen ansah, regte sich so gut wie alles, wenn ich nur einen Blick auf Lova riskierte.

»Hoffentlich geht ihr euch nicht gegenseitig an die Gurgel«, kam es plötzlich von Nika, als sie mich sah. Dann schlang sie einen Arm um Lovas Taille und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Falls er dir krumm kommt, helf ich dir, seine Leiche zu verbuddeln«, las ich von Nikas Lippen ab.

Den Blick auf mich geheftet reckte Lova ihr Kinn und sagte laut und deutlich, damit ich es auch ja hörte: »Danke, ich komme später ganz sicher darauf zurück.« So viel Kälte in ihren eisblauen Augen. So viel Wut. So wenig von der Lova von damals.

Was bildete sich diese Hexe eigentlich ein? Wenn ihr nicht passte, dass ich hier war, war das nicht mein Problem, sondern ihres …

Ich runzelte die Stirn, lehnte mich wieder gegen die Kommode und verschränkte die Arme vor der Brust, als Ambrose auf mich zugelaufen kam. »Sorry, Mann, ich dachte, Nika kommt alleine oder höchstens mit Meilin.«

»Schon gut«, winkte ich ab und schlug einen betont lockeren Ton an. »Die wird mir schon nicht den Abend verderben.«

»Sicher? Ich würde sie ungern rauswerfen, aber …«

»Laber keinen Mist.« Ich hob einen Mundwinkel. »Ich muss ja nicht mit ihr abhängen. Auch wenn’s schwer werden könnte, versuche ich sie zu ignorieren.«

Ambrose klopfte mir noch mal auf die Schulter, dann nickte er. »Okay, okay.«

Wieder sah ich zu Lova, die sich mir gemeinsam mit den Mädels näherte. Na ja, vermutlich eher den Drinks und weniger mir, doch ich blieb an Ort und Stelle stehen. Auf keinen Fall würde ich klein beigeben und verschwinden, nur weil sie einen auf genervte Ex machen musste.

»Hey, Luis«, begrüßte mich Nika mit einem verhaltenen Lächeln, während Lova mich gekonnt ignorierte und sich einen großzügigen Schluck Tequila in einen Becher füllte.

»Hi«, sagte ich freundlich und machte ihr Platz, sodass sie sich auch etwas mischen konnte.

Meine Aufmerksamkeit glitt wieder zu Lova. Eine steile Falte zwischen ihren dunkelblonden Brauen, doch ich sah genau, wie sie aus dem Augenwinkel meinen Blick erwiderte. Mein Herz schlug schneller. Sie stand gerade mal einen Meter von mir entfernt, und ich musste mich zusammenreißen, sie nicht zu berühren. Ich hätte mir nur die Finger verbrannt. Warum, verdammt noch mal, empfand ich so? Ich wollte sie hassen. Entschlossen biss ich die Zähne zusammen, taxierte sie herausfordernd und, wie ich hoffte, angemessen wütend. Vielleicht brachte sie das ja zur Abwechslung mal aus dem Konzept.

Sie trat einen Schritt auf mich zu, fixierte mich, und wieder machte mein Herz einen Satz, doch ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, was ihre abrupte Nähe mit mir anstellte. Ohne den Blick von mir zu lösen, lehnte sie sich rüber und griff an mir vorbei nach einer der Flaschen in meinem Rücken. Ihre Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt.

Ich atmete ihren Rosenduft ein. Sie trug immer noch das gleiche Parfüm wie damals, das mich jedes Mal verrückt gemacht hatte. Und auf einmal war da dieses Gefühl der Lust, das sich in meinem Körper ausbreitete. Hitze.

Reiß dich verdammt noch mal zusammen!

»Du würdest dir eher die Kugel geben, als mich darum zu bitten, zur Seite zu treten, oder?«

Sie zuckte unmerklich zusammen, hatte sich jedoch gleich wieder im Griff und verengte die Augen. »Ich rede nicht mit Arschlöchern.«

»Ach, dann führst du also keine Selbstgespräche mehr?«

»Ich korrigiere: Ich rede nicht mit Arschlöchern, die Luis heißen und bis zum Himmel nach Egoismus und Rücksichtslosigkeit stinken.« Mit diesen Worten fischte sie schließlich die Flasche mit dem Sirup hinter mir hervor und wich wieder einen Schritt zur Seite, um ihren Drink fertig zu mixen.

Ich schnaubte abfällig. »Rücksichtslosigkeit? Ja, klar. Wenn hier jemand rücksichtslos war, dann ganz sicher nicht ich.«

»Willst du jetzt irgendwelche alten Geschichten aufwärmen, die mir sowieso egal sind? Nur zu, juckt mich nicht. Nichts, was aus deinem Mund kommt, interessiert mich in geringster Weise. Ist sowieso alles nur gelogen und außerdem mehr Abfall, als man auf der Müllhalde finden kann.«

»Dafür dass es dich nicht juckt, bist du aber ziemlich gereizt, Lova.« Ich betonte ihren Namen ganz besonders, um sie zu provozieren.

Ihre Finger verkrampften sich um den Flaschenhals. Sie schluckte hart. Ich wusste genau, dass sie mir niemals zustimmen würde. Nicht in fünfhundert Jahren.

»Dass ich gereizt bin, liegt nicht daran, dass mich irgendwas juckt, was du von dir gibst, sondern einzig und allein daran, dass ich mich Tag für Tag auf dem Platz mit dir herumschlagen muss. Und jetzt, wo ich mich auf den Abend gefreut habe, lungerst du auch noch hier herum.«

»Ich weiß ja, dass es dir an ein paar Hirnzellen fehlt, daher helfe ich liebend gerne ein wenig nach …« Ich setzte ein falsches Grinsen auf, während sie mit den Augen Giftpfeile auf mich abfeuerte. »Das hier ist mein Zimmer, falls du es vergessen haben solltest.«

»Unwichtige Menschen wie dich vergesse ich gern mal. Ich würde mich ja entschuldigen, aber mir ist schon wieder dein Name entfallen.« Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu und mahlte mit dem Kiefer, als ob sie kurz davorstünde, mich zu zerfetzen wie eine Löwin ihre Beute.

Ich beugte mich ein Stück vor und verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Dafür, dass du meinen Namen vergessen hast, hast du ihn vor ein paar Jahren noch ganz schön oft gestöhnt.«

Der hatte gesessen. Ich wusste, dass sie innerlich kochte. Dass sie mich am liebsten in Stücke gerissen hätte. Ihr Augenlid zuckte leicht, während sich ein Roséton auf ihre Wangen legte. Doch sie fing sich wieder. Leider. Zu gerne hätte ich noch mehr ihres Temperaments aus ihr herausgekitzelt. Vielleicht war ich masochistisch veranlagt, vielleicht wünschte ich mir aber auch nur irgendeine Möglichkeit, sie aus der Reserve zu locken. Ihre Gefühle hervorzulocken. Ihre Gefühle für mich, die irgendwo unter Wut und Hass und Abscheu begraben lagen.

Im nächsten Wimpernschlag setzte sie ein gefaktes Lächeln auf, machte einen Schritt zur Seite und hob ihren Becher. »Du kannst von Glück reden, dass wir uns unter Leuten befinden.« Sie legte den Kopf schief und bedachte mich mit einem lodernden Blick. »Andernfalls hätte ich dir jetzt nicht nur die Augen ausgekratzt, sondern dir außerdem dein beschissenes Herz aus der Brust gerissen und darauf herumgetrampelt, wie du es damals mit meinem getan hast.«
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»Kann ich mir die kleine schwarze Handtasche von dir ausleihen? Die passt besser zu meinem Kleid als die in Beige«, rief ich meiner Mitbewohnerin Majvi auf Schwedisch zu, während ich zwischen unserem Badezimmer und meinem Kleiderschrank hin und her hetzte.

Luis würde gleich da sein, und ich war nach wie vor nicht fertig. Ein Outfit für ein Date zu finden, von dem man nicht wusste, was dabei geplant war, hatte mich herausgefordert, aber ich hoffte, dass ich weder over- noch underdressed war. Ich musste noch meine Sandalen anziehen, meine Handtasche packen und hoffen, dass ich nicht total gestresst aussah und einen hochroten Kopf hatte. Na super.

»Zu deinem fünfzehnten Geburtstag? Klar, da bekommst du alles von mir, was du willst«, erwiderte Majvi schmunzelnd, die gerade dabei war, mit einer kleinen Gießkanne ihre Monstera zu gießen, die neben ihrem Schreibtisch stand. Dann nahm sie ihre Handtasche vom Haken und warf sie auf mein Bett.

Nach dem heutigen Unterricht und Training war ich mit ihr und den anderen Mädels aus meiner Klasse, die in den letzten Monaten zu Freundinnen geworden waren, am Strand unten in Nizza gewesen. Doch für heute Abend stand etwas anderes auf dem Programm: Luis. Allein wenn ich an ihn dachte, kam ich aus dem Grinsen nicht mehr heraus. So langsam kam ich mir wie ein treudoofer Golden Retriever vor, aber immerhin waren die süß.

Ich schlüpfte in meine Sandalen, schob mein Handy und ein paar Kaugummis in die schwarze Handtasche und warf Majvi einen kurzen Blick zu. »Alles?«

»Kommt darauf an.«

Mit einem schweren Seufzen ließ ich mich auf das weiße Bettlaken plumpsen und verzog das Gesicht. »Bring Luis dazu, mich endlich zu küssen. Das wünsche ich mir für heute. Ich hab echt keine Ahnung, was mich erwartet, er hat mir gar nichts verraten, aber … ich hoffe sehr darauf.«

»Der soll sich endlich mal trauen. Wie wär’s, wenn ich ihm das sage?«

Ich riss die Augen auf. »Auf keinen Fall, das wäre megapeinlich! Ich bin einfach nur so ungeduldig. Wir treffen uns schon seit einer ganzen Weile, trainieren zusammen und hängen ab. Ich meine, ja, wir kuscheln und so, aber … ich möchte endlich meinen ersten Kuss bekommen, verdammter Mist!«

Majvi musste lachen und kippte etwas Wasser in den Glücksklee auf ihrem Schreibtisch, den sie schon lange hätte umtopfen sollen. »Vielleicht hat er sich bisher nicht getraut. Ich meine, schau dich an … Er weiß genau, dass du das Beste vom Besten verdienst. Bestimmt hat er Angst, nicht gut genug für dich zu sein.«

»So ein Quatsch«, murmelte ich und strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Er ist mindestens genauso toll wie ich. Wir sind da gleichauf, würde ich sagen.« Ein Schmunzeln zupfte an meinen Lippen. »Ich könnte ihn die ganze Zeit anschauen, er sieht so gut aus und bringt mich immer zum Lachen.«

Ein Klopfen ertönte.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Majvi und stellte die Gießkanne auf dem Tisch ab, während ich mir noch mal durchs Haar fuhr und versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu kriegen. »Warte.« Ich hielt inne, sah sie fragend an, als sie auf mich zugelaufen kam und mich drückte. »Gaaanz viel Spaß!«

»Danke, Girl«, entgegnete ich lachend und schälte mich aus ihrer Umarmung, schnappte mir die Tasche und hüpfte zur Tür. »Bis später.«

Nervös öffnete ich und blickte in braune Augen, aus denen mir stets so unendlich viel Wärme entgegenschlug. Luis trug eine beige Hose und ein weißes Shirt, ein Outfit, das ihm wahnsinnig gut stand. Vor allem in Kombination mit der beigen Cap, die er wie immer falsch herum auf dem Kopf trug.

»Hey«, sagte er leise, bevor er den Blick an meinem grauen Sommerkleid hinab und wieder hinauf zu meinen Augen wandern ließ. Röte kroch über seine Wangen, und ein breites Lächeln zierte seine geschwungenen Lippen. »Du siehst schön aus. Alles Gute zum Geburtstag, Lova.«

Ein kaum zu beschreibendes Glücksgefühl ergriff mich, und mein Herz machte einen Satz, als er mich in eine Umarmung zog und ich seinen vertrauten Duft einatmete. »Danke. Du hast mir zwar schon heute Morgen gratuliert, aber wir wissen ja, dass du manchmal Gedächtnisprobleme hast.«

Mit einem leisen Lachen löste er sich von mir. »Doppelt hält einfach besser, weißt du.«

Ich grinste zustimmend und zog die Tür hinter mir ins Schloss.

Als wir gemeinsam den hell gefliesten Flur hinunterliefen, scholl Gelächter durch den Gang. Eine Gruppe Mädchen kam uns entgegen. Sie lachten und tuschelten und stießen sich gegenseitig sanft einen Ellenbogen in die Seite. Als wir an ihnen vorbeikamen, erwiderte ich ihr Lächeln. Durch die geöffneten Fenster entlang der Wand drang Vogelgezwitscher herein, und die hellen Strahlen der tief stehenden Spätsommersonne wärmten die nackte Haut meiner Arme. In der Luft lag der herbe Geruch nach Seetang und Salz, der von der nahen Küste herüberwehte.

Als Luis mich von der Seite ansah, erwiderte ich seinen Blick. Sein Oberarm streifte meine Schulter und schickte ein angenehmes Kribbeln durch meinen Körper. »Wie war dein Geburtstag bisher?«

»Gut. Im Unterricht gab es Kuchen für alle, den Madame Morel spendiert hat. Und nach dem Training hab ich mit Majvi und den anderen Mädels aus meiner Klasse unten am Strand abgehangen.« Ich lächelte ihn entspannt an. Die Nervosität, die ich eben noch verspürt hatte, war wie weggefegt. So ging es mir immer, wenn Luis bei mir war. »Ich glaube, jetzt wird der Tag noch besser.«

Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen, als ob ihn meine Worte überraschten, aber er versuchte es zu verstecken, indem er sich räusperte und die Schultern straffte. Er war einfach viel zu leicht zu durchschauen.

Dann musste er schmunzeln. »Das hoffe ich doch. Ich meine, dass du deinen Geburtstag mit Luis Fernández höchstpersönlich verbringen darfst, ist schließlich ein Privileg.«

Lachend boxte ich ihm gegen den Arm, während wir durch eine Glastür die Terrasse des zweiten Obergeschosses betraten. »Es ist ein Privileg, dass ich dich ertrage!«

»Damit hast du wohl recht«, murmelte er und zwinkerte mir zu, woraufhin mein Herz noch schneller schlug.

Auf der Terrasse, die einen tollen Ausblick auf das Gelände des Internats mit all den Tennisplätzen bot, tummelten sich normalerweise viele Schülerinnen und Schüler, doch heute war sie leer. Tische und Stühle, Bänke und Liegen waren verwaist, keine Menschenseele war zu sehen.

»Was ist denn hier los?«

Luis legte den Kopf schief. »Was meinst du?«

»Na, wir sind ganz alleine. Die Terrasse war noch nie leer.«

Sanft ergriff er meinen Ellenbogen und führte mich zu einer Bank. Daneben stand ein Korb mit meinen Lieblingsnachos, Obst, Schokolade und Getränken.

Mein Herz schlug schneller. Hatte Luis das vorbereitet? Wie süß konnte er eigentlich noch sein?

Wir setzten uns, und ich lehnte mich zurück.

»Ich habe dafür gesorgt, dass niemand unser Date stört.« Luis lächelte mich an. »Ich hoffe, das ist okay. Ich meine, ich hätte dir auch eine Party organisiert, aber dann dachte ich, dass du heute Mittag ja schon …«

»Das ist mehr als okay«, fiel ich ihm ins Wort und betrachtete ihn ungläubig. »Das ist echt süß von dir. Ich freue mich, dass wir … also dass wir hier sind.«

»Gut! Ich freue mich nämlich auch.« Er legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich sanft an sich, woraufhin mir ganz warm wurde.

Rasch kuschelte ich mich an seine Seite und genoss seine Nähe. Es tat gut, ihn zu berühren, ihn bei mir zu haben, zu wissen, dass er mich mochte. Verdammt, er hätte sogar eine Party für mich geschmissen. Ich grinste ihn breit an, und als sich unsere Blicke trafen, spürte ich wieder diese Anziehung, wie immer, wenn er bei mir war. Mein Herz schlug schneller, meine Finger zitterten leicht, und auf Luis’ Wangen lag eine süße Röte, als ob er etwas verlegen wäre. Und ich war der Grund dafür.

Nachdem wir uns ein wenig unterhalten hatten, holte er seinen Laptop hervor und startete eine Folge Pretty Little Liars – eine Serie, die er nicht besonders gerne mochte, ich dafür aber umso mehr. Ich wusste es zu schätzen, dass er sie trotzdem mit mir guckte. Nachdem wir während des Serienschauens ein bisschen von den Snacks genascht hatten, rückten wir immer näher zusammen, mein Kopf an seiner Schulter, sein Arm um mich gelegt. Meine Finger auf seinem Oberschenkel, während seine Hand auf meiner lag. Seine Wärme übertrug sich auf mich, und ich genoss jede Sekunde, die wir hier verbrachten. Jede Berührung. Das Wissen, dass er für mich da war und alles an uns richtig war, wenn wir zusammen waren. Ruhe überkam mich. Selbst die Mädels aus Pretty Little Liars, die gerade herumrätselten, wer der Bösewicht war, blendete ich aus. Ich war gar nicht mehr aufgeregt, sondern verspürte nur dieses Glück, als ob mein Herz vor Freude zerspringen müsste.

Wann küsste er mich endlich? Wir kannten uns jetzt schon seit drei Monaten.

Ich hob mein Kinn und sah zu ihm auf. Als er meinen Blick mit leicht geöffneten Lippen erwiderte, lag eine stumme Frage in seinen Augen.

War es jetzt so weit?

Mein Puls beschleunigte sich, ich blinzelte ihn an und wartete darauf, dass etwas passierte.

Vergeblich.

Ich starrte auf seine Lippen, dann trafen sich erneut unsere Blicke.

Er zögerte.

Wieso zögerte er? Verdammter Mist, was sollte das? Wieso küsste er mich nicht einfach? So gern ich ihn mochte, in diesem Augenblick hätte ich ihm dafür gerne eine verpasst, doch ich riss mich zusammen und reckte mein Kinn noch ein Stück.

Doch er starrte mich nur an, schien wie eingefroren. Das konnte nicht sein Ernst sein, sonst machte er immer einen auf cool.

Ich fluchte leise, dann legte ich mit einer flinken Bewegung eine Hand an seine Wange und zog ihn zu mir herunter, schloss die Augen und drückte meine Lippen auf seine.

Erst rührte er sich nicht, doch es dauerte nicht lange, und er erwiderte den Kuss.

Und plötzlich explodierte alles – in mir und um mich herum. Ich schmeckte Luis und Erdbeerkaugummi und musste grinsen. Zog ihn noch dichter an mich und schob die Hände in seine Haare, bis ihm die Cap vom Kopf rutschte. Seine Zunge teilte meine Lippen, spielte mit meiner und entlockte mir ein leises Seufzen. Das hier fühlte sich perfekt an. Wir waren perfekt.

Nach einer Weile zog ich mich zurück und lächelte ihn an, mein Gesicht glühte vermutlich.

Luis’ Blick wirkte ganz gläsern, und seine Lippen waren gerötet, während sich seine Mundwinkel immer weiter hoben. »Sorry.«

»Was?«, flüsterte ich heiser.

»Dass du den Anfang machen musstest.«

Ich kicherte und lehnte kurz meine Stirn an seine Schulter, bevor ich mich mit dem Rücken gegen die Bank sinken ließ. »Schon okay.«

Lachend strich er mir über den Arm. »Ja, ich hätte das wohl schon lange machen sollen.« Dann suchte er wieder meinen Blick. So viel Zuneigung darin. Er fuhr sich übers Kinn. »Aber du bringst mich einfach viel zu oft in Verlegenheit.«

»Ich?« Verdutzt hob ich die Brauen.

»Klar. Ich wollte es nicht vermasseln, weil ich dich wirklich gerne mag. Und dabei … hab ich es wohl fast vermasselt.«

In meiner Brust flatterte etwas. Ich fühlte mich wie in eine warme Decke gepackt, die mich vor allem beschützen würde und immer für mich da war, zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Erstens mag ich dich auch, und zweitens: Du hast gar nichts vermasselt. Ist doch kein Problem. Ich finde es einfach nur süß, wie verlegen du manchmal wirst, obwohl du sonst immer den coolen Luis spielst. Und ich denke, du wirst sicher eine weitere Gelegenheit bekommen, mich zu küssen. Also von dir aus. Ohne, dass ich nachhelfen muss.«

Er schnaubte. »Wahrscheinlich wirst du mir das jetzt ewig vorhalten, oder?«

»Och, nur ein paar Jahre oder so.«

»Ein paar Jahre also? Okay, das heißt aber, dass du mich nicht mehr loswirst.«

»Kann ich mit leben«, entgegnete ich gespielt cool und zuckte mit den Schultern, obwohl etliche Schmetterlinge durch meinen Körper tanzten.

»Na, dann können wir doch auch …«, fing er an, hielt inne und blinzelte. »Also dann könntest du doch eigentlich auch meine Freundin sein, oder?«

Ich schluckte, starrte ihn an und nickte schließlich vollkommen perplex. »Ja!«

Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab, als er mich anlächelte und eine Hand an meine Wange legte.

Und dann küsste er mich. Luis küsste mich. Mein Freund, mit dem ich hoffentlich für immer zusammenbleiben würde. Danach fühlte es sich in diesem Moment nämlich an.
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Hatte ich schon wieder mit meinen Worten übertrieben? Möglich.

Hatte es sein müssen? Definitiv.

Meinen Drink in der Hand schlang ich den freien Arm um meinen Körper. Luis wirkte nicht, als ob ihn meine Worte auf irgendeine Weise beeindruckt hätten. Eher ganz im Gegenteil. Einer seiner Mundwinkel hob sich erneut, jedoch wie in Zeitlupe, und im Braun seiner Augen funkelte es. Sein ganzes Gesicht war … Ich wollte ihm am liebsten meinen Drink hineinkippen, ihn im Anschluss in Brand stecken und freudig um das Feuer tanzen.

»Ich war nicht derjenige, der auf einem Herz herumgetrampelt hat, indem er sich einfach in Dinge eingemischt hat, die ihn nichts angehen, aber wenn du mal wieder die Tatsachen verdrehen willst, bitte, tu dir keinen Zwang an. Ist schließlich deine Spezialität. Leb in deiner kleinen Traumwelt, in der du die Gute bist und ich das Monster bin.« Er stieß sich von der Holzkommode ab, auf der die Getränke aufgebaut waren, und blickte auf mich herunter.

Ich musste mein Kinn ein Stück anheben, da er um die fünfzehn Zentimeter größer war als ich. In meiner Brust pochte es wie wild. Vor Wut. Vor nichts anderem als Wut. Dann lief er geradewegs an mir vorbei, streifte meine Schulter mit seiner und hinterließ an der Stelle ein Kribbeln auf meiner nackten Haut.

Mein ganzer Körper stand unter Spannung. So ein aufgeblasenes Arschloch. Rasch kippte ich fast die Hälfte meines Bechers herunter und sah mich dann nach meinen Freundinnen um.

Nika hatte die Arme um Ambrose’ Mitte geschlungen und er den Arm um sie gelegt, während er in der anderen Hand ein Bier hielt, mit dem er wild gestikulierte. Sie unterhielten sich gerade mit zwei Typen. Nicht weit davon entfernt standen Tanisha und Meilin und lachten miteinander. Ich war mir nicht sicher, ob ich die zwei stören wollte. Es sah so aus, als ob eine von beiden bald den ersten Schritt wagen würde. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

Ich nahm noch einen Schluck aus meinem Becher, dann ging ich zu Nika und Ambrose.

Sofort löste sie die Arme von ihm und wandte sich mir zu. Sorge spiegelte sich in ihren dunklen Augen. »Hey, ich war nicht sicher, ob ich dich vor Luis retten sollte oder eher stören würde, daher hab ich euch allein gelassen. Sorry, wenn das doof war.«

Wärme erfüllte meinen Brustkorb, und ich lächelte sie an. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wirklich.«

Aufgrund ihrer Vergangenheit war Nika zu einem Menschen geworden, der es viel zu oft allen recht machen wollte, weil sie Angst hatte, sonst nicht mehr gemocht zu werden, was natürlich Quatsch war. Das hatte sich glücklicherweise schon ein wenig gebessert, doch wahrscheinlich würde es noch Jahre dauern, bis sie über die schlechten Erfahrungen, die sie gemacht hatte, hinweg war. Daher versuchte ich ihr immer das Gefühl zu geben, dass ich sie auch mochte, wenn sie mir Konter gab.

»Okay, okay«, entgegnete sie und spielte mit einer ihrer dunklen Strähnen herum. Dann erhellte sich ihre Miene. »Hey, ich hab gesehen, dass sich schon ein paar Leute in den Raum nebenan verzogen haben, wollen wir da mal vorbeischauen?«

Ich nickte und stieß hart die Luft aus. »Gute Idee.«

Rasch wandte sie sich Ambrose zu, gab ihm einen flüchtigen Kuss und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das nach »Wir sind mal kurz nebenan« klang, dann hakte sie sich lächelnd bei mir unter.

Wir machten einen Abstecher an zwei Mädels vorbei, die gerade schallend lachten und fast ihre Drinks verschütteten, zur Kommode. Ich griff nach einer Flasche Champagner und grinste Nika an. »Die nehmen wir mal lieber als Proviant mit.«

»Den Gedanken hatte ich eben auch«, gab sie grinsend zurück, dann steuerten wir zwischen den trinkenden Leuten hindurch. Von der Seite hörte ich zwei Typen über eine der Turnerinnen schwärmen, und als wir an einem anderen Grüppchen von zwei Jungs und Mädels vorbeikamen, schnappte ich einige getuschelte Wortfetzen auf, die nach »Lova«, »Luis«, »Beef« und »heftig« klangen. Pff. Sollten die doch über mich reden, was sie wollten. Mir war egal, was andere über mich dachten, die sowieso keine Rolle in meinem Leben spielten; also ignorierte ich das Hinter-meinem-Rücken-Gerede und bahnte mir mit Nika einen Weg in den Flur. Dumpf drang Musik unter der Tür des Nachbarzimmers hindurch, irgendein Song von Jason Derulo. Nicht ganz mein Geschmack, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte, und das Beste daraus machen. Und das würde ich mit Unterstützung von Nika, meinem Becher und dem Champagner allemal.

»Ich weiß, du … du möchtest nicht erzählen, was damals zwischen dir und Luis vorgefallen ist – und das musst du auch gar nicht! –, aber falls du doch mal darüber reden willst, bin ich da«, sagte Nika leise zu mir, als wir an der Tür nebenan klopften.

Ich wollte gerade antworten, da riss bereits ein großer Kerl mit breitem Kreuz die Tür auf – vermutlich einer der Schwimmer.

»Eyyy, Nachschub!« Er trat einen Schritt beiseite, um uns reinzulassen.

In der Mitte des Raums tanzten zwei Mädels und ein Typ, während ringsherum kleinere Grüppchen standen, die miteinander gackerten und sich unterhielten. Es roch nach Alkohol, teurem Parfüm und Schweiß.

Schnell wandte ich mich wieder Nika zu, während wir ein paar Schritte zu einem der Schreibtische liefen und ich den Champagner dort abstellte. »Das weiß ich echt zu schätzen. Die Sache zwischen Luis und mir ist … kompliziert. Er hat mich einfach sehr enttäuscht und die Tatsachen verdreht und …« Mehr darfst du nicht wissen. »Glaub mir, mehr willst du nicht wissen.« Ich schenkte ihr ein Lächeln.

Sie nickte verständnisvoll. »Ihr saht eben echt aus, als ob ihr euch gleich an die Gurgel geht.«

»Das sah nicht nur so aus«, murmelte ich und nahm einen großen Schluck aus meinem Becher.

»War er fies?«

»Er war ein Arschloch. Aber das ist ja nichts Neues. Liegt quasi in seiner DNS. Ach ja, und natürlich einen auf Unschuldslamm zu machen, obwohl er ein selbstsüchtiger Egomane ist, der den lieben langen Tag sowieso nur lügt.« Mit einem Seufzen schüttelte ich den Kopf. »Egal, ich … ich will das vergessen und einen schönen Abend haben.« Dieser Hornochse sollte mich nicht provozieren können. Nichts von all dem, was in mir vorging, sollte er auslösen können. Nicht dieses polternde Herz, nicht die Wut und ganz besonders nicht die Hitze zwischen meinen Schenkeln.

Nika presste die Lippen aufeinander und drückte mitfühlend meinen Oberarm. »Das kriegen wir hin. Einen Drink hast du ja schon. Was brauchst du noch?«

»Nur meine Freundinnen. Das reicht mir.« Grinsend legte ich einen Arm um sie. »Bei dir auch so weit alles in Ordnung?«

»Ja, total. Das Training läuft in letzter Zeit krass gut, und die Mädels im Team öffnen sich einander immer mehr. Und Anna, meine Freundin aus Deutschland, will mich auch bald hier besuchen kommen. Du musst sie unbedingt kennenlernen, ihr werdet euch total gut verstehen«, sprudelte es nur so aus ihr heraus.

»Das freut mich wahnsinnig, Nika.« Ich musste schmunzeln und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Wann kommt sie denn? Dann unternehmen wir alle zusammen was.«

»Dauert wohl noch ein paar Monate, sie hat viel mit ihrem Studium zu tun, Hausarbeiten und so. Aber trotzdem … das wird eine einzige Party.«

Ich lachte auf. »Das glaube ich.« Dann nahm ich einen Schluck von meinem Drink. »Oh, apropos Party … Kommende Woche ist doch diese Geburtstags-Gala von Mathilda Belladaire. Hast du schon was zum Anziehen, oder müssen wir noch mal shoppen gehen?«

»Meinst du shoppen in deinem Kleiderschrank?«

»Korrekt«, erwiderte ich und schnalzte mit der Zunge. »Soll ich dir was leihen?«

»Das wäre total lieb, danke.« Sie strahlte mich dankbar an. »Falls du es nicht selbst anziehst, hätte ich schon einen Favoriten – dein dunkelviolettes Kleid hat es mir nämlich echt angetan und …«, entgegnete sie und zuckte plötzlich zusammen.

Ich folgte ihrem Blick zur Tür, wo gerade zwei Personen den Raum betraten, auf die ich fast genauso wenig Lust hatte wie auf Luis. Mit ihrer langen roten Mähne und dem Lippenstift in der gleichen knalligen Nuance stach Robyn deutlich aus der Menge heraus. Wobei das vermutlich auch an ihrer Nase lag, die so weit nach oben gereckt war, dass Regina George aus Girls Club mit Sicherheit neidisch geworden wäre. Neben ihr schlenderte Hugo herein, der mit seinem typischen Surfer-Look – den hellblonden welligen Haaren, die ihm bis zur Schulter reichten, und der braun gebrannten Haut – eindeutig die Aufmerksamkeit von einem Kerl mit dunklen Haaren und Brille auf sich zog, der ihn von oben bis unten musterte.

»Keine Panik, okay?«, raunte ich Nika zu und drückte ihren Arm. »Die ignorieren uns sicher, und falls sie rumstänkern, kriegen sie es mit mir zu tun.«

Meine Freundin nickte, doch sie blinzelte schneller als gewöhnlich. »Ja, ich weiß. Es ist nur … Nach dem Streit gehe ich den beiden tunlichst aus dem Weg. Ich hab echt keine Lust, dass sie mich auf dem Kieker haben.«

»Versteh ich, aber die letzten Monate ist ja eigentlich nichts vorgefallen, oder? Bis auf dieses eine Gerücht, dass du Ambrose hast fallen lassen, um mit Aaron anzubandeln, aber das hatte sich ja schnell wieder erledigt, nachdem Ambrose mit Robyn gesprochen hat«, erwiderte ich und nahm noch einen Schluck aus meinem Becher, während ich beobachtete, wie sich die beiden umsahen.

»Ja, und darüber bin ich heilfroh. Ich hasse Lästereien und Gerüchte. Wieso müssen sich manche Leute immer das Maul hinter dem Rücken anderer zerreißen? Haben die kein eigenes Leben?«

»Anscheinend nicht. Oder sie sind unzufrieden, verbittert und … neidisch.« Ich zuckte mit den Schultern, ohne die beiden Neuankömmlinge aus den Augen zu lassen.

Als sich im nächsten Moment die Blicke von mir und Robyn kreuzten, erhellte sich ihre Miene für den Hauch einer Sekunde. Allerdings nicht auf die positive Art und Weise. Ein arrogantes Funkeln war in ihren Augen zu erkennen. Sie sah zu Hugo und nickte in unsere Richtung.

»Na super«, murmelte Nika, und ich bemerkte, wie sie sich anspannte, als die beiden auf uns zukamen.

»Lova«, zwitscherte Robyn überfreundlich und strahlte mich an. Dann glitt ihr Blick zu Nika, und sie spitzte die Lippen. »Hi, Nika.«

Hugo grinste ebenfalls. »Hey, ihr beiden. Schön euch zu sehen!«

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. »Ähm, was …«

»Wir wollten nur mal Hallo sagen«, fiel mir Robyn ins Wort und lächelte aufgesetzt. »Wir haben lange nicht mehr geredet. Was gibt’s Neues?«

Hugo und Robyn waren früher Teil unserer Clique gewesen, doch nach dem ganzen Drama mit Nika vor ein paar Monaten hatten sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Mit hinterlistigen Menschen wollten wir nichts zu tun haben. Daher gingen wir jetzt getrennte Wege und mieden einander, so gut es ging.

Während sich Nika neben mir noch deutlicher versteifte, verdrehte ich lediglich die Augen. »Tu nicht so, als ob dich das interessiert.«

Hugos Brauen wanderten beinahe bis zu seinem Haaransatz. »Doch, absolut.«

»Meinst du nicht, dass langsam genug Gras über die Sache gewachsen ist und wir uns wieder vertragen könnten?«, kam es nun von Robyn, die die Arme vor der Brust verschränkte.

Was zur Hölle …

Ich prustete los. »Sorry, aber … Das ist nicht euer Ernst, oder?«

»Wieso?«

Gerade, als ich antworten wollte, straffte Nika die Schultern und schaltete sich ein. »Nachdem du mir vor ein paar Monaten noch gedroht, mich danach unaufhörlich angegiftet und dann zusätzlich Gerüchte über mich gestreut und gelästert hast, kommt ihr jetzt hier an und wollt wieder mit uns befreundet sein?«

Verdammt, war ich stolz auf dieses Girl. Besonders als Robyn der Kiefer runterklappte und sie wie wild losblinzelte.

»Menschen ändern sich, Nika«, entgegnete sie harsch, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.

»Du nicht«, mischte ich mich ein. »Danke für das Angebot, aber wir lehnen ab.« Dann lächelte ich sie breit an. »Wir kaufen dir deine aufgesetzte und überfreundliche Art nämlich nicht mal im Ansatz ab.«

Im Bruchteil einer Sekunde verschwand das Strahlen von den Mienen der beiden und wurde durch pure Überheblichkeit ersetzt.

Robyn reckte erneut ihr Kinn. »Pass auf, was du sagst, Lova. Du weißt, dass ich auch anders kann.«

Wieder musste ich grinsen. »Du machst mir keine Angst. Bitte, spiel dein Spielchen, und verbreite irgendeinen Mist. Mir doch bums, was über mich getratscht wird. Tu dir also keinen Zwang an.« Ich zwinkerte ihr zu. »Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gerne herumerzählen, wie ich dir den Arsch aufreiße, wenn du noch mal was über Nika verbreitest. Denn mit mir willst du dich nicht anlegen.« Ein kühler Glanz in ihren Augen, dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte mit Hugo davon.

Endlich.

Neben mir atmete Nika erleichtert aus. »Ich dachte, die stürzt sich gleich auf dich und verprügelt dich mit ihrer Birkin Bag.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Soll sie nur. Wie gesagt: Ich hab keine Angst vor ihr. Ich kenne die beiden schon seit vier Jahren, das ist doch alles nur Gelaber mit nichts dahinter.« Dann schnappte ich mir die Champagnerflasche, ließ den Korken knallen und schenkte Nika und mir ein. »Aber wie badass warst du eigentlich? Ich fühle mich wie eine stolze Mami.«

Schmunzelnd hob Nika ihren Becher und stieß mit mir an. »Danke. Es hat mich einiges an Überwindung gekostet, aber ich musste einfach was sagen.«

»Gut gemacht! Vor ein paar Monaten hättest du das noch nicht getan.«

»Ich weiß. Liegt vermutlich an deinem guten Einfluss und an unserer tollen Clique.«

»Und an deiner wachsenden Selbstsicherheit. Die hast du allein dir selbst zu verdanken!« Ich nahm einen Schluck und schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte.

»Gerade in den letzten Wochen habe ich gemerkt, wie viel sicherer ich mich inzwischen fühle«, gab sie nachdenklich zurück. »Liegt vielleicht auch an dem tollen Feedback, das ich von meiner Trainerin bekomme. Das ist Balsam für die Seele.«

»Und das freut mich so für dich!«

»Mich auch. Gerade heute hat mir Madame Duboir ein so tolles Kompliment vor allen gemacht, dass mir der Stress der letzten Zeit gar nicht mehr so schlimm erschienen ist.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Noch ein Grund zu feiern. Das ist so cool, Nika. Vor allem, nachdem du Angst hattest, dass du, was deine Leistung angeht, dem Team etwas hinterherhinkst. Da siehst du mal, du hast dir ganz umsonst einen Kopf gemacht.«

Sie trank einen Schluck. »Stimmt schon. Aber ich meine, du kennst das ja, man hat Erwartungen an sich selbst und an die eigene Leistung, und wenn man einen schlechten Tag hat, kann das ein krasser Dämpfer sein und einem schlimmer vorkommen, als es in Wirklichkeit ist.«

Ich nickte. »Musst du mir nicht sagen. Manchmal frage ich mich echt, ob das unser ganzes restliches Leben so weitergehen wird. Ständig dieser Druck und das Gefühl, nicht gut genug zu sein.«

»Ich schätze schon. Das geht mit dem Leben als Leistungssportlerinnen nun mal einher. Aber wir lieben es einfach zu sehr, als dass uns das von irgendwas abhalten würde.« Ein Strahlen glitt über ihre Züge, das mich nachdenklich stimmte.

Liebte ich Tennis so sehr wie Nika das Fechten? Wie aus dem Nichts machte sich plötzlich ein mulmiges Gefühl in mir breit, als ich an das Training am Montag dachte und das am Dienstag und Mittwoch und …

Nein! Ablenkung.

»Hey, wollen wir tanzen?«, fragte ich und hoffte, dass Nika sich nicht über den abrupten Themenwechsel wunderte und nachhakte. Denn wenn sie mich gefragt hätte, was los war, hätte ich keine Antwort gehabt. Ich wusste ja selbst nicht, was das für Gefühle waren, die da in mir aufkamen.

Nika blinzelte ein paarmal verwundert, nickte dann aber. »Äh, ja, klar.«

Mission geglückt.

Inzwischen lief ein Song von Selena Gomez, den ich sehr viel mehr feierte als alles von Jason Derulo. Aber eigentlich war ich mit allem glücklich, was nicht von Drake stammte. Dessen Musik war für mich ein ebenso rotes Tuch wie Luis, obwohl ich ihn früher rauf und runter gehört hatte.

Umgeben von anderen Menschen, die zur Musik teils wild, teils total unkoordiniert tanzten, bewegten sich Nika und ich im Takt. Ich atmete tief aus und ließ alles heraus. Mit meiner Freundin auf einer Party zu sein und das Leben zu genießen, das war alles, was ich gerade brauchte und wollte. Es tat gut, ich konnte voll und ganz loslassen, ließ mich von der Musik treiben und bemerkte irgendwann, wie ich aus dem Grinsen gar nicht mehr herauskam. Nika schien es ähnlich zu gehen, und wir hüpften hin und her, legten die heißesten Moves aufs Parkett, die wir auf Lager hatten. Da ich mein Leben lang Tennis gespielt, aber keine einzige Tanzstunde gehabt hatte, sah es vermutlich weit weniger elegant aus als die smoothen Bewegungen der Backgroundtänzerinnen, die ich vorhin in meinem Zimmer noch im neusten Musikvideo von Lyla Sage, einer ultrabekannten Sängerin aus den Staaten, bewundert hatte. Aber das war mir egal.

Ein Grölen ertönte.

Nika fuhr zu dem Geräusch herum, das aus Richtung des Bads kam, und ich folgte ihrem Blick.

»Leute, leiser sein, sonst bekommen die von der Aufsicht spitz, dass wir … Ähm, okay. Alles klar«, rief ein Typ mit schwarzen Haaren und Schnurrbart, der hier anscheinend wohnte.

Ich schnaubte. »Wow.«

Die Tür zum Badezimmer stand offen und gewährte den Blick auf zwei Typen, die unter der Dusche rummachten.

Ein stinknormaler Tag auf Belladaire.

Nika schlug sich eine Hand vor den Mund und lachte, während ich ebenfalls losprustete.

Die beiden Jungs grinsten nur und schlugen die Tür wieder zu, um ungestört zu sein.

»Ich wusste, dass das passieren wird.« Lachend wischte ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln.

In diesem Moment stieß mich Nika an und deutete mit dem Kinn zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers, wo einige Leute auf und neben den zwei Sesseln saßen, die zur Standardeinrichtung gehörten.

Mein Herz machte einen Satz, als ich Luis bemerkte, der mit einem Becher in der Hand an die Wand neben einem der Schreibtische gelehnt dastand und sich gerade mit einem blonden Mädel unterhielt. Ihr Haar war um einiges dunkler als meines, und sie war schmaler und kleiner als ich. Sie war unbestreitbar hübsch und wirkte sympathisch.

Etwas Saures stieg in meiner Kehle auf, und ich merkte, wie ich meine Finger um den Becher krampfte. Wieso fühlte ich mich so miserabel, wenn ich ihn mit einer anderen sah? Wir waren seit drei Jahren nicht mehr zusammen. Ich hatte auch andere Typen gehabt. Na gut, einen anderen, und das war nur eine lockere Sache gewesen. Dennoch trauerte ich Luis nicht mehr hinterher. Das hatte er nicht verdient. Und doch verspürte ich einen Anflug von Schmerz und Sehnsucht. Weil er sie angrinste, wie er früher mich angegrinst hatte.

»Wieso hängt der hier ab, wenn sein Zimmer das nebenan ist?«, zischte ich Nika zu, woraufhin sie nur ahnungslos den Kopf schüttelte.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es ihm zu voll geworden oder so?«

»Vielleicht«, murmelte ich genervt und fixierte ihn.

Im nächsten Moment trafen sich unsere Blicke, und sein Lächeln verblasste. Ich presste die Lippen aufeinander und verengte die Augen, sah ihn jedoch weiterhin an. Und er mich. Selbst als er einen Schluck trank, beobachtete er mich über den Becherrand hinweg. Sein intensiver Blick traf mich wie ein brennender Pfeil genau dort, wo es am meisten wehtat. Doch ich riss mich zusammen und funkelte ihn nur noch böser an. Nicht, weil ich ein Problem damit hatte, wenn er andere Mädels abschleppte, sondern weil mich die Tatsache, mir mit ihm einen Raum teilen zu müssen, fuchsteufelswild machte. Ihm die Genugtuung zu verschaffen abzuhauen stand allerdings ebenso wenig zur Debatte.

Seine Augen verengten sich ebenfalls, und als er den Becher vom Mund nahm, fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Hitze kroch durch meine Glieder, hoch in meine Wangen, runter zwischen meine Beine.

»Schau mal, da sind auch Tanisha und Meilin«, riss mich Nikas Stimme zurück ins Hier und Jetzt.

Ich wandte den Blick von Luis ab, blinzelte einige Male und atmete tief durch. Es fühlte sich an, als ob ein unsichtbarer Draht gekappt worden war und nun etwas fehlte.

Stopp. Nein. Luis fehlt dir nicht. Dein Leben ist ohne ihn besser. Nie wieder lässt du dieses Arschloch in dein Leben. Nie, nie wieder.

Ich folgte Nikas Blick zu Tanisha und Meilin, die gerade Händchen haltend auf uns zugelaufen kamen. Ein Grinsen auf ihrer beider Lippen.

»Na, wollt ihr Champagner?«, zwitscherte Nika.

»Unbedingt«, entgegnete Tanisha, und Meilin nickte zustimmend, woraufhin Nika die Flasche holte und ihre Becher füllte.

»Drüben ist es supervoll, also dachten wir, wir gucken mal bei euch vorbei«, sagte Meilin und strich sich eine Strähne hinters Ohr.

»Gute Entscheidung«, erwiderte ich und versuchte, meine Aufmerksamkeit bei ihnen zu belassen und nicht wieder zu Luis zu sehen, der immer noch mit dem Mädchen an der Wand verharrte. Gerade tippte sie ihm gegen die Brust, und es wirkte, als ob er dem Körperkontakt alles andere als abgeneigt war.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, während sich meine Organe verknoteten. Warum nervte mich dieser Anblick so? Ich konnte hier nicht länger bleiben, ich musste raus an die Luft oder sonst wohin, Hauptsache, weg von diesem dämlichen Sackgesicht. Zudem wurde es auch in diesem Zimmer immer voller und mir langsam zu viel. Inmitten von großen Menschenmassen reagierte mein Körper oft nicht gut. Keine Ahnung, ob es Platzangst war, immerhin bekam ich keine Panik in kleinen Räumen oder so, aber mir wurde häufig unwohl, wenn ich mich aufgrund großer Menschenansammlungen nicht mehr ganz frei bewegen konnte.

»Ich geh mal kurz raus, mir wird es ein bisschen zu eng hier«, sagte ich in die Runde, woraufhin Tanisha und Meilin nickten.

Nika hob die Brauen. »Sollen wir mitkommen?«

»Nein, nein, alles gut. Ich brauche nur kurz ein bisschen Luft. Wenn wir zu zweit rausgehen, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass wir erwischt werden.«

»Okay, dann bis gleich, ja?«

Ich nickte und bahnte mir anschließend einen Weg zwischen den feiernden Leuten hindurch, riskierte keinen weiteren Blick auf Luis und eilte in den Flur. Nur wenige Meter entfernt befand sich die Tür zur Terrasse, auf die ich mit klopfendem Herzen zusteuerte.

Draußen atmete ich tief durch, genoss die Stille und die laue Brise. Sofort fühlte ich mich etwas leichter. Von hier aus hatte man einen guten Ausblick über das Gelände der Academy, über die Trainingsgebäude, die Tennisplätze und die Gartenanlage, die von Laternen erhellt wurde. Über mir schien der Mond in einer schmalen Sichel, etliche Sterne leisteten ihm Gesellschaft. Mir war immer noch warm, aber langsam kühlte sich meine Haut etwas ab. Ich lehnte mich gegen die steinerne Balustrade und schloss die Augen, genoss einfach nur die Ruhe und die warme Nacht und versuchte, mich von allem abzulenken, was ich drinnen gesehen hatte und nicht hatte sehen wollen.

Erneut spürte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust. Aber wieso empfand ich so? Ich wollte nichts als Hass für Luis übrighaben. Mehr hatte er nicht von mir verdient.

Als ich nach einigen Minuten hörte, wie hinter mir die Tür aufging, fuhr ich erschrocken herum.

Ein Seufzen. »Ich werde dich echt nicht los, oder?«

»Sagt der Richtige. Wieso spionierst du mir nach? Schon wieder.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen den kühlen Stein der Balustrade.

Was wollte Luis hier?

Er verdrehte die Augen. »Viel zu oft will ich dir echt den Hals umdrehen, weißt du das?«

»Gleichfalls.«

Stille.

Sein Blick ruhte auf mir, doch er schüttelte nur den Kopf. »Ich hab eine Pause gebraucht und …« Er legte den Kopf schief und trat ein paar Schritte auf mich zu. »Du wirkst blass. Hast du gekotzt? Hätte ich zu gerne gesehen.«

Ich setzte ein falsches Lächeln auf. »Nein, hab ich nicht. Aber jetzt, wo ich dich sehe, könnte es mir gleich hochkommen.«

»Wenn’s dir schlecht geht, unterstütze ich das gerne. Wobei … Ich sollte vielleicht doch sichergehen, dass du nicht vollkommen ausgeknockt bist, wenn wir wieder trainieren. Immerhin bin ich auf dem Platz noch lange nicht mit dir fertig.« Er hielt einen Moment inne, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Auf einmal wirkte er beinahe … besorgt? »Hast du immer noch Probleme mit Gedränge? Bist du deshalb raus?«

Ich schluckte. Mein Puls raste, und in meinem Brustkorb flatterte etwas. »Tu nicht so, als ob dir wichtig wäre, wie es mir geht, Luis.« Meine Stimme war gefährlich leise geworden. »Es ist dir scheißegal, sonst hättest du dich damals nicht so beschissen verhalten.«

Wie er vor mir stand, mit dem leichten Bartschatten auf den markanten Wangenknochen, war er äußerlich immer noch der Kerl, den ich einst über alles geliebt hatte. Doch innerlich war er eine andere Person. Eine Person, die ich mit Leib und Seele verabscheute. Niemand, den ich in meinem Leben wollte.

In den vergangenen Jahren hatte er an Muskelmasse zugelegt. Das weiße Shirt saß eher locker, dennoch erkannte ich darunter seine definierte Brust, die trainierten Schultern und sehnigen Unterarme. Für den Hauch einer Sekunde dachte ich an früher zurück. An die schönen Zeiten mit ihm, die der Vergangenheit angehörten.

Seine Kiefer mahlten, dann trat er ein paar weitere Schritte auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sorry, wenn ich mir Gedanken mache, ob du eventuell einen Kreislaufzusammenbruch hast. Ich kann mich noch gut erinnern, wie das früher war. Aber was auch immer, ich nehme alles zurück. Krieg dich erst mal wieder ein. War ja klar, dass man mit dir kein vernünftiges Wort wechseln kann. Du hörst nur, was du willst, und drehst es dir so hin, wie es dir passt. Ganz egal, was in der anderen Person vor sich geht. Du bist dermaßen rücksichtslos, das ist echt nicht mehr normal.«

Meine Augen weiteten sich. »Willst du mich verarschen?«

»Nein. Ich mein das genau so, wie ich es gesagt habe, auch wenn du dir vermutlich schon wieder irgendwelche Sachen zusammenreimst. Nichts Neues.«

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen, und ich gestikulierte wild mit den Händen. »Du bist doch derjenige, der mit all dem Scheiß angefangen hat.«

»Du hast wohl ein bisschen viel getrunken. Keine Ahnung, was du da für einen Mist verzapfst.« Er funkelte mich an und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Du spielst unfair, Luis. Und das nicht nur auf dem Platz.«

Er lachte freudlos auf. Sein dunkler Blick verfing sich mit meinem und entzündete ein Feuer in mir. »Unfair? Du bist doch diejenige, die über Leichen geht, um an den Platz im Team zu kommen.«

»Was du im Tennis schon immer getan hast!« Ich schnaubte abfällig. »Ich versuche zumindest noch ein bisschen Anstand zu wahren, aber …«

Dieses Mal lachte er schallend, was mich noch wütender machte. »Anstand? Lova, du und Anstand auf dem Platz? Hab ich was verpasst? Die letzten Trainings hast du gespielt, als ob du mich töten willst.«

Ich verengte die Augen. »Vielleicht will ich das ja auch. Genug Horrorfilme hab ich jedenfalls gesehen, um zu wissen, wie ich problemlos deine Leiche verschwinden lassen kann.«

»Letztendlich bist du die Einzige, die ein Motiv hätte, also würdest du direkt eingebuchtet werden.«

»Ach«, winkte ich betont lässig ab. »Ich bin mir sicher, dass es noch mehr Leute gibt, die du wie Dreck behandelt hast.«

Stille.

Dann verhärteten sich seine Züge, und er fuhr sich übers Gesicht. »Ich habe dir nichts getan. Keine Ahnung, was für ein Problem du mit mir hast. Was damals passiert ist, dafür trägst allein du die Verantwortung.«

Mir klappte der Kiefer herunter. Jetzt war ich diejenige, die lachte. Da ich nicht wusste, wohin mit meiner wütenden Energie, lief ich ein paar Schritte auf und ab, um mich abzureagieren. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.

Schließlich blieb ich einen Meter vor ihm stehen. Unsere Blicke ineinander verschränkt. Hitze, die zwischen uns lag, auf uns, in uns, während mein Herz Saltos schlug. »Du hast sie doch echt nicht mehr alle.« Ich fixierte ihn und stemmte die Hände in die Seiten. »Wie früher.« Ich flüsterte die Worte fast schon. »Du hast nichts aus all dem gelernt. Gar nichts. Du bist immer noch dasselbe Arschloch, das Menschen verletzt, lügt und dem die Gefühle der anderen egal sind. Hauptsache, du selbst stehst an erster Stelle und bekommst, was du willst. Den Erfolg, den du so dringend brauchst.« Ich verstummte, ehe meine Stimme brechen konnte. Starrte ihn nur an und schüttelte den Kopf. Mein Körper stand unter Strom. Hinter meinen Lidern brannte es, doch ich biss die Zähne aufeinander und verbot mir zu weinen. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht vor Luis. Nie wieder vor Luis. Nie, nie wieder vor ihm.

In seinen Augen nahm ich ein Wechselspiel der Gefühle wahr. Unverständnis, Wut, Enttäuschung, aber auch Schmerz. Ich hatte seinen wunden Punkt erwischt. Jetzt musste ich eine Entscheidung treffen. Streute ich weiter Salz in die Wunde und gab ihm den Rest? Oder riss ich mich zusammen und stand über all dem Mist?

Sekunden vergingen, in denen mein Herz heftiger schlug als jemals zuvor. Unsere Blicke immer noch ineinander verschränkt. Ein unsichtbares Band zwischen uns, das nicht reißen wollte.

Schließlich schluckte er hart und kam ein Stück auf mich zu. Beugte sich vor.

Wie gebannt starrte ich ihn an, konnte mich nicht bewegen, war wie hypnotisiert von der Vergangenheit. Von der Zukunft, die wir hätten haben können, wenn er diesen Fehler und alles, was daran hing, nicht begangen hätte. Sein Duft nach Vanille und Holz umspielte meine Nase, und ich spannte mich an, als mir plötzlich sehr heiß wurde. Ich blinzelte einige Male, versuchte, meinen Körper unter Kontrolle zu bekommen, weil ich nicht wollte, dass er so auf ihn reagierte. Ich wusste nicht, warum er es überhaupt tat. Immerhin hasste ich Luis. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben, ihn nicht sehen, ihn nicht berühren, ihn nicht küssen oder seine Lippen spüren. Nichts davon. Und doch flatterte es verdächtig in meiner Brust, als er mir so nah kam, dass sein heißer Atem mein Ohr streifte.

»Ich wünschte, du könntest dir zuhören«, wisperte er. »Ich wünschte, du könntest sehen, was aus dir geworden ist. Denn die Person, die vor mir steht, hat nichts gemeinsam mit der Lova, die ich früher geliebt habe. Du hast mich damals ein Monster genannt, aber weißt du was? Du bist das Monster in dieser Geschichte.«

Ich hielt die Luft an, als er mir noch einen kurzen Blick zuwarf und dann davonlief. Erst als er wieder von der Terrasse im Flur verschwunden, die Tür hinter ihm zu gekracht war, atmete ich aus und ließ den Tränen freien Lauf.
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Um mich nach dem gestrigen Party-Abend abzureagieren, entschied ich, am Samstagvormittag eine Gym-Session einzulegen. Tanisha schloss sich mir an, da wir beide ungefähr den gleichen Trainingsplan hatten und uns irgendwann mal als Regel gesetzt hatten, dass, wenn wir feiern gingen und am darauffolgenden Morgen schon ein Training angesetzt hatten, dieses doppelt so hart sein musste. Als eine Art Ausgleich. Es hatte nicht immer hingehauen, manchmal hatten wir gnadenlos den ganzen Tag verschlafen, aber gerade heute hatte ich Sport bitter nötig. Meine Muskeln zu zerfetzen stand heute auf meiner Prioritätenliste auf Platz eins. Nachdem ich gestern direkt nach der schmerzhaften Auseinandersetzung mit Luis in mein Zimmer verschwunden war, musste ich mich abreagieren und all die Enttäuschung und Frustration im Sport herauslassen.

»Du killst mich heute«, ächzte Tanisha und passte mir mit voller Wucht den schweren Medizinball zurück.

Vorhin hatten wir uns in einen der Fitnessräume verzogen, um ungestört den Ball hin und her zu werfen, was zugleich Ausdauer, Koordination und Kraft förderte. Eine meiner Lieblingsübungen überhaupt. An den hellen Wänden hingen Yoga-Matten, und im Hintergrund dudelte leise französische Hip-Hop-Musik, während ich meine Bewegungen aus dem Augenwinkel in der langen Spiegelfront überprüfte. Wir trugen beide einen Sport-BH, Sneakers und kurze Shorts, anders war es bei der Augusthitze nicht auszuhalten.

Ich fing den Ball auf. Durch meinen stabilisierten Rumpf blieb ich problemlos stehen. Jede Faser meines Körpers stand unter Spannung, weil ich versuchte, mein gebrochenes Herz nach gestern zusammenzuhalten und nicht einzuknicken.

»Wieso?« Ich warf den Ball zurück und legte all meine angestauten Gefühle in den Wurf.

Tanisha nahm ihn an und machte dabei lachend einen Ausfallschritt nach hinten. »Weil du den Fünf-Kilo-Ball durch die Gegend schmetterst, als ob dein Leben davon abhängt.«

»Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass es nach einer Party keine Ausreden gibt und wir noch härter trainieren als sonst.«

»Ja, klar. Das war der Deal. Aber nicht, dass du zu Thor mutierst.«

Ich stieß hart die Luft aus und stemmte die Hände in die Seiten, während Tanisha den braunen Lederball auf den Boden sinken ließ. »Sorry.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf. Schweißtropfen perlten an ihren Schläfen hinab. »Aber du kannst mir erzählen, was los ist. Du warst gestern plötzlich weg, und als ich in unser Zimmer kam, hast du schon geschlafen.«

Seufzend begann ich, vor der Spiegelfront auf- und abzulaufen, während der Schmerz von gestern erneut mein Herz in Beschlag nahm. »Das war doof. Ich hätte was sagen sollen, tut mir leid.«

»Schon okay, du hast mir ja noch geschrieben, dass du müde bist und abhaust. Aber lag es wirklich daran, oder hat dich Luis’ Anblick genervt?«

Ich pustete mir eine blonde Strähne aus der Stirn. »Letzteres. Erinnere mich bloß nicht dran.«

»Was ist denn passiert?« Besorgt musterte sie mich und kam ein paar Schritte auf mich zu.

»Luis ist auch raus auf die Terrasse gekommen, und dann ist es ziemlich eskaliert.« Als ich an unseren gestrigen Streit auf dem Balkon zurückdachte, zog sich mein Innerstes zusammen, Tränen brannten hinter meinen Lidern, doch ich wollte keine weitere an diesen Vollarsch verschwenden. Ich räusperte mich, fuhr mir übers Gesicht. »Er hat sich mal wieder wie ein Arschloch verhalten, was ja nichts Neues ist. Aber diesmal hat er mich mit seinen Worten echt verletzt. Danach hatte ich keine Lust mehr auf die Party.«

Tanisha zog die dunklen Brauen hoch. »Um was ging es?«

Ich fasste ihr rasch unsere Auseinandersetzung zusammen, während wir uns unsere Trinkflaschen und Handtücher schnappten und uns auf den Hallenboden sinken ließen. Außer uns trainierte hier gerade niemand, daher liefen wir auch nicht Gefahr, belauscht zu werden.

»Puh.« Tanisha blähte die Wangen und atmete dann lautstark aus, wischte sich mit dem Handtuch über die Stirn. »Wirklich, was für ein Vollarsch. Ich hasse den Kerl. Wieso sagt er so was, wenn er doch klar der Bösewicht ist? Der soll mir noch mal vor die Nase kommen …«

»Wenn ich nur sein Gesicht sehe, will ich ihm eine verpassen.« Erneut brannte Hitze durch meinen Körper, die nicht vom Sport herrührte, sondern von all dem Hass, den ich für Luis empfand. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß.

»Ich glaube, das Einzige, was du jetzt tun kannst, ist all die Wut im Training rauszulassen, sodass du am Ende den Platz im Team bekommst und nicht er.«

Ich nickte und schluckte hart. »Mir bleibt nichts anderes übrig. Wenn er am Ende die Nase vorne hat … Ne, die Genugtuung gönne ich ihm nicht. Der Kerl muss sich warm anziehen, wenn er mit mir mithalten will.« Ich fixierte einen Punkt an der Wand und biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum, um einen anderen Schmerz zu spüren als den, für den Luis verantwortlich war. »Ich werde gewinnen, und dafür muss ich tun, was nötig ist.«

»Wenn es jemand schafft, dann du, Lova. In der Hinsicht hab ich keinerlei Bedenken.« Mit einem aufmunternden Lächeln auf den Lippen lehnte sie sich auf ihre Handflächen zurück.

»Danke. Ich gebe mein Bestes.«

»Sag mal …«, fing sie vorsichtig an und spielte am Verschluss ihrer Flasche herum. »Ein ganz anderes Thema – ich brauch deinen Rat.«

»Klar.«

»Es geht um Meilin.« Sie seufzte und wandte den Blick zur Decke. »Ich bin mir so unsicher, ob sie wirklich Interesse an mir hat. Keine Ahnung, ob ich den nächsten Schritt machen soll.«

»Es ist glasklar, dass sie auf dich steht«, gab ich zurück und musste schmunzeln. »Also, was ist der Stand?«

»Wir waren uns gestern irgendwann supernah, also wir hätten uns total gut küssen können, aber es hat sich nicht ergeben. Ich weiß auch nicht. Sie ist echt so süß, ich sterbe jedes Mal, wenn ich sie ansehe«, erwiderte Tanisha und wackelte aufgeregt mit den Füßen hin und her, sodass ich grinsen musste. »Klar, sie ist megaschüchtern, deshalb dauert unsere Annäherung, glaube ich, etwas länger, als ich es gewohnt bin. Was vollkommen okay für mich ist. Meine letzten Erfahrungen waren ja auch nicht die besten. Ich möchte nicht noch mal enttäuscht werden.«

»Ich bin mir sicher, dass ganz bald was laufen wird. Ich könnte mir vorstellen, dass ein Kuss von dir ausgehen müsste, gerade weil sie so zurückhaltend ist. Aber das heißt nicht, dass sie kein Interesse an dir hat, okay?«

»Ich frag mich einfach, was der richtige Augenblick dafür ist. Ich möchte sie auf keinen Fall überfahren.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich weiß, das ist schwer, aber der richtige Zeitpunkt wird kommen, und dann werdet ihr ihn beide spüren.«

»Danke, ja, das glaub ich auch, und … ich kann es kaum erwarten«, fügte sie mit einem glücklichen Grinsen hinzu.

Nachdem wir noch ein paar Übungen gemacht hatten, traten wir den Weg zurück in unser Zimmer an. Tanisha sprang nach mir unter die Dusche, während ich mich in meine frisch gewaschenen Trainingsshorts und das dunkelgrüne Belladaire-Shirt hüllte, um es mir anschließend auf einem Sitzkissen auf dem Boden an mein Bett gelehnt bequem zu machen. Ich zückte mein Handy und öffnete die FaceTime-App, dann tippte ich den Namen meiner Schwester an.

Nach ein paar Sekunden erschien ihr grinsendes Gesicht auf dem Display und versetzte mich direkt in gute Laune. »Hi, und happy, happy birthday!«

»Hej, Lovi, danke! Voll schön, dass du anrufst. Geht es dir gut?«

»Na klar. Was treibst du? Hast du einen schönen Geburtstag?«

Stellas blonder Pony ragte ihr bis über die Brauen. Wir sahen uns so ähnlich, dass es manchmal echt gruselig war, nur ihr Haar war noch heller als meines, fast schon weiß. Und da sie vier Jahre älter war als ich, wirkten ihre Züge etwas erwachsener als meine.

»Jaaa, total! War zum Brunch verabredet, und gerade lass ich mir die Sonne Stockholms auf dem Balkon auf den Bauch scheinen. Heute Abend fahre ich zu unseren Eltern, und im Anschluss gehe ich noch mit Malin feiern.«

»Klingt nach einem perfekten Tag«, gab ich grinsend zurück. »Was gibt’s Neues zu Hause?«

»Wie immer viel zu viel zu tun. So viele Events, die in der nächsten Zeit geplant werden müssen, und kein Ende in Sicht. Aber wenn irgendwann Ruhe einkehrt, statte ich dir einen Besuch ab.«

»Mom und Dad kannst du dann gleich mit einpacken«, gab ich schmunzelnd zurück.

Unseren Eltern gehörte die erfolgreichste Event-Agentur Stockholms beziehungsweise eigentlich ganz Schwedens; Stella arbeitete in der Firma als Managerin und plante die größten Veranstaltungen des Landes mit den höchsten Budgets. Wenn sie viel zu tun hatte, dann ging es Mom und Dad derzeit nicht anders.

»Mach ich! Wobei ein Mädels-Trip auch nicht schlecht wäre. Wir haben uns zu lange nicht mehr gesehen.«

»Ja. Ich vermisse euch.«

Ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Auch wenn ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr an der Côte d’Azur und damit ungefähr zweieinhalbtausend Kilometer von ihnen entfernt lebte, plagte mich immer noch Heimweh. Mit der Zeit war es etwas besser geworden, Luis war einst zu meinem Zuhause geworden, doch gerade in den letzten Jahren war es schwer gewesen, von ihnen getrennt zu sein; zumal wir uns oft nur ein paar Tage im Jahr sahen. Richtige Semesterferien gab es an der Academy nicht, nur immer mal wieder um die Feiertage herum ein paar freie Tage. Ansonsten konnte man nach eigenem Ermessen seine Familie besuchen oder Urlaub machen. Immer in Eigenverantwortung, da wir keine klassischen Noten bekamen, erwachsen waren und selbst entscheiden mussten, wie viel Freizeit wir uns genehmigten. Doch die meisten von uns waren so trainingsverrückt, dass wir unsere Zeit am liebsten in unsere sportliche Karriere steckten und ein schlechtes Gewissen bekamen, wenn wir zu lange Pausen einlegten, die sich oft im nächsten Training rächten.

»Oh, wir dich auch. Hast du unser Carepaket bekommen?«

Mein Blick huschte zu dem geöffneten Karton neben meinem Bett, in dem sich allerlei schwedische Goodies befanden: Zimtschnecken, Socken mit Köttbullar darauf, Marabou-Schokolade, ein Mini-Plüsch-Elch, eine Tasse mit dem Aufdruck but first fika und weitere Kleinigkeiten. Dazu eine Karte mit lieben Worten meiner Familie und einem Foto meiner Eltern, meiner Schwester und mir vom letzten Weihnachtsfest. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich mich durch mein Leben hier in Südfrankreich immer weiter von meinen Wurzeln entfernte, daher bekam ich regelmäßig eine Portion Schweden per Post. Das half zumindest ein wenig. Der Sport erlaubte mir nicht, öfter nach Hause zu fliegen, wenn ich mich stetig verbessern und mit meiner Leistung nicht hinter den anderen zurückfallen wollte. Tennis stand nun mal an erster Stelle. So war es immer schon gewesen. Ich hatte für meinen Traum meine Heimat und meine Familie zurückgelassen, und damit musste ich leben, auch wenn ich mich in manchen Momenten fragte, ob es das alles wirklich wert war. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.

Ich nickte. »Jap, steht bereit, um von mir vernascht zu werden. Das reicht mir wahrscheinlich für mehrere Wochen. Mein Ernährungsplan verbietet mir, dass ich alles auf einmal verdrücke. Leider.«

»Als ob du keine Ausnahme machen könntest. In deiner privaten Insta-Story hab ich gestern Abend noch die ganzen Drinks auf der Party gesehen«, gab sie lachend zurück.

Ich verzog ertappt den Mund. »Okay, ja, ab und an muss das auch mal sein. Ich kann mich doch nicht sieben Tage die Woche gesund ernähren. Ein wenig Rebellion hat noch niemandem geschadet.« Ich dachte nach. »Na ja, wobei ich die nächsten Wochen eher darauf achten sollte, nicht zu viel Mist zu mir zu nehmen.«

»Wieso, was ist los? Wichtiges Turnier?«

»Ich werde für das Elite-Team in Betracht gezogen.«

Stellas Augen weiteten sich. »What? Dein Ernst? Oh. Mein. Gott. Lova, das ist ja der Hammer.«

»Total«, sagte ich und grinste. »Ich kann es selbst kaum glauben und hoffe so unfassbar mega total sehr, dass ich es schaffe.«

»Was sollte dich denn davon abhalten?«

Eine Faust schloss sich um mein Herz, drückte zu.

Ich seufzte. »Ein gewisser Spanier, wegen dem ich jedes Mal am liebsten kotzen würde, wenn ich ihm auf dem Platz begegne.«

Stella schaute kurz verwirrt, bis ihr schließlich ein Licht aufzugehen schien. »Du meinst aber nicht …«

»Doch.«

»Nein.«

»Doch. Der Coach hat Luis und mir eröffnet, dass wir in der engeren Auswahl sind. Wir werden die nächsten Wochen zusammen trainieren; am Ende fällt die Entscheidung zwischen uns beiden.«

»Ach du Scheiße … Das tut mir echt leid, Lovi. Wie schlimm ist es? Ich meine, es sind drei Jahre vergangen.« Sorge lag in ihren blauen Augen, weil sie natürlich wusste, was damals passiert war. Sie und meine Eltern hatten mir aus der Ferne die Hand gehalten, während meine Welt in Flammen aufgegangen war.

Ich zuckte mit den Schultern und richtete den Blick an die Decke. »Es ist echt übel. Ich hasse ihn so sehr. Immer noch. Dass ich ab sofort jeden Tag mit ihm trainieren muss, macht es nicht besser.«

»Verständlich. Er ist ein gottverdammtes Arschloch. In erster Linie ist es aber wichtig, dass dich das nicht kaputtmacht, also rede unbedingt mit mir oder Tanisha oder jemand anderem, falls dich was bedrückt.« Sie lächelte aufmunternd. »Nichtsdestotrotz bin ich unfassbar stolz auf dich, dass du in der engeren Wahl bist.«

»Danke«, entgegnete ich leise. »Ich hab immer davon geträumt. Immer. Wir haben …« Ich hielt inne, schloss den Mund und schluckte.

Stellas Blick wurde weicher. »Ihr habt beide davon geträumt. Du wirst es schaffen. Und steck bloß nicht für den Kerl zurück, der dich so beschissen behandelt hat, versprichst du mir das? Du hast schon mal so viel für ihn getan, und er hat dich, statt es zu schätzen zu wissen, zutiefst verletzt. Lass nicht zu, dass er das noch mal tut.«

»Was für eine Ironie, dass er nun derjenige ist, der mir den Platz wegschnappen könnte, von dem er immer behauptet hat, dass ich ihn bekommen würde.«

»Du schaffst das. Ich weiß es. Punkt.«

»Ich hoffe es. Gegen Luis zu verlieren würde mich … Ich darf nicht scheitern.«

Sie fuhr sich durch die Haare. »Wie viel habt ihr denn miteinander zu tun?«

Rasch brachte ich sie auf den neusten Stand, während ich im Hintergrund hörte, wie Tanisha die Dusche ausstellte.

»Heftig. Aber lass dich nicht unterkriegen. Reiß ihm den Arsch auf, der hat kein liebes Wort und keine nette Geste von dir verdient. Er ist schuld an allem, wann checkt er das endlich mal?«

»Ich weiß. Und wenn er meint, dass das mit dem Elite-Team eine gute Idee ist … dann soll er es versuchen. Ich werde ganz sicher nicht diejenige sein, die ihn auffängt, kurz bevor er auf dem Boden aufschlägt. Das ist nicht mehr meine Aufgabe. Er wird mich nicht noch einmal so verletzen wie damals.« Mit jedem Wort schwang mehr Härte in meiner Stimme mit. Denn ich wusste, wenn ich in Bezug auf Luis nur für den Hauch einer Sekunde meine Mauer einreißen ließ, dann würde es ihm die Macht verleihen, mich zu zerstören. Erneut. Und wenn ich mir etwas geschworen hatte, dann, dass das nie wieder passieren durfte.

Stella nickte. »Du wirst das Richtige tun, aber lass dich vom Druck nicht kaputtmachen, okay?«

»Der macht mich nicht kaputt, der befeuert nur meinen Kampfgeist. Mach dir keine Sorgen.«

Das war die Wahrheit. In Gedanken befand ich mich schon wieder auf dem Tennisplatz, schwang den Schläger und ließ alles auf dem Feld heraus, um besser zu werden. Immer besser. Die Jagd nach dem Erfolg und der Bestätigung. Das Spiel. Auch, wenn sich allein beim Gedanken daran ein seltsames Gefühl in mir breitmachte, das ich noch nicht kannte. Zweifel? Tief in mir drin gab es eine Lova, die Angst hatte, gegen Luis zu verlieren. Würde ich es wirklich schaffen? War ich stark genug? Manchmal fragte ich mich, wer ich wohl wäre, wenn es kein Tennis für mich geben würde. Vermutlich ein ziemlich langweiliger Mensch. Mein Leben bestand aus kaum etwas anderem, und das würde sich so schnell nicht ändern. Ohne diesen Sport wäre ich … unsichtbar, unbedeutend und uninteressant.

»Okay«, erwiderte Stella und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Hast du schon einen Plan, wie du ihn schlagen wirst?«

»Ich muss jederzeit alles geben. Und Luis’ Schwächen ausnutzen.«

»Hast du deine alten Trainingsbücher noch, oder sind die bei uns? Da stehen doch bestimmt wertvolle Infos zu seinem Spiel drin.«

Erkenntnis traf mich wie ein Ball die Saiten eines Schlägers. Ich hatte die Notizen mit in die Academy genommen, um sie immer mal wieder durchzugehen, wenn ich auf Gegnerinnen oder Gegner traf, gegen die ich schon mal gespielt hatte, oder um mir Tipps meiner früheren Trainer durchzulesen.

»Stimmt. Du hast recht. Die müssen hier irgendwo sein. Ich schau gleich mal nach.«

»Mach das«, sagte sie und grinste. »Dann will ich dich nicht länger aufhalten, wir quatschen einfach die nächsten Tage wieder, ja?«

Ich nickte. »Klar. Mach’s gut. Happy birthday noch mal. Und sag Mom und Dad liebe Grüße!«

»Richte ich aus. Bis ganz bald, Lovi.«

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich zum Schreibtisch, um in die Schubladen zu schauen, in die ich beim Einzug in die Academy einfach alles reingeworfen hatte, was woanders keinen Platz gefunden hatte. Unter anderem etliche Notizbücher, die als meine ehemaligen Spielbücher gedient hatten. Darin hatte ich jedes meiner Turniere zusammengefasst, was ich hätte besser machen können, meine Stärken und Schwächen und die meiner Gegnerinnen und Gegner. Ich schnappte mir drei Stück, die ich mit Aufklebern von Taylor Swift verschönert hatte und aus der Zeit stammten, in der ich meist mit Luis trainiert hatte. Ich kannte noch einige seiner Stärken und Schwächen, doch an alles konnte ich mich nicht mehr erinnern. Möglicherweise fand ich darin, wonach ich suchte.

Jede Seite war von oben bis unten vollgeschrieben, unordentlich und doch mit einer gewissen Struktur. Ich blätterte und blätterte und blätterte, bis plötzlich ein zusammengefaltetes Blatt Papier zwischen den Seiten herausrutschte und mir in den Schoß fiel. In dem Moment, als ich es mit den Fingern berührte, wusste ich, was es war. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich das Buch zur Seite legte und das raue Papier auseinanderfaltete.

Eine Zeichnung.

Von mir.

Lachend und glücklich. Verliebt. Verliebt in Luis.

Ich hatte sie nie weggeworfen. In all den Jahren hatte ich es nicht geschafft, weil er sie mir damals, als zwischen uns noch alles gut gewesen war, geschenkt hatte. Als ich, naiv, wie ich gewesen war, angenommen hatte, dass er der Eine für mich war.

Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Drängte sie fort. Dorthin, wo sie niemand finden würde. Luis schon gar nicht.

Mit zitternden Fingern fuhr ich die Bleistiftspur nach, die sich über das Papier zog. Meine Haare, die im Zopf verschwanden, das Funkeln in meinen Augen und das breite Grinsen. Das Glück, das nicht nur auf meinem Gesicht, sondern in jeder Faser meines Körpers sichtbar zu sein schien. Damals hatte ich mich zwar nicht täglich so gefühlt, immerhin hatte es auch Tage voller Heimweh und Selbstzweifel gegeben. Aber immer dann, wenn ich Luis angesehen hatte. Der Mensch, der mein Zuhause gewesen war und es vor drei Jahren in Schutt und Asche gelegt hatte.
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»Was wird das, wenn’s fertig ist?« Mit einem Grinsen auf den Lippen, die Augen geschlossen, folgte ich Luis vorsichtig. Unsere Finger waren miteinander verschränkt, ich fühlte seine warmen Handflächen an meinen und wie die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten. Ich hatte zwar keine konkrete Ahnung, wo er mich hinführte, spürte aber schon den Sand unter meinen Sneakers und schmeckte das Salz in der Luft.

»Wir sind gleich da, versprochen. Nur noch … Warte, warte, warte … Okay, jetzt kannst du die Augen öffnen. Falls du nicht sowieso schon gelinst hast.«

»Zur Abwechslung habe ich mich tatsächlich daran gehalten, worum du mich gebeten hast«, sagte ich lachend und schlug im nächsten Moment die Augen auf. Mir klappte der Kiefer herunter. »Oh. Mein. Gott.«

Vor uns erstreckte sich ein menschenleerer Strand, da waren nur das Meer und das beruhigende Rauschen einer leichten Brise. Wir standen in einer abgelegenen Bucht irgendwo an der Côte d’Azur – keine Ahnung, wo wir uns genau befanden, da Luis es mir nicht hatte verraten wollen –, um uns herum ragten Felsen auf. Wir waren vollkommen ungestört, während sich die Sonne am Horizont mit dem Wasser orange-rot verband und Möwen über unseren Köpfen kreischten.

»Hier komm ich oft hin, wenn ich Heimweh habe, und ich dachte, dass dir das vielleicht auch helfen könnte.«

Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich aufs Meer blickte und dann in Luis’ Augen. »Danke, dass du mich hergebracht hast und den Ort mit mir teilst, Luis.«

Ein strahlendes Lächeln streifte seine Züge, woraufhin er mich an der Hand näher zu sich zog und die Arme um mich legte. Sein unwiderstehlicher Duft nach Vanille und Holz umspielte meine Nase, und mir wurde ganz warm. »Schön, wenn es dir gefällt. Ich dachte, ich könnte dich damit vielleicht ein bisschen aufheitern, weil du die letzten Tage dein Zuhause so sehr vermisst hast.«

Ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper, während sich unsere Blicke kreuzten. So viel Liebe in seinen braunen Augen, die in den letzten Monaten zu meinem zweiten Zuhause fernab meiner Heimat geworden waren. »Das war eine gute Idee. Mir geht es schon viel besser. Was aber natürlich nur an der tollen Aussicht liegt.« Ich lachte, und er musste schmunzeln.

»Du meinst die Aussicht auf mich?«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich eingebildet bist? Und selbstverliebt und …«

Ich wollte ihm spaßhaft noch mehr Beleidigungen um die Ohren hauen, doch er erstickte meine Worte mit seinen weichen Lippen. Mein Herz pochte schneller, als ich den Kuss erwiderte und mich fallen ließ.

Als ich mich wieder von ihm löste, lächelte er. »Ich hab sogar einen Eimer von der künstlich schmeckenden Zuckerwatte eingepackt, die du so magst.«

»Die schmeckt nicht künstlich, sondern kunstvoll!«

Er lachte auf und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Rede dir das nur ein.« Dann hob er seinen Rucksack von der Schulter, packte eine kleine Decke, die Zuckerwatte und noch ein paar weitere Snacks und Getränke aus, und wir machten es uns bequem. Genossen es, zusammen zu sein.

Ich schob mir eine Portion der blauen Zuckermasse in den Mund und grinste noch breiter. »Viel zu lecker. Probier doch noch mal, vielleicht schmeckt sie dir ja jetzt.«

Luis legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Seite. Ich kicherte, als er sich zu meinem Mund hinabbeugte und mit seiner Zungenspitze über meine Lippe fuhr, um die Zuckerreste abzulecken.

»Stimmt. Schmeckt wirklich gut.« Etwas Teuflisches blitzte in seinen Augen auf, dann küsste er mich wieder.

Es tat so gut, ihn um mich zu haben. Es gefiel mir im Internat, aber die erste Zeit hatte auch eine Umstellung und viel Heimweh bedeutet. Doch mir hatte von Anfang an geholfen, dass Luis und ich ab dem ersten Tag, ab der ersten Stunde, mehr oder weniger unzertrennlich gewesen waren. Als ob es direkt klick gemacht und wir gewusst hätten, wie wir füreinander empfanden, ohne Bedenken oder Zweifel zu haben. Auch wenn es ein wenig gedauert hatte, bis wir uns körperlich nähergekommen waren, hatte es sich immer gut angefühlt. Wir gehörten zusammen.

»Wieso ist hier eigentlich kein Mensch? Ist doch voll der schöne Ort zum Abschalten.«

Er kratzte sich am Nacken. »Ja, ähm, was das betrifft … Es handelt sich um einen privaten Strand, der einem Freund meiner Eltern gehört. Ich habe gefragt, ob es möglich wäre, hier ein bisschen ungestört zu sein und ihn für den Abend zu mieten, und er hat ihn uns zugesichert.«

»Oh, wow. Krass.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du dir so eine Mühe gemacht hast. Das weiß ich ehrlich zu schätzen. Und es erinnert mich an unseren ersten Kuss. Weißt du noch, als ich dich geküsst habe?«

»War ja klar, dass du wieder davon anfängst«, bemerkte er mit einem Lachen. »Aber das hier und heute hab ich sehr gerne gemacht.« Der warme Ausdruck in seinen Augen schickte ein wohliges Gefühl durch meinen Körper. »Mir war einfach wichtig, dass es dir besser geht.« Er hielt inne und musterte mich ernst. Dann schob er sich sein Basecap zurecht. »Ist es denn wirklich so? Sei ehrlich.«

Ich nickte, dann hielt ich inne und zuckte mit den Schultern. »Ich schätze schon. Auch wenn ich jetzt schon fast ein Jahr hier bin, ist es nach wie vor komisch, so weit von zu Hause weg zu sein. Ich vermisse meine Familie und Stockholm. Aber die nächsten Ferien stehen ja schon kurz bevor, dann sehen wir uns wieder. Und bis dahin trainiere ich einfach die ganze Zeit oder hänge mit dir und den anderen ab.«

»Irgendwann wird es besser. Und du weißt ja, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn was ist.« Seine Finger tanzten wie ein Windhauch über meinen Rücken, der durch das dünne Trägerkleid mit den Kirschen freigelegt war, das ich zu meinen Lieblingssneakers kombiniert hatte.

»Danke«, wisperte ich und lächelte wieder. »Du und Training. Die beste Ablenkung.«

»Training mit mir muss wohl der absolute Jackpot für dich sein.«

Ein Lachen kam mir über die Lippen, und ich versetzte ihm einen Klaps. »Ist okay. Immerhin zieh ich dich immer ab, ist also nur bedingt eine Herausforderung, gegen dich zu spielen.«

Er schnaubte und strich über sein schwarzes Shirt, das ihm so gut stand. Vor allem in Kombination mit der beigen Chino. »Immer? Davon träumst du also nachts, verstehe.« Dann wurden seine Züge wieder weicher. »Ich freue mich schon – auf alles, was noch kommt.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Wie meinst du das?«

»Na ja, hier am Internat, aber auch in ein paar Jahren, wenn wir in Belladaire sind.«

»Falls wir beide angenommen werden«, gab ich zu bedenken, doch Luis winkte ab, während er die Beine im Sand aufstellte.

Ein Lächeln kräuselte sich um seine Mundwinkel. »Also bei mir mach ich mir überhaupt keine Sorgen, und bei dir …«

Mit geweiteten Augen haute ich ihm spaßhaft gegen die Brust. »Hey!«

Lachend zog er mich wieder an sich. »Quatsch. Du bist eine der krassesten Tennisspielerinnen deiner Altersgruppe auf dem Internat, trainierst am meisten von allen. Belladaire nimmt dich mit Handkuss. Und der Platz im Elite-Team ist dir irgendwann sowieso sicher. Wir werden das alles gemeinsam machen.«

»Meinst du?« Ich biss mir auf die Lippe, weil ich zwar darauf hoffte, dass es so kam, aber nicht enttäuscht werden wollte. Ich grub eine Hand in den Sand und ließ ihn immer wieder durch meine Finger rieseln, während ich zu den rauschenden Wellen und dann wieder zu Luis sah.

»Wenn ich mir bei einer Sache sicher bin, dann bei dieser. Ich hab nicht den geringsten Zweifel, dass du es schaffen wirst.« So viel Wärme in seinen Augen. So viel Liebe und Glaube an mich.

»Dann sind wohl zwei Plätze im Team für uns reserviert. Wenn ich reinkomme, dann nur mit dir.«

Er musste schmunzeln. »Das wäre krass. Ich meine … Es gibt vermutlich nichts, was ich mir auf dem Weg zum Profi mehr wünschen würde.«

»Geht mir auch so«, erwiderte ich und lächelte ihn voller Zuversicht an. »Ich glaube an uns.«

»Ich auch.« Sein Blick huschte über mein Gesicht, dann zuckte er zusammen, als hätte er eine Erkenntnis. »Oh, warte! Bleib sitzen. Nicht bewegen.«

»Was?«

In Sekundenschnelle hatte er sich von mir gelöst, in seinen Rucksack gegriffen und sein Skizzenbuch mitsamt einem Bleistift herausgezogen. Tennis war sein Leben, das Zeichnen ein schöner Ausgleich für ihn, und hinzu kam, dass er darin auch noch Talent hatte. Sofort fing Luis an, mit dem Stift über das Papier zu fahren, seinen Blick abwechselnd auf mich und auf die Skizze gerichtet, während ich dasaß und ihn glücklich angrinste. Nicht, weil ich stillsitzen sollte, sondern weil ich gar nicht anders konnte, als wie ein treudoofer Golden Retriever auszusehen, wenn er in meiner Nähe war.

»Fertig«, sagte er nach einer Weile und reichte mir die Zeichnung. »Die kannst du dir immer anschauen, wenn es dir nicht gut geht und ich vielleicht mal nicht da bin oder so. Keine Ahnung. Wird vermutlich nie vorkommen, aber … Du sollst einfach sehen, wie schön du bist, wenn du lachst und glücklich bist. Ich hoffe, sie gefällt dir. Wenn nicht, ist das auch kein Problem, dann behalte ich sie einfach.«

Voller Bewunderung betrachtete ich die Zeichnung. Sie war unglaublich. Wunderschön und detailliert. Aber was mir am meisten Gänsehaut bereitete, war, wie er tatsächlich meine Freude hatte einfangen können. Die Lova auf dem Blatt sprühte förmlich vor Glück, genauso wie die echte, die gerade vor ihm saß und nicht darauf klarkam, was er heute für sie getan hatte. Was er jeden Tag für sie tat.

»Luis, ich … Die Zeichnung ist wunderschön. Ich liebe sie«, flüsterte ich, weil meine Stimme zu brechen drohte.

»Und ich … liebe dich.«

Ich riss den Kopf hoch. Mit geweiteten Augen starrte ich ihn an. Das war das erste Mal gewesen, dass einer von uns die magischen drei Worte ausgesprochen hatte. Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Was? Was hast … Bist du dir sicher?«

Zärtlich nahm er meine Hand und zeichnete mit seinem Daumen Kreise darauf. »Ich bin mir nicht nur bei der Elite-Team-Sache sicher, sondern auch bei dir. Bei uns. Wie könnte ich nicht?«

Ich schluckte und spürte, wie mir Tränen der Freude in die Augen stiegen, meine Sicht verschwamm. Mir entfuhr ein Lachen. »Weißt du was?«

Seine Brauen hoben sich fragend und voller Hoffnung.

»Da gibt es noch eine Sache, bei der wir uns einig sind.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als ich mich zu ihm hinüberbeugte, um ihn zu küssen. Kurz bevor ich seinen Mund mit meinem berührte, hielt ich inne und grinste noch breiter. »Ich liebe dich auch, Fernández.«
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»Ich hasse dich, Fernández.« Mit voller Wucht schmetterte ich Luis im Dienstagmorgen-Training nicht nur die Bälle, sondern in einer kurzen Pause auch diese Worte um die Ohren. Zu viel Traurigkeit und Enttäuschung hatten sich seit der Party am Freitag in mir aufgestaut, in Wut verwandelt und mussten jetzt raus, als ich neben ihm auf dem Platz bei der Bank stand, wo wir unsere Rucksäcke deponiert hatten.

Die Knöchel an seinen Fingern traten weiß hervor, als er mich fixierte und dabei seine Flasche anhob, um einen Schluck zu trinken. Sein weißes Shirt saß locker an seinem Oberkörper, die weißen Shorts, die schon ein wenig was von dem orangen Sand abbekommen hatten, umspielten seine Beine. »Selbst schuld, wenn du nicht mit mir mithalten kannst.«

Coach Thomas hatte uns schon wieder aufeinander angesetzt und verboten, mit jemand anderem zu trainieren, auch wenn er betont hatte, dass wir uns nicht an die Gurgel gehen sollten. Von Weitem sah ich, wie mich Tanisha von ihrem Platz aus mitfühlend ansah und die anderen Spielerinnen und Spieler uns immer wieder betretene, aber auch neugierige Blicke zuwarfen. Es war mittlerweile kein Geheimnis mehr, dass Luis und ich uns lieber mit einer Mistgabel aufspießen wollten, als ein normales Wort miteinander zu wechseln. Der herbe Geruch des Sands gemischt mit dem nach Salz und Sport-Deo stieg mir mit einer sanften Brise in die Nase, welche die feinen Schweißtropfen, die mir an der Schläfe hinabperlten, trocknete, während ich mir mit dem kleinen Handtuch über den Nacken fuhr.

»Überheblichkeit steht dir nicht. Vor allem nicht, wenn du das letzte Match nur aus Glück gewonnen hast«, entgegnete ich und funkelte ihn an.

Ein dämliches Grinsen breitete sich über seine beschissenen Züge aus. »Als ob es mich interessiert, was du von mir denkst, Lova. Und ob das Glück war, wird sich gleich zeigen, denkst du nicht?« Mit einem Schulterzucken wandte er sich ab und lief mit dem Schläger, den er immer wieder in seiner Handfläche drehte, zurück auf seine Seite des Platzes.

Ich biss die Zähne aufeinander und spannte mich an. Am liebsten hätte ich geschrien, doch die Genugtuung, dass er erfuhr, wie sehr mich der Punktverlust fuchste, gönnte ich ihm nicht. Daher nahm ich ebenfalls einen großen Schluck meines isotonischen Drinks und lief hocherhobenen Hauptes zurück zur Mitte der Grundlinie auf meiner Seite.

Unsere Blicke trafen sich, und noch einmal schwoll die Wut in mir an; so sehr, dass ich das Gefühl hatte, jede Sekunde in die Luft zu gehen. Ich musste mich konzentrieren. Das vorherige Match hatte er für sich entschieden. Jetzt starteten wir bei null, und ich hatte die Chance, ihn zu schlagen.

Er fokussierte sich auf den Ball, warf ihn in die Höhe und schlug auf.

Ich sprintete über den Platz, um ihn zu erwischen. Wir spielten ihn eine Weile übers Netz, bis mich sein Schlag unerwartet traf und ich den Ball um Haaresbreite verfehlte.

»Shit«, fluchte ich leise und lief zurück zur Mitte.

Heute war definitiv nicht mein Tag. Auch wenn ich zu den Menschen gehörte, die ihren Tag in vier Abschnitte teilten und jeden getrennt für sich betrachteten – denn wenn einer davon schlecht lief, mussten die anderen nicht zwangsläufig auch mies werden –, ging heute tatsächlich alles schief. Und gegen Luis zu verlieren war so ziemlich das Schlimmste. Immer wieder haute er mir die Bälle um die Ohren, scheuchte mich über den ganzen Platz, um mir zu zeigen, dass er mir die Position im Team nicht kampflos überlassen würde. Nichts anderes hatte ich von ihm erwartet, und doch fühlte es sich beschissen an. Und dabei immer dieses Grinsen auf seinen Lippen, das Hitze in mir aufsteigen ließ. Diese Leichtigkeit, die er ausstrahlte und die ich mir manchmal auch beim Spielen wünschte, aber komischerweise nie verspürte, obwohl Tennis doch eigentlich meine größte Leidenschaft war.

Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, zog sich alles in mir zusammen. In meiner Brust, in meiner Mitte.

Vor Wut, Lova, vor Wut, redete ich mir verzweifelt ein.

»Sandberg! Häng dich mehr rein. Oder willst du mir die Entscheidung einfach machen?«, rief mir der Coach irgendwann zu, als ich gerade schon wieder einen Ball knapp verfehlt hatte und leise fluchte. In seinem üblichen Jogginganzug in den grünen Farben der Academy schlenderte er auf mich zu und kniff die grau melierten Brauen zusammen. Er schüttelte den Kopf. »Was ist heute los mit dir? Wo ist das Feuer, das ich von dir gewohnt bin?«

Ich ließ den Schläger sinken, nahm aus dem Augenwinkel auf der anderen Seite des Netzes wahr, dass Luis langsam auf uns zugelaufen kam. Schulterzuckend näherte ich mich dem Coach. »Ich weiß nicht, ich werde mich mehr anstrengen und öfter trainieren.«

Tiefe Furchen bildeten sich auf seiner Stirn, als er nickte. »Will ich dir auch geraten haben. Noch wichtiger ist aber, dass du mit dem Herzen dabei bist.« Dann senkte er seine Stimme, sodass nur ich hören konnte, was er sagte. »Unter uns, aktuell hat Fernández die Nase vorn.«

Shit. Shit. Shit.

Nun gut, das war nach dem letzten Match und dem aktuellen Punktestand zu erwarten gewesen, dennoch traf mich die Bemerkung genau dort, wo sie am meisten wehtat.

Ich blinzelte einige Male und spielte an dem goldenen Armband herum, das an meinem Handgelenk baumelte. »Ich bin heute nicht auf der Höhe, aber das gleiche ich wieder aus.«

»Dir bleibt Zeit, um dich zu verbessern. Bis ich eine Entscheidung fälle, sind es noch drei Wochen.«

Ich nickte.

Als Luis schließlich bei uns ankam, vermied ich jeden Blickkontakt mit ihm. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, nachdem er mich die letzten Stunden über den Platz gejagt und dann auch noch gewonnen hatte. Einen starren Ausdruck auf dem Gesicht, jeden Muskel angespannt, sah ich an ihm vorbei zum Netz, fixierte dort einen Punkt und atmete langsam und stetig ein und aus, um nicht vollkommen die Kontrolle zu verlieren. Würde ich es noch schaffen, ihn zu überholen? Lohnte sich all das heftige Training überhaupt?

»Gutes Spiel heute, Fernández. Versuch noch eine bessere Wahl bei deinen Schlägen zu treffen und auch mal Risiken einzugehen; häufigere Lobs. Und konzentriere dich auf längere Ballwechsel.«

»Danke, Coach. Alles klar, mach ich«, entgegnete er etwas außer Atem und mit einem kurzen Blick zu mir, den ich nicht erwiderte.

Ich verspürte das Bedürfnis, ihm meinen Schläger um die Ohren zu hauen und mich anschließend in meinem Bett zu verkriechen. Doch auch wenn mir eher danach war wegzulaufen, durfte ich das nicht tun, wenn ich gewinnen wollte. Ich durfte nicht verlieren. Nicht noch einmal. Nicht gegen ihn. Gegen jeden, aber nicht gegen Luis.

»Gut, dann mal weiter.« Coach Thomas nickte knapp. Gerade als wir uns abwandten, hielt er mich an der Schulter zurück. »Und Sandberg?«

»Ja?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Luis davonlief, mir aber noch mal einen misstrauischen Blick zuwarf, der ein Kribbeln durch meine Glieder schickte.

»Streng dich an! Spür das Feuer. Sei mit dem Herzen dabei, dann kriegst du das hin.«

Ich atmete tief ein und aus, dann nickte ich und lief zur Grundlinie. Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte keine Lust mehr, auf dem Platz zu stehen, und doch musste ich durchhalten. Härter trainieren. Öfter. Die Lustlosigkeit ignorieren und weitermachen. Aber woran konnte diese fehlende Motivation liegen? Am Druck? Meinen Ansprüchen an mich selbst? Am Konkurrenzkampf mit Luis? Ich hatte keine Ahnung, aber allmählich bekam ich Angst, dass mein Feuer für den Tennissport langsam, aber sicher zu erlöschen drohte, ohne dass ich den Grund dafür benennen konnte.

Aufschlag.

Mein Herz pochte schneller. Immer wilder. Gewinnen. Das war alles, was jetzt zählte. Einen Punkt nach dem anderen musste ich mir holen. Immer nur an den nächsten Punkt denken. Fokus auf den Ball. Fokus auf das Spiel. Fokus darauf, Luis zu besiegen.

Ich trat von einem Bein aufs andere, ließ den Ball mehrere Male auf dem Boden aufspringen, dann schlug ich schließlich mit so viel Kraft auf, wie ich nur konnte.

Ass.

Luis hatte den Ball nicht mehr erreicht. Punkt für mich.

»Yes«, murmelte ich und stieß den angehaltenen Atem aus, während mir Luis einen bösen Blick zuwarf. Jetzt konnte ich ihn wieder ansehen. Ich hatte einen Punkt gemacht, wobei mir das offensichtlich nicht reichte. Mehr. Immer mehr. Egal, wie es mir damit ging, ich musste spielen. Irgendwann würde die Übelkeit schon verfliegen, die mich regelmäßig auf dem Platz überrollte.

Luis schlug auf, und wir feuerten den Ball mehrere Male übers Netz, bis er einen Ghost Approach spielte und ich ihn nicht mehr erreichte. Als sich unsere Blicke begegneten, sah ich, wie er frustriert das Gesicht verzog. Es brauchte nicht mal Worte, wir wussten beide, was der andere dachte. Für jeden von uns stand auf der To-do-Liste ganz oben, den anderen fertigzumachen.

Der Hass auf Luis brodelte in mir, noch heftiger, als ich wieder einen Ball verpasste und dann noch einen und schließlich hörte, wie ein paar der anderen Mitglieder unseres Teams, die gerade eine Pause machten, uns anfeuerten.

»Luis, let’s go!«

»Komm schon, Lova, du packst das!«

»Auf geht’s, Luis!«

»Luuuiiis!«

Immer nur Luis, ich hörte nichts mehr außer seinen Namen, und als ich zu ihm blickte, sah ich, wie sich ein selbstgefälliges Grinsen auf seine Lippen legte. »Ich glaube nicht, dass das alles Glück war, oder was denkst du? Wenn du dich nicht anstrengst, hab ich es ja noch leichter als gedacht«, rief er plötzlich lautstark zu mir herüber.

Ein Buhen von Tanisha ertönte.

Vollkommen unter Strom ignorierte ich seinen Spruch und konzentrierte mich auf den Rest des Spiels. Tränen brannten hinter meinen Lidern, doch ich blinzelte sie davon. Mit jedem verlorenen Punkt schwoll die Frustration weiter an und vereinte sich mit der Wut, die sowieso schon allgegenwärtig war, wenn ich Luis’ Gesicht ertragen musste. Da war nichts mehr von dem Jungen, den ich einst geliebt hatte. Nichts. Höchstens dieses dämliche Grinsen, das mir früher alles bedeutet hatte und das ich heute nur noch verabscheute.

Mein Puls schoss in die Höhe, und ich pfefferte den nächsten Aufschlag ins Netz.

»Verdammte Scheiße«, entfuhr es mir leise. Ich hatte die Kontrolle über das Spiel verloren, und Luis profitierte davon.

Tief durchatmen. Konzentrier dich.

Immer wieder sagte ich mir jene Worte auf, doch es half nichts. Der Rest des Nachmittags war gelaufen. Ich verhaute nahezu jeden Ballwechsel und verlor ein weiteres Match.

In mir kochte die Wut. Auf Luis, aber vor allem auf mich, weil ich selbst schuld war. Ich wusste es eigentlich besser. Niemals die Kontrolle und den Fokus verlieren. Niemals. Und doch war es geschehen.

Mir entfuhr ein entnervtes Knurren, dann schleuderte ich den Schläger vor mir auf den Boden. Mein Herz raste. Schneller und schneller. Unaufhörlich. Wieso reichte es nicht? Wieso spielte Luis mit solch einer Leichtigkeit? Wieso, wieso, wieso? Was, wenn sich all das Training nicht auszahlte? Was, wenn ich einfach nicht gut genug war und am Ende den Kürzeren zog? Wenn es nicht ausreichte? Wenn ich nicht ausreichte?

Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um klarzukommen und runterzufahren. Gerade als ich dachte, es einigermaßen geschafft zu haben, öffnete ich sie wieder, und Luis schob sich in mein Blickfeld.

Na toll …

»Spar es dir!«, fuhr ich ihn an, hob meinen Schläger vom Boden auf und lief rüber zu meiner Tasche.

Er folgte mir mit schnellen Schritten. »Gut gespielt, aber wohl nicht gut genug. Ich dachte, ich hätte zumindest ein bisschen Konkurrenz, aber das war ja der reinste Witz.«

»Wie gesagt, spar es dir!« Ich funkelte ihn böse an.

»Du würdest mir deinen Sieg auch unter die Nase reiben, und das weißt du genau«, gab er schulterzuckend zurück und griff nach seiner Flasche, um einen Schluck Wasser zu trinken.

Wutentbrannt fuhr ich zu ihm herum. Als ich seine dunklen Augen fixierte, fing alles in mir an zu kribbeln. Funken tanzten zwischen uns. Für einen Wimpernschlag spürte ich nichts als Schmerz und Traurigkeit und all die Gefühle, die ich einst für ihn gehabt hatte und die nun der Vergangenheit angehörten. Ich hatte ihn vor langer Zeit abgehakt.

Das hatte ich doch … oder?

Ich riss mich zusammen. »Du hast keine Ahnung, was ich tun würde. Du kennst mich nicht mal. Also halt deine verdammte Klappe und steck dir deine blöden Sprüche sonst wohin.« Meine Stimme war gefährlich leise geworden.

Er schluckte, seine Miene verfinsterte sich. »Bin ich froh, dich nicht mehr am Hals zu haben. Dieses Gekeife hält ja niemand aus.«

Noch mehr Schmerz. Ich biss die Zähne aufeinander in der Hoffnung, ihn zu verdrängen. Vergeblich. In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß, den ich versuchte herunterzuwürgen. Wieder vergeblich.

»Es gibt keine Person auf dem ganzen Planeten, die ich mehr hasse und verabscheue als dich«, brachte ich zähneknirschend hervor. »Ich hoffe, du erstickst an deinem beschissenen Wasser. Du kannst mich mal, Luis.« Mit diesen Worten schnappte ich mir meine Tasche und stürmte davon.

Das Training war für heute sowieso beendet, daher musste ich auch kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich abhaute. Schnurstracks lief ich an den anderen Plätzen vorbei, wo Tanisha noch munter Bälle übers Netz spielte. Als sie mich sah, ließ sie den Schläger sinken und rannte mir hinterher.

»Hey, Lova! Bleib stehen! Was …«

Ich fuhr herum. »Nein, ich … Lass mich in Ruhe!«, giftete ich sie an und bereute es im nächsten Moment schon wieder. »Sorry, ich wollte nicht … Ich muss jetzt allein sein, wir sehen uns später.«

Verdutzt starrte sie mich an, nickte dann nur vorsichtig.

Ich stieß hart die Luft aus, dann wandte ich mich ab, trat die Tür im Zaun auf und lief den schmalen Kiesweg entlang über das Academy-Gelände auf das Hauptgebäude zu. Mit jedem Schritt wurde ich schneller. Nur weg von hier und von Luis. Ich ignorierte alle, die mir entgegenkamen und mich grüßten. Ich wollte für mich sein, alleine, mit niemandem reden.

Erst als die Zimmertür hinter mir ins Schloss gefallen war, gewannen die Tränen die Überhand. Sie brachen aus mir heraus, und ich klappte zusammen. Ich warf meine Tasche von mir und rutschte an der Wand hinunter auf den Boden, verbarg das Gesicht in den Händen und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Mir wurde es viel zu viel. Alles tat so furchtbar weh, und ich hatte das Gefühl, dass es niemals besser werden würde.

Ist es das überhaupt wert? Wäre es nicht einfacher hinzuschmeißen?

Mir entfuhr ein Schluchzen. Dicke Tränen quollen aus meinen Augenwinkeln und liefen meine Wangen hinab. Ich wusste nicht mal, wieso genau ich heulte. Ob es an meiner miesen Leistung lag oder daran, dass es sich aktuell wie die Hölle anfühlte zu spielen. An Luis. Oder an der Tatsache, dass ich immer weniger Spaß an dem Konkurrenzkampf hatte. Daran, dass mir jetzt, wo wir Rivalen waren, erst so richtig bewusst wurde, dass es nie wieder ein Miteinander geben würde, nur noch ein Gegeneinander. Oder womöglich an der Kombination aus allem?

Nachdem ich eine Weile im Selbstmitleid ertrunken war, ging plötzlich die Tür auf, und Tanisha trat vorsichtig ins Zimmer. Den Blick auf mich gerichtet, die Lippen zusammengepresst lief sie rüber zu ihrem Schreibtisch und ließ ihre Tennistasche daneben auf den Boden sinken. Sie sagte kein Wort, wirkte verunsichert – kein Wunder, nachdem ich sie so angefahren hatte.

Ich schniefte. »Tut mir leid wegen vorhin.«

Als sich unsere Blicke trafen, schob sie die Unterlippe vor und setzte sich zu mir auf den Boden. Meine Wangen waren sicher knallrot vom Heulen, und auch meine Sicht war verschleiert.

»Schon okay«, wisperte sie und nahm mich in den Arm.

»Nein, nicht okay. Ich war total fies, das wollte ich nicht. Es … Es war nur alles so viel, und ich … Keine Ahnung, ich hab es an dir ausgelassen. Tut mir leid.«

»Mach dir keinen Kopf, so geht es mir doch manchmal auch. Was genau ist denn passiert?«

Ich seufzte und wischte mir über das erhitzte Gesicht. »Luis hat mich auf dem Platz fertiggemacht, und dann haben wir uns einen Haufen Beleidigungen um die Ohren gehauen, und das hat alles so … Ich … Es …«, stotterte ich und wusste nicht mal mehr, was ich sagen wollte, weil mein Kopf auf einmal vollkommen leer war.

»Euer Konkurrenzkampf wird echt immer schlimmer. Ihr macht euch noch kaputt. Das kann unmöglich Sinn und Zweck der ganzen Sache sein.«

»Er macht mich nicht kaputt. Nicht noch einmal. Dafür werde ich sorgen. Ich werde ihm zuvorkommen.«

Tanisha strich mir über den Rücken. »Du wirst ihn besiegen, Lova. Das ist nur ein dämlicher Tag gewesen. Morgen wird es besser. Vertrau mir, okay? Du bist eine der stärksten Spielerinnen in Belladaire – wenn du dir vornimmst, ihn auszustechen, dann wirst du das auch hinbekommen. Ganz sicher.«

Ich nickte und schniefte noch mal. Es reichte mit dem Selbstmitleid. »Du hast recht. Ich werde ihn vernichten.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Der Kerl kann es nicht mal in seinen Träumen mit mir aufnehmen. Das war nur ein schlechtes Training, mehr nicht.«

»Genau! Im nächsten wirst du ihn wieder vom Platz fegen, das weiß ich!« So viel Hoffnung in ihrer Stimme, die mir half, die Kontrolle zurückzugewinnen. Ich musste mich zusammenreißen und darüber nachdenken, wie ich ihn besiegen konnte. Weinen brachte mich nicht weiter. Das Einzige, was half, war Training. Härteres Training als bisher und noch häufiger, egal, wie ich mich dabei fühlte. Egal, ob ich Spaß daran hatte oder lieber etwas anderes unternehmen wollte.

Nachdem ich Tanisha dankbar umarmt hatte, sprang ich unter die Dusche, um mir den Schmerz abzuwaschen und mich in die Badass-Lova zurückzuverwandeln, die ich war. Scheiß auf Luis. Scheiß auf dieses Gedankenchaos, das nichts zu bedeuten hatte. Nach dem Essen würde ich eine weitere Trainingssession einlegen. Das würde ich die ganzen nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen tun. So lange, bis ich Teil des Elite-Teams war. So lange, bis ich Luis ohne Probleme unter den Tisch spielen konnte.

Wenn ich an mir zweifelte: Training.

Wenn ich freie Zeit hatte: Training.

Wenn ich schlechte Laune hatte: Training.

Immer nur Training.

Das war das, was ich schon immer praktiziert hatte. Es war selbstverständlich. Nichts, über das ich lange nachdachte. Ich tat es einfach, weil es zu mir gehörte, egal, wie ich mich fühlte und ob ich Lust darauf hatte. Ich war nicht mehr als Lova Sandberg, Tennisspielerin. Nichts weiter.
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LUIS

»Bis dann«, rief ich Jacques, meinem Physiotherapeuten, noch mal zu und stemmte mich gegen die Tür seines Behandlungszimmers im Medical Centre.

»Wir sehen uns, Luis.«

Beim Training am heutigen Dienstag hatte ich mir eine Verspannung zugezogen, weshalb ich ihm nach dem Abendessen einen Besuch abgestattet hatte. Mit einem entspannten Lächeln auf den Lippen (durchgeknetet zu werden tat immer gut!) trat ich in den langen Flur, durch dessen Fensterfront ich dunkle Gewitterwolken am Himmel erkennen konnte. Kurz darauf hörte ich, wie Regen an die Scheiben peitschte, und ich stöhnte genervt auf.

Regen hat mir gerade noch gefehlt.

Als ich durch die breite Glastür nach draußen auf den Kies trat, fluchte ich leise. In der Luft hing der Geruch von Sommerregen auf warmem Asphalt, und da es erst kurz nach neun war, verbarg sich die Sonne noch irgendwo am Himmel hinter den dunklen Wolken, aus denen es unaufhörlich auf die Academy herabschüttete.

Na super, bis ich beim Hauptgebäude ankomme, kann ich mit meinem weißen Shirt bei einem Wet T-Shirt Contest mitmachen.

Aber es half alles nichts, also zog ich die Schultern hoch und trat schnell den Weg zurück zu meinem Zimmer an. Da sich das Medical Centre in seiner altehrwürdigen Renaissance-Optik auf dem hintersten Teil des Campus befand, musste ich das gesamte Gelände überqueren – vorbei an der Schwimmhalle und dem angrenzenden Spa, den Fecht- und Turnhallen, wo sich unter dem vorstehenden Dach einige Studierende untergestellt hatten. Ich sah zum Himmel, wo es bereits donnerte und blitzte, während ich den Weg an perfekt getrimmten Büschen, riesigen alten Bäumen und Palmen entlangspurtete. Kein Schwein kam mir entgegen, was aber auch kein Wunder war. Wer wollte bei dem Wetter freiwillig vor die Tür? In meinem Zimmer würde ich mich direkt ins Bett hauen. Ich fühlte mich vom Tag vollkommen ausgelaugt. Zwar hatte ich Lova etliche Male besiegt, bevor sie wutentbrannt abgehauen war, aber dafür hatte ich auch den letzten Funken meiner Kraft und Ausdauer nutzen müssen. Trotzdem hatte es sich gelohnt.

Als ich an den hohen Zäunen der Tennisplätze vorbeikam, auf denen wir vorhin noch trainiert hatten, kniff ich irritiert die Augen zusammen und wurde langsamer. Mein Herz pochte schneller, als ich erkannte, dass es Lova war, die dort alleine trainierte. Vollkommen durchnässt im strömenden Regen. Eine Maschine feuerte ihr im Sekundentakt Bälle entgegen und scheuchte sie über den Platz. Sie machte den Eindruck, als ob sie um ihr Leben spielte. In jedem Schlag lag so viel Kraft, dass ich mich fragte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie ein paar Löcher in den hohen Zaun um den Platz geschmettert hatte.

»Die hat sie doch nicht mehr alle …«, murmelte ich in mich hinein und wollte eigentlich weitergehen, doch irgendetwas lenkte meine Schritte wie ferngesteuert in Richtung des Tors, das den Kiesweg vom blauen Hartplatz trennte. »Hey!«, rief ich ihr durch den Zaun zu.

Lova zuckte erschrocken zusammen und fuhr zu mir herum. Als sie mich sah, verdüsterte sich ihre Miene. »Lass mich in Ruhe!« Rasch ging sie wieder in die Grundposition und peitschte einen weiteren Ball übers Netz.

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen; ich hatte absolut keinen Bock, mich wegen ihr zu erkälten, aber ich konnte sie in diesem Zustand nicht einfach zurücklassen. Ich musste etwas tun. Also öffnete ich die Drahttür zum Platz und betrat ihn von der Seite, um keinen ihrer Bälle abzukommen.

»Was zur Hölle machst du da?«

»Nach was sieht’s denn aus?« Wieder passte ihr die Maschine einen Ball zu, den sie noch härter als die vorherigen übers Netz schlug. »Ich wusste ja schon immer, dass du nicht der Schlauste bist.«

»Es regnet!«

»Wow, krasse Erkenntnis.«

Ein weiterer Schlag.

»Lova!« Ich sprintete zur Maschine und betätigte den Knopf, um sie abzuschalten. Dann richtete ich mich wieder auf und starrte sie an.

Sie warf die Hände in die Luft. »Spinnst du? Was soll das? Mach die wieder an!«

»Einen Teufel werde ich tun. Es schüttet wie aus Kübeln, verdammte Scheiße! Du holst dir noch ’ne Lungenentzündung.«

Sie stöhnte auf, dann marschierte sie im Stechschritt auf mich zu, um das Netz herum. »So ein bisschen Wasser hindert mich nicht daran zu trainieren. Und du hinderst mich erst recht nicht!« Als sie an mir vorbei zur Ballmaschine wollte, trat ich ihr in den Weg. »Hast du sie noch alle? Lass mich durch, du Volldepp!«

»Hast du sie noch alle? Im Regen trainieren? Dein Ernst? Du weißt genauso gut wie ich, dass du dir eine Erkältung holst, wenn du weitermachst …«

Sie stemmte die Hände in die Taille, auf die nackte Haut, und ich musste schlucken. Mein Blick wanderte wieder zu ihren Augen. Sie sah mich mit so viel Hass an, dass mir ein Schauder über den Rücken glitt. »Na und? Ist doch super für dich, dann kommst du sicher ins Team. Also mach dich gefälligst vom Acker, oder ich zieh dir meinen Schläger über den Schädel.«

Wie konnte man nur so unglaublich stolz sein? Wieso hörte sie nicht auf mich?

Wieso sollte sie? Ihr seid nicht mehr zusammen. Sie hasst dich.

»Komm schon, Lova …« Meine Stimme wurde weicher. »Du weißt, dass das hier eine echt dumme Idee ist.«

Sie funkelte mich an. »Tu nicht so, als ob du dir Sorgen machst. Ich bin dir scheißegal, und mich interessiert nicht, was du zu sagen hast, also lass mich jetzt trainieren, damit ich dir morgen auf dem Platz den Arsch aufreißen kann.«

Mit zusammengebissenen Zähnen musterte ich sie von oben bis unten. Ihre hellblonden Haare hingen wie nasse Spaghetti herunter, an ihren Schläfen klebten Strähnen, die sich während des Trainings aus ihrem Pferdeschwanz gelöst haben mussten. Feine Tropfen flossen ihren Hals und das Dekolleté bis zwischen ihre Brüste hinunter in den Sport-BH, der sich nass und eng an ihre Rundungen schmiegte. Trotz des auffrischenden Winds gepaart mit dem Regen kroch mir Hitze den Hals hinauf. So viel Wut und Verzweiflung in ihren Augen. So viel Schmerz und Abscheu. Und dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht – als ob sie mich gleich verprügeln würde. Das Traurige daran war, dass ich ihr das sogar zutraute.

»Ich will nicht, dass du bei deiner Trainingssession draufgehst, solange ich noch nicht fertig mit dir bin.« Die Wahrheit – dass sie mir vielleicht doch nicht komplett egal war – behielt ich lieber für mich.

Kurz musterte sie mich fragend, dann schüttelte sie den Kopf. »Lass mich in Ruhe. Ich meine es ernst!«

»Ich auch.« Ich schluckte und fand erneut ihren wütenden Blick. Der Regen prasselte immer stärker vom Himmel auf unsere nackte Haut. »Oder willst du es mir so leicht machen, ins Team zu kommen? Überlässt du mir den Platz wirklich kampflos?«, versuchte ich es auf eine andere Tour. Vielleicht funktionierte es ja. Zumindest hoffte ich das.

Sie schnaubte, warf die Hände in die Luft. »Wieso kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Wir sind nicht mehr zusammen, Luis. Wir sind nicht mal befreundet. Du hast kein Recht, mir irgendwas vorzuschreiben, zu erwarten, dass ich nach deiner Pfeife tanze, oder an mich zu denken …«

»Ich denke keine Sekunde an dich.«

Lügner.

»Und ich nicht an dich! Im Gegenteil: Sprich mich nie wieder, wirklich nie wieder, an!«

Ich hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass das gelogen war.

»Super! Ganz toll!«, erwiderte ich laut, als sich all die Verbitterung der letzten Jahre von meinem Herz auf meine Lippen übertrug. Ich hatte keine Kontrolle mehr über das, was ich sagte. »Ich habe es nämlich satt, mir andauernd dein beschissenes Gefauche anzuhören! Tag für Tag für Tag für Tag! Kannst du auch was anderes, als mich dumm anzumachen?«

»Ach?« Gespielt erstaunt schossen ihre Brauen nach oben, und sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Du hast es satt? Wow, gut zu wissen! Soll ich dir mal sagen, was ich satthabe? Dein Gesicht! Deine Existenz! Dich jeden Tag zu sehen, deine verfluchte Stimme zu hören und …« Ihre Stimme brach, Tränen traten in ihre Augen, krochen über ihre Wangen, wo sie sich mit den Regentropfen vermischten.

Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, stand einfach nur da und starrte sie an, während ich innerlich in tausend Einzelteile zersprang.

Lovas Wut war körperlich spürbar. Sie weinte aus Zorn, nicht aus Traurigkeit. Schon früher hatte sie oft geweint, wenn sie sauer gewesen war. Sie war einer dieser Menschen, die bei Auseinandersetzungen in Tränen ausbrachen und sich missverstanden fühlten, weil ihr Gegenüber dann oft dachte, dass sie schwach waren und daher emotional wurden. Doch Lova war nicht schwach. Sie war die stärkste Person, die ich kannte.

»Denkst du, mir macht es Spaß, jeden Tag mit dir zu trainieren?«

Ihre Unterlippe bebte. Sie räusperte sich. »Genug Spaß hast du sicher, wenn du mich über den Platz scheuchst. Du tust doch alles dafür, ins Team zu kommen! Dir ist egal, wie ich mich dabei fühle, und mir ist egal, was das mit dir macht! Alles ist mir verdammt noch mal scheißegal! Ich will diesen beschissenen Platz! Ich brauche ihn so fucking sehr und muss es schaffen, und du wirst ihn mir nicht nehmen, Luis!«

Meine Mundwinkel sackten herunter. Ich spürte ihren Schmerz und wollte sie einerseits trösten, andererseits schütteln. »Komm schon, du wirst es schaffen, wenn du dich anstrengst, okay? Wir sind gleich stark – auch wenn ich das nur hier und jetzt zugebe und du meine Worte danach am besten schnell wieder vergisst.«

Sie schluckte und starrte mich mit geweiteten Augen an. »Was redest du da?« Ihre Stimme war weicher geworden, und erst jetzt bemerkte ich, dass ich etwas Nettes zu ihr gesagt hatte, obwohl wir uns eigentlich immer noch im Krieg befanden. Obwohl ich sie doch eigentlich hassen sollte.

Ich hielt ihren Blick fest, spürte, wie mir immer heißer wurde.

Lova biss sich auf die Lippe, während sich ihr Brustkorb viel zu schnell hob und senkte. Und dann … schüttelte sie plötzlich den Kopf, zerriss den unsichtbaren Faden, der uns eben noch verbunden hatte. »Wieso bist du noch hier? Ich hab dir jetzt schon tausendmal gesagt, dass du verschwinden sollst …«

»Ich geh nicht ohne dich!«

Wieder bebte ihre Unterlippe, ein Anblick, der mir einen Stich versetzte. Ich biss die Zähne aufeinander, war kurz davor, den Arm auszustrecken und sie zu berühren, doch ich unterdrückte das Bedürfnis, auch wenn ich es so sehr wollte.

Rasch fing sie sich wieder und verengte ihre Augen. »Ich sag es dir jetzt noch ein Mal: Verpiss dich, Luis!«

Als ich stehen blieb, die Arme vor der Brust verschränkte und auf sie hinabblickte, setzte sie sich in Bewegung. Sie versuchte, an mir vorbeizukommen, doch ich schob mich wieder vor die Ballmaschine, und sie prallte gegen meinen Oberkörper, schrie zornig auf und versetzte mir einen Schubs, sodass ich einen Schritt nach hinten stolperte.

Mir klappte der Kiefer herunter, ich starrte sie nur an, während sie immer wieder gegen meine Brust stieß. »Wieso? Was willst du von mir? Was zur Hölle? Ich … Ich will doch nur …« Ein Schluchzen kam ihr zwischen all den Worten über die Lippen und verursachte eine Gänsehaut auf meinem Körper. Mein Herz fühlte sich an, als ob es jemand mit einem Ball abschoss. Unaufhörlich und mit jedem weiteren Schluchzen. »Ich will doch nur, dass du gehst … Ich will dich nie wieder …«

Scheiße. Verdammte Scheiße. Das hier geriet vollkommen außer Kontrolle.

»Lova«, fuhr ich sanft dazwischen, doch sie ignorierte es, hämmerte erneut gegen meinen Brustkorb. »Sch! Lova! Warte doch mal …«

»Du hast einfach … Ich … Warum tust du das … schon wieder … Ich … Du … Warum hast du alles …«

Im nächsten Herzschlag packte ich ihre Handgelenke und hielt sie fest. Unsere Blicke trafen sich und versetzten mich in eine Schockstarre. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, sah nur noch ihre großen blauen Augen und den Schmerz darin. Den Schmerz, für den ich verantwortlich war. Ihr ganzer Körper bebte, während meiner unter Strom stand. Ich konnte mich nicht mehr von ihr losreißen, und sie sich nicht von mir. Ihr Brustkorb hob und senkte sich mindestens genauso schnell wie meiner, und ich sah, wie sich ihre Wangen röteten. Ihr Blick wanderte zu meinen Lippen und wieder zu meinen Augen. Lippen. Augen. Lippen. Augen. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt, während ich langsam ihre Hände sinken ließ, unsere Blicke immer noch verschränkt. Ich ließ sie nicht los, konnte es nicht. Sanft strich ich ihr mit dem Daumen über die Innenseiten ihrer Handgelenke, wo ihr Puls verdächtig schnell pochte. Es fühlte sich an, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Alles, was zwischen uns stand, schien auf einmal wie weggewischt. Da waren nur wir beide und die Funken zwischen uns, die Hitze und das Verlangen nacheinander.

In mir explodierte etwas, als ich sie an mich zog und meine Lippen mit ihren kollidierten. Kein Raum mehr zwischen uns. Nur ungesagte Worte, die nun unwichtig schienen. Ich atmete ihren Rosenduft ein, gepaart mit dem des Regens, und schmeckte Vertrautheit, als ihre Zunge meine streifte, schnappte nach Luft. Im Bruchteil einer Sekunde schlang sie ihre Arme um meinen Nacken, presste sich an mich, und ich legte meine um ihren halb nackten Oberkörper. Ich spürte, wie ihre harten Nippel durch den dünnen Sport-BH an meiner Brust rieben, und atmete zischend aus. Dann eroberte ich wieder ihren Mund, strich an ihrer nackten Haut entlang und presste sie noch enger an mich, weil ich nicht genug von ihr kriegen konnte.

Weil sie alles war. Das hier war alles. Wir waren alles. Alles, was ich aus Verzweiflung von mir weggeschoben hatte und in dem ich nun aus Verzweiflung ertrank.

Ihre Finger schoben sich unter mein Basecap, vergruben sich in meinen Haaren, während ihr ein leises Seufzen entfuhr. Heftig knallten unsere Zähne aufeinander, unsere Zungen, unsere Lippen, alles verschmolz im Sturm unserer Gefühle. Mir wurde schwindelig, alles begann sich zu drehen, bis ich keine Ahnung mehr hatte, wo oben und unten war. Mein Kopf war wie leer gefegt, während wir nicht genug von diesem Kuss bekommen konnten. Mittlerweile waren wir vom Regen komplett durchnässt, unsere Klamotten klebten an unseren Körpern, und ich wollte nichts lieber, als ihr ihre herunterzureißen. Sie fühlte sich so gut an, so vertraut. Als ob es die letzten drei Jahre nicht gegeben hätte. Als ob wir immer noch Lova und Luis wären.

»Fuck«, entfuhr es mir leise. »Lova, das …«

»Wa-Warte!« Sie wich zurück, die Augen geweitet. Ihre Lippen waren von unserem Kuss gerötet und leicht geöffnet.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, wollte ihre Hand nehmen, doch sie entzog sie mir und rammte mir damit ein Messer ins Herz.

»Hey, ich weiß, das kam jetzt … unerwartet, aber ich …«

»Nein.«

»Lova …«

»Nein!« Ihre Stimme wurde lauter. »Nein, nein, nein!«

Tonlos starrte ich sie an, während mir der Puls in den Ohren klopfte. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Lass uns darüber reden. Bitte.«

Sie schüttelte nur den Kopf und wich erneut einige Schritte zurück. »Ich möchte nicht reden. Das war falsch. Es war ein Fehler, ich … ich schaffe das nicht noch mal, Luis. Ich kann und will das nicht mehr. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir beide zum Scheitern verurteilt sind.«

»Aber ich …«, fing ich an, hielt jedoch inne, als die Bedeutung ihrer Worte bei mir ankam. Auch wenn es wehtat, ich musste der Wahrheit ins Auge sehen. Der Wahrheit, dass es nie wieder ein Uns geben würde. Dass wir womöglich noch etwas füreinander empfanden, das aber nicht ausreichte, um wiedergutzumachen, was geschehen war. »Du hast recht«, flüsterte ich schließlich und nickte mit angespanntem Kiefer.

Im nächsten Augenblick drehte sie sich um und rannte davon, ließ mich im Regen stehen und damit auch im Scherbenhaufen einer Zukunft, die wir hätten haben können.
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Schluchzend stieß ich die Tür auf und stürmte in mein Zimmer, warf meinen Rucksack mit Karacho in die Ecke und wollte gerade im Bad verschwinden, da packte mich Tanisha am Arm.

»Hey, hey, hey!« Mit geweiteten Augen starrte sie mich an, während mir unaufhörlich Tränen übers Gesicht liefen und ich wieder schluchzte. Ohne ein weiteres Wort zog sie mich an sich. Ich schlang meine Arme um ihren Körper und ließ meinen Emotionen freien Lauf. Schmerz und Enttäuschung und Wut und Unverständnis rollten mit jeder weiteren Träne meine Wangen hinunter.

»Ich hasse ihn so sehr«, flüsterte ich heiser, als ich mich langsam von ihr löste und mir mit der flachen Hand übers Gesicht fuhr.

»Alles wird gut, okay? Was ist passiert?«

Ich holte Luft, atmete schwer aus, dann ließ ich mich auf einen unserer Sessel sinken, kaute auf meiner Lippe herum, während mir Tanisha ein riesiges Handtuch um die Schultern legte und mich einwickelte. »Ich … Er …«

»Warte, ich schreib kurz Nika, dass sie rüberkommen soll. Das klingt ganz nach einer unserer Krisensitzungen.«

Als ich zustimmend nickte, zog sie rasch ihr Handy raus.

Nicht mal zwei Minuten später klopfte es. Tanisha sprintete zur Tür, riss sie auf, und eine schockiert dreinblickende Nika in ihrem Bugs-Bunny-Schlafanzug, den Kermit-Hausschuhen und mit lockerem Dutt auf dem Kopf kam zu mir.

»Was ist los? Tanisha meinte, es gibt einen Notfall?« Sie ließ sich auf den Sessel neben mir sinken und tätschelte meine Hand, tausend Fragezeichen im Gesicht.

»Ja, ich …« Wo sollte ich nur anfangen?

»Immer mit der Ruhe«, sagte Tanisha mit sanfter Stimme und setzte sich auf die Armlehne von Nikas Sessel.

Und dann fasste ich mir ein Herz und atmete tief durch. »Ich habe eben noch trainiert. Bis ich von Luis unterbrochen wurde.« Der Regen peitschte unaufhörlich gegen unser Fenster und erinnerte mich daran, was gerade auf dem Platz passiert war.

Tanishas Augen weiteten sich, dann runzelte sie die Stirn. »Habt ihr zusammen trainiert?«

»Nicht … ganz.« Ich stöhnte gequält. »Luis hat mich gesehen, wie ich im strömenden Regen Bälle aus der Maschine übers Netz gefeuert habe. Er ist auf den Platz gestürzt und wollte, dass ich aufhöre. Er hat sogar die Ballmaschine ausgestellt und … also …« Hitze wanderte durch meinen Körper, als ich daran dachte, was danach passiert war. Verlangen, das ich sogleich wieder verdrängte.

»Ja?« Nika schaute mich an, als ob sie darauf wartete, dass ich ihr verriet, wer der Mörder in einem Psychothriller war.

»Wir haben uns gestritten. So richtig. Ich bin ausgeflippt und habe alles rausgelassen, was sich die letzten drei Jahre in mir angestaut hat.« Mein Herz zog sich zusammen, und in meiner Kehle bildete sich ein Kloß.

Nika presste die Lippen aufeinander. »Hast du ihm eine verpasst?«

»Nein, aber ich war kurz davor.« Ich atmete erneut tief durch. Die Nähe meiner Freundinnen half mir ungemein, nicht komplett die Fassung zu verlieren. Mit jedem weiteren Herzschlag beruhigte ich mich wieder ein wenig mehr.

»Hätte er aber verdient«, warf Tanisha ein und trommelte mit den Fingern auf ihren Schenkeln herum.

Ich sah sie an. »Kann ich nicht bestreiten. Was danach passiert ist, ist allerdings … Das … Also … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne mich komplett zur Deppin zu machen, Leute.«

»Rück schon raus, du kannst uns alles erzählen, ohne verurteilt zu werden. Das weißt du doch.« Tanisha stand auf und setzte sich nun auf meine Lehne, legte den Arm um meine Schultern, während Nika mich voller Wärme anblickte.

»Okay, okay …« Ich atmete tief durch, schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Wir haben uns geküsst.«

»Ihr habt was?!«

»Oh. Mein. Gott!«

Beide starrten mich so geschockt an, als ob ich ihnen gerade eröffnet hätte, dass ihr Lieblingsschauspieler Covey Jenkins keine Filme mehr drehen würde. Oder dass, na ja, Luis und ich uns geküsst hatten. Das kam schlussendlich auf das Gleiche hinaus.

»Wie …«

»Mit den Lippen«, gab ich zurück, weil ich vor lauter Verzweiflung nicht mehr klar denken konnte und mir Humor in solchen Situationen immer half.

»Aber …«, fing Nika an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Hasst ihr euch nicht?«

»Doch! Definitiv! Sehr! Mega! Total!«

Tanisha lachte entgeistert auf. »Sorry, aber je öfter du das sagst, desto weniger kauf ich es dir ab.«

Mir entfuhr ein genervtes Stöhnen. »Ich weiß doch auch nicht, was ich sagen oder denken soll …«

»Und was empfindest du gerade?« Tanisha drückte meine Schulter. »Ich meine, das kam ziemlich plötzlich. Mein letzter Stand war, dass du ihn lieber verbrennen würdest, als eine Unterhaltung mit ihm zu führen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Wir haben beide mehr oder weniger sofort erkannt, dass es ein Fehler war. Luis und ich … das würde niemals funktionieren. Ich will das nicht noch mal.«

»Manchmal redet man sich so was auch gerne ein«, kam es vorsichtig von Nika. »Bei mir und Ambrose war das damals ähnlich. Und wenn ihr euch geküsst habt, dann muss ja noch was von euren Gefühlen da sein, denkst du nicht?«

Seufzend lehnte ich den Kopf an Tanishas Seite. Hatte ich für Luis noch andere Gefühle abgesehen von Hass und Enttäuschung übrig? War da doch noch etwas, das sich die letzten drei Jahre versteckt gehalten hatte?

Nein.

Niemals.

Nicht mal in einer Million Jahren.

Zumindest redete ich mir das ein, weil ich mich vor allem schützen musste, was passieren würde, wenn zwischen Luis und mir erneut etwas lief. Ich wollte ihm nicht noch einmal die Macht über mein Herz geben, denn früher oder später würde er es erneut brechen und damit auch mich.

»Nein, da ist nichts mehr. Ich hab nicht mehr klar denken können. Und was bei ihm los war – keine Ahnung.«

Nika presste die Lippen aufeinander. »Möglicherweise sieht es bei Luis ja anders aus? Ging der Kuss denn eher von ihm oder von dir aus?«

»Schwer zu sagen, ich glaube aber eher von ihm.«

Ich dachte an den Moment zurück. An seine Lippen auf meinen. Die Hitze zwischen uns, die Funken. Dieses vertraute Gefühl von einem Zuhause, wenn er seine Arme um mich schlang. Wie schnell mein Herz geschlagen hatte, als er mich berührt und mit den Fingerspitzen über mein Handgelenk gestrichen hatte. Die Lust, die durch meinen Körper und zwischen meine Beine gewandert war, als ich ihn geschmeckt hatte. Lange Zeit hatte ich mich nicht mehr so gefühlt, weil Luis der Einzige war, der jemals solche starken Gefühle in mir hatte auslösen können. Er war damals der Eine für mich gewesen.

Damals. Nicht heute.

»Ähm«, fing ich an. »Eine wilde Vermutung, aber … ich könnte mir vorstellen, dass er das nur gemacht hat, um mich abzulenken. Vielleicht war es ein Trick, um mich aus dem Konzept zu bringen und so an den Platz im Elite-Team zu kommen. Er geht über Leichen, das weiß ich.«

»Du meinst, er spielt mit unlauteren Mitteln?« Tanisha kniff die Augen zusammen, als würde sie darüber nachdenken. »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob er dazu fähig wäre.«

»Zumindest wäre es ganz schön heftig«, flüsterte Nika. »Denkst du echt, Luis würde so was tun?«

Ich zuckte mit den Schultern und blickte von Nika zu Tanisha und wieder zu Nika. »Irgendwie schon, ja. Es geht immerhin um den Platz im Elite-Team. Vielleicht hofft er, dass mich der Kuss dermaßen aus dem Konzept bringt, dass ich im Training unaufmerksam bin. Aus Erfahrung weiß ich, dass er hinterhältig sein kann, wenn es ihm darum geht, an sein Ziel zu gelangen. Ohne Rücksicht auf Verluste.«

Ich verstummte und spielte nachdenklich an meinem goldenen Armband herum. Wollte Luis mich tatsächlich manipulieren? War der Kuss echt oder nur gespielt gewesen? Doch es herrschte ein zu großes Chaos in meinem Kopf, als dass ich einen klaren Gedanken hätte fassen können.

Nika seufzte. »Wenn man verzweifelt ist, greift man oftmals zu Methoden, die fragwürdig sind.«

Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln; immerhin wusste sie aus Erfahrung sehr genau, wovon sie sprach. »Aber manche Menschen erkennen ihre Fehler und machen sie wieder gut. Das war bei dir und Ambrose schließlich auch so. Ich könnte mir auf jeden Fall vorstellen, dass Luis taktisch vorgeht und mich sabotieren will. Früher hat er das auch schon getan.«

Tanisha nickte. »Es ist nicht auszuschließen. Fernández hat es faustdick hinter den Ohren.«

»Eben. Wir sind beide ehrgeizige Menschen, und ich traue ihm zu, so ein Ding zu bringen. Wenn das wirklich so ist – wovon wir mal ausgehen –, dann kann er sich in Zukunft gegen eine andere Lova wappnen. Falls er denkt, dass ihm der Sieg gegen mich sicher ist, hat er sich geschnitten. Ich werde nicht kampflos untergehen. Nein, ich werde gar nicht untergehen, sondern dafür sorgen, dass ich es am Ende bin, die ihn in den Schatten stellt.«

Dennoch verunsicherte mich nicht nur das, was passiert war, sondern auch, was sich in mir abspielte. Wieso ging mir dieser Kuss so nahe? Warum empfand ich all das und heulte mir die Augen aus dem Kopf? Ich verstand nichts mehr, hatte das Gefühl, die Kontrolle über mich, mein Leben und das Spiel zu verlieren.

»Wie willst du ihm im nächsten Training begegnen?«, fragte Nika und zog ein Bein an den Körper.

»Ich versuche das, was zwischen uns passiert ist, zu ignorieren.« Mein Herz zog sich zusammen, weil da dieser Teil in mir war, der sich entgegen aller Vernunft danach sehnte, seine Lippen auf meinen zu spüren. Aber ich durfte nicht zulassen, dass die alten Wunden aufrissen. Das durfte nie wieder passieren. »Ich werde so tun, als ob es diesen Kuss nie gegeben hat. Fokus aufs Training, aufs Spiel und darauf, ihn bei jedem einzelnen Match zu schlagen.«

»Das könnte eine Herausforderung werden.« Tanisha musterte mich nachdenklich. »Wir wissen alle, dass du nicht gut darin bist, deine Emotionen unter Verschluss zu halten. Man sieht dir immer an, was du fühlst. Dafür lieben wir dich doch, Lova.«

Ich schluckte. »Ich weiß. Und es wird mit Sicherheit schwer, aber nach seinem Versuch, mich mit dem Kuss zu manipulieren, schrecke ich vor nichts zurück, um ihm das Leben auf dem Platz zur Hölle machen.«
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»Komm, das wird dir guttun und dich auf andere Gedanken bringen.« Ambrose knöpfte gerade sein weißes Hemd zu, während ich auf dem Sessel in unserem Zimmer saß und in mein Notizbuch kritzelte. Er trug eine beige Anzughose, gleich würde er noch mit einer Fliege seinen schicken Look abrunden.

»Du meinst ernsthaft, dass es mir helfen wird, Lova in einem heißen Kleid zu sehen?« Ich schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Ich häng den ganzen Abend mit dir ab und schiebe mich vor sie, sobald sie dir über den Weg läuft, okay? Und falls ich mal woanders stehe, wiehere einfach wie ein Pferd, dann eile ich zu dir zurück.« Er grinste mich an. »Und außerdem wird Mathilda Belladaire nur ein Mal sechzig. Du willst sie doch nicht verärgern, indem du ihre Geburtstags-Gala schwänzt.«

Mir entfuhr ein genervtes Grummeln. Zwar würde es der Leiterin von Belladaire, die zudem einst die Weltrangliste im Tennis angeführt hatte, nicht auffallen, wenn ich nicht zu ihrem Empfang im Innenhof erschien, doch Coach Thomas würde es sicher bemerken. Und da ich ins Elite-Team wollte, musste ich in jeder Hinsicht einen guten Eindruck hinterlassen.

Wir hatten heute ein verkürztes Nachmittagstraining gehabt, um uns für die kleine Gala fertig zu machen. Immerhin war Mittwoch, und die Zimmerruhe begann unter der Woche schon um zehn.

Ich warf einen Blick auf die Fitness-Uhr an meinem Handgelenk. Viertel vor fünf. »Von mir aus. Aber ich gehe Lova definitiv aus dem Weg. Nach dem Drama gestern Abend ist das besser.«

»Musstet ihr heute nicht gegeneinander spielen?«

Ich schüttelte den Kopf und erhob mich vom Sessel, warf mein Notizbuch aufs Bett. »Bei der Einheit heute Morgen hat sie mit Tanisha gespielt, um – laut Coach Thomas – etwas Abwechslung zu haben.« Rasch holte ich meine dunkelblaue Anzughose und das weiße Hemd aus dem Schrank und zog mich um.

»Glück gehabt.« Ambrose presste seine Lippen aufeinander. »Denkst du immer noch, dass der Kuss ein Fehler war?«

»Ja. Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Vermutlich. Ich meine … Keine Ahnung, ob ich ihr in diesem Leben noch mal trauen kann. Sie hat mich damals hintergangen, alles verdreht und sich in Angelegenheiten eingemischt, die sie nichts angingen.« Wenn ich an den Kuss dachte, wirbelte ein Tornado durch meinen Kopf. Wirre Gedanken an Lova, weil ich nicht wusste, was ich fühlen sollte. Ich wusste nur, dass dieser Kuss etwas mit mir angestellt hatte. Sie gestern so emotional gesehen zu haben, tränenüberströmt, und das vor allem wegen mir, nagte an mir, brachte meinen Magen dazu, sich zu verknoten, und mein Herz zum Explodieren. Dieser Kuss hatte etwas ausgelöst, das ich verdrängt hatte und wohl besser weiterhin unter Verschluss hielt, denn es war offensichtlich, dass Lova und ich kein Happy End haben würden. »Ich glaube schon, dass ich irgendwo tief in mir drin noch Gefühle für sie habe, aber es ist zu viel kaputtgegangen, das nicht mehr repariert werden kann. Wenn du Tausende Scherben hast und versuchst, sie wieder zusammenzukleben, sind sie hinterher trotzdem nicht mehr das, was sie mal waren.«

»Manchmal kann man aber auch einfach das Shotglas recyceln und den leckeren Inhalt aufs Neue daraus genießen. Umweltfreundlich ist das noch dazu.«

Ich schnaubte amüsiert, als ich ins Bad lief, um meine Haare ein wenig in Form zu bringen. »Du hast die Metapher nicht ganz geblickt, schätze ich.«

»Aber klar doch«, entgegnete mein bester Freund und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Es muss nicht so werden wie früher, ihr habt euch ja auch weiterentwickelt. Du besonders.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, den ich mit einem zuckenden Mundwinkel quittierte. »Möglicherweise könnte das zwischen euch anders und viel besser werden als früher.«

»Ausgeschlossen. Sie meinte, dass es ein Fehler war, und ich … finde das auch. Sich mit dem Feind zu verbünden ist keine gute Idee. Wir wollen beide ins Elite-Team, und die Vergangenheit hängt immer noch über uns wie eine dunkle Regenwolke. Ich muss mich einfach damit abfinden, dass der Kuss eine einmalige Sache war und ausschließlich aus der aufgestauten Frustration entstanden ist.«

Ein bitteres Gefühl machte sich in meinem Magen breit, während der Kloß in meiner Kehle anschwoll. Der Kuss hatte alte Gefühle in mir geweckt, die ich unter Verschluss hatte halten wollen. Ich wusste nicht mal mehr, von wem er ausgegangen war. Wenn ich daran dachte, empfand ich zu gleichen Teilen Sehnsucht und Wut. Lova und ich waren uns die vergangenen Wochen ständig an die Gurgel gegangen, und somit war ich mir ziemlich sicher, dass das auch nur eins ihrer Spielchen war, um an den Platz im Team zu kommen. Sie hatte den Kuss nicht ernst gemeint, wollte mich nur verletzen, um mich aus der Bahn zu werfen. Sie konnte unmöglich noch Gefühle für mich haben.

»Kann losgehen.« Nachdem ich mich fertig gemacht hatte, liefen wir den breiten Flur auf unserem Stockwerk entlang, an dessen Wänden alte Gemälde in verschnörkelten Holzrahmen hingen. Der Marmorboden unter unseren Füßen schimmerte im Sonnenlicht, das durch die geschwungenen Fensterbögen schien.

»Bestimmt wird so viel los sein, dass ihr euch gar nicht seht«, murmelte Ambrose, als wir auf den Aufzug warteten.

»Ich hoffe es«, erwiderte ich und stieß hart die Luft aus, als wir den Fahrstuhl betraten und runter in die Eingangshalle fuhren. Innen war er komplett verspiegelt und mit prunkvollen Golddetails bestückt. Er passte perfekt zum Interieur der Lobby, die wir durchqueren mussten, um in den Hinterhof zu gelangen.

In der Eingangshalle herrschte reges Treiben, genau wie wir waren etliche Leute auf dem Weg zum Geburtstagsempfang. Draußen angekommen folgten wir der klassischen Musik, die uns über einen hellen Kiesweg in den großen Innenhof führte, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand. Dort war auch ein umfangreiches Büfett aufgebaut und eine kleine Bühne, auf der Madame Belladaire später sicher noch eine Ansprache halten würde. Im Hof verteilt standen die elegant gekleideten Gäste in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Die Spätsommersonne der ersten Septemberwoche prallte auf uns hinab, während am Himmel ein paar Möwen kreisten.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, erkundigte sich eine Kellnerin in unserem Alter in schwarzer Uniform, die ein Tablett balancierte. Darauf standen verschiedene bunte Drinks und Champagner, wobei Letzterer wohl eher nicht für die Studierenden gedacht war – auf Belladaire herrschte ein strenges Alkohol- und Drogenverbot, wobei beides sowieso nicht für mich infrage kam.

Ambrose und ich nahmen uns zwei Gläser mit knallorangem Inhalt und steuerten anschließend den Brunnen an.

»Ich hoffe, wir …«, hörte ich Ambrose noch sagen, dann verblasste seine Stimme zu einem Hintergrundrauschen, als ich sie sah und mein Herz einen Satz machte.

Lova stand inmitten der Kiesfläche des Hinterhofs in der Nähe des Brunnens, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Die langen hellblonden Haare trug sie zur Abwechslung offen und glatt, was ihr unfassbar gut stand und sie richtig strahlen ließ. Ich musste einige Male blinzeln, weil ich diesen Anblick nicht mehr gewohnt war und … mein Herz plötzlich verdächtig schnell schlug. Das cyanfarbene Seidenkleid hatte fast dieselbe hellblaue Farbe wie ihre Augen und umspielte ihren trainierten Körper. Ein hoher Schlitz an der Seite legte ihr gebräuntes Bein frei, das durch die glitzernden High Heels, die sie trug, umwerfend zur Geltung kam. Wunderschön. Das war sie schon immer gewesen. In der einen Hand hielt sie einen pinken Drink, mit der anderen gestikulierte sie wild, während sie sich mit …

Was. Zur. Hölle.

Meine Eltern.

Entgeistert blickte ich zwischen ihnen und Lova hin und her, während ich meine freie Hand zur Faust ballte und Hitze in mir aufstieg, die definitiv nicht von der Sonne herrührte.

»Ähm«, fing Ambrose vorsichtig an, »wusstest du, dass deine Eltern heute da sein werden?«

»Nein. Ich … Ich hatte keine Ahnung.«

Im Gegensatz zu mir verstanden sie sich prächtig mit Lova, was ich bis heute nicht nachvollziehen konnte. Immerhin hatte ihre Aktion sie viel Geld und Mühe gekostet. Schon früher hatten sie sie vergöttert, was sich wohl nie geändert hatte, so wie sie sich jetzt mit ihr unterhielten, lachten und ihr die Schulter tätschelten. Verräter. Ihr vertrautes Beisammensein katapultierte mich zurück in die Vergangenheit, in die Zeit, in der alles noch perfekt gewesen war. Bevor sie fast mein Leben ruiniert hatte.

Mir wurde übel. Und noch übler, als sich plötzlich über den Hof hinweg Lovas und mein Blick trafen. Im Bruchteil einer Sekunde verblasste ihr Lächeln, und sie verspannte sich deutlich. Dann sah sie schnell auf den Boden und wieder zu meinen Eltern und nickte leicht in meine Richtung, woraufhin diese zu mir sahen und sich ein breites Lächeln auf ihre Gesichter legte. Rasch verabschiedeten sie sich mit einem Küsschen auf jede Wange von Lova und kamen auf mich zu.

Genau wie ich hatten beide volles dunkelbraunes Haar. Das meiner Mamá fiel ihr in Locken bis auf die Schultern. Dunkle Augen und ein sonnengebräunter Teint wie ich. Mein Papá war mit seinen Mitte fünfzig zehn Jahre älter, doch durch den vielen Sport sah er immer noch so jung aus wie seine Ehefrau. Unser letztes Wiedersehen Ende Juli zu meinem Geburtstag lag noch gar nicht so lange zurück, dennoch freute ich mich sehr, sie hier zu haben.

»Überraschung!« Meine Mutter breitete strahlend über beide Ohren die Arme aus, bevor sie mich in eine feste Umarmung schloss. Wärme stieg in mir auf und der schwere Duft ihres Chanel-Parfüms in meine Nase. »Wir dachten, wir schauen spontan vorbei, wenn Mathilda ihren Sechzigsten feiert.«

»Schön, dich zu sehen, mi hijo.« Auch mein Dad umarmte mich. »Hola, Ambrose, was macht das Schwimmen?«

»So weit, so gut«, entgegnete mein bester Kumpel und begrüßte meine Eltern, die er bereits seit Jahren kannte, mit einem Händedruck. »Wie geht’s euch?«

Meine Mutter fuhr sich durch die Haare. »Wunderbar, Ambrose, danke.«

»Seid ihr direkt aus Madrid angereist?«

Mein Dad schlang einen Arm um ihre Taille. »Genau, wir waren zuletzt zu Hause in Madrid, am Wochenende geht es dann für einige Meetings mit Spielern und Verbänden nach Paris. Anschließend kommen wir wahrscheinlich noch mal hierher.«

»Also nach wie vor viel unterwegs«, bemerkte mein bester Kumpel locker, »dann sehen wir uns ja sicher ganz bald wieder. Bei einem von Luis’ Matches oder einer Wohltätigkeitsveranstaltung.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich dreh mal eine Runde, aber du weißt ja, wenn was ist …« Er spitzte die Lippen, deutete ein leises Wiehern an und lachte.

Ich verdrehte nur die Augen und unterdrückte ein Grinsen.

»Habt einen schönen Abend.« Er nickte meinen Eltern zu und wandte sich ab.

Ich sah meine Mom und meinen Dad an. »Das ist wirklich eine Überraschung. Mit euch beiden hab ich heute nicht gerechnet.«

»Wir sind schon seit heute Mittag da, waren aber zuerst mit Mathilda einen Kaffee trinken, um über alte Zeiten zu reden, weil wir dachten, dass du sicher sowieso noch beim Training bist«, entgegnete mein Dad und klopfte mir auf die Schulter. »Sie meinte, dass du laut Coach Thomas eine gute Chance hast, ins Elite-Team zu kommen. Glückwunsch!«

Mathilda Belladaire war nicht nur die Leiterin der Academy, sondern auch eine alte Freundin meines Dads. Auch er war früher Tennisprofi gewesen, hatte etliche Grand-Slam-Turniere für sich entschieden und sich vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt. Mittlerweile fungierte er als Manager für einige der erfolgreichsten Spieler und Spielerinnen der Welt, während meine Mom im Leben einfach sehr viel Glück gehabt und reich geerbt hatte.

Ich schluckte, weil ich unwillkürlich an die Hürde denken musste, die zwischen mir und meinem Ziel lag. »Lova ist auch in der engeren Auswahl. Mal sehen, wer es wird.«

»Das hat sie uns eben erzählt.«

Mein Dad nickte bedächtig. »Sie ist sicher eine harte Nuss, aber am Ende des Tages wirst du die Nase vorn haben.«

Hoffentlich behielt er recht. Hoffentlich enttäuschte ich weder ihn noch meine Mutter oder meine Freunde. Meinen Coach. Mich. Meine Atmung beschleunigte sich, als ich daran dachte, dass es definitiv im Bereich des Möglichen lag, gegen Lova zu verlieren. Ich wollte nicht scheitern. Ich durfte nicht. Was würde meine Familie, was würden meine Freunde sagen? Papá erwartete, dass ich gewann. Was würde er über mich denken, wenn ich ihn enttäuschte?

Ich versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, und schluckte hart. »Warum habt ihr überhaupt mit ihr gesprochen?«

»Lova ist so eine Nette«, flötete meine Mutter. »Wir haben sie ewig nicht mehr gesehen, und als sie uns über den Weg gelaufen ist, mussten wir ein kurzes Schwätzchen mit ihr halten. Ist das ein Problem für dich?«

Ich ließ den Blick über den Hof wandern, doch Lova war verschwunden. Leider oder glücklicherweise? Ich wusste es nicht. In meiner Brust zog sich dennoch etwas zusammen, als ich wieder zu meinen Eltern sah. »Nicht unbedingt ein Problem, aber ich würde es gerne verstehen. Immerhin …« Ich senkte die Stimme, damit niemand mithören konnte. »Immerhin ist sie schuld an allem. Ihr … Ihr wisst schon.« Ich hob vielsagend die Brauen. »Nur wegen ihr musstet ihr so viel springen lassen, um alles unter den Tisch zu kehren. Und nur wegen ihr …«

Mein Vater weitete die Augen. »Luis, nicht hier! Nicht auf dieser Veranstaltung. Das ist ein Thema, das wir in privatem Kreis besprechen.« Seine Stimme hatte einen strengen Unterton angenommen. »Aber ja, ganz richtig. Wir haben einige … Opfer gebracht, damit du dein Ziel weiterverfolgen kannst, allerdings nicht wegen Lova, sondern wegen dir. Wegen deines … Verhaltens. Nur dank ihrer Hilfe konnten wir die ganze Situation gerade noch unter Kontrolle bringen. Und wenn wir Opfer bringen, dann erwarten wir von dir das Gleiche.«

Ich schluckte. Während ich Lova ihre vermeintliche Hilfe niemals verzeihen würde, waren ihr meine Eltern dankbar dafür. Was für eine Ironie. »Ich trainiere doch schon, so hart ich nur kann.«

Meine Mutter nickte, dann legte sie eine Hand an meinen Oberarm und schenkte mir einen verständnisvollen Blick. »Das wissen wir. Du machst deine Sache super. Daher haben wir keine Bedenken, dass du es ins Team schaffen wirst. Wir glauben an dich und deine Leistung. Auch wenn wir Lova mögen, bist du unser Sohn und die Zukunft des Tennissports. Das Vermächtnis deines Vaters. Dessen solltest du dir bewusst sein.«

Ich muss ins Team. Ich muss, ich muss, ich muss. Koste es, was es wolle.

Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, und mein Puls beschleunigte sich. Rasch lockerte ich meine Krawatte ein klein wenig und atmete durch.

»Ich bin mir dessen bewusst«, murmelte ich. »Und wie gesagt, ich gebe mein Bestes. Ich werde es ins Team schaffen. Versprochen.«

»Gut.« Der strenge Blick meines Dads lag lange und eindringlich auf mir. »Du hast das ganz richtig erkannt, wir haben damals eine Menge springen lassen und uns für dich in Teufels Küche gebracht. Damit du meinen Namen weitertragen und deinen und unseren Traum leben kannst. Enttäusch uns also nicht.« Die Strenge wich in Sekundenschnelle einem breiten Grinsen. »Aber das wirst du nicht. Da bin ich mir sicher.« Er klopfte mir auf die Schulter, doch ich spürte lediglich das bittere Brennen in meiner Kehle.

»Nein, werde ich nicht«, wisperte ich. Als ein Kellner mit einem Tablett an mir vorbeikam, reichte ich ihm mein leeres Glas. Dann atmete ich ein paarmal tief durch. Meine Finger zitterten leicht, und mit einem Mal fühlte ich Dinge, die ich lange Zeit nicht mehr gefühlt hatte. Dachte an Situationen, die ich verdrängt und die mich einst in einen Abgrund gestürzt hatten.

Nein. Nein. Nein.

»Nichtsdestotrotz solltest du dir aber nicht zu viel Druck machen«, ermahnte mich meine Mutter liebevoll. »Der tut niemandem gut.«

Na, was denn nun? Konnten die sich mal entscheiden?

»Deine Mamá hat recht. Es ist wichtig, dass du auf dich achtgibst.« Papá sah mich eindringlich an. »Klar, das Elite-Team ist wichtig, aber … Wir haben dir eine zweite Chance ermöglicht. Nutze sie und mach nicht noch mal den gleichen Fehler. Das ist alles, worum es uns geht. Tust du uns den Gefallen?«

Mir drehte sich der Magen um. Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte und meine Finger noch mehr zitterten, doch ich versteckte sie in meinen Hosentaschen. »Mhm«, wisperte ich. »Ja, ich … ich schaffe das. Ihr werdet nicht bereuen, was ihr für mich getan habt. Versprochen.«

Ich meinte es so. Ich wollte, dass mein Leben in geregelten Bahnen verlief, und hielt an der Gegenwart wie auch an der Zukunft fest. Nur nicht an der Vergangenheit und den Dingen, die geschehen waren und von denen niemand jemals erfahren durfte. Keine Menschenseele, bis auf diejenigen, die bereits damals involviert gewesen waren.

Meine Eltern.

Lova.

Ambrose und Tanisha als Kollateralschaden.

Und doch gab es kurze Momente, in denen ich das Bedürfnis hatte, den Fehler erneut zu begehen. Weil ich keinen anderen Ausweg sah, um zu erreichen, was ich erreichen wollte. Erreichen musste.

Aber tat ich es deswegen? Nein. Niemals. Nie wieder.

Das musste ich mir immer und immer wieder sagen. Bis ich es irgendwann hoffentlich selbst glaubte.
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Es reichte nicht mehr, gut zu spielen. Ich musste unfair spielen. Was Luis konnte, darin war ich Meisterin. Wenn er meinte, mich mit seinen schönen Lippen – nein, seinen scheußlichen Lippen! – aus der Bahn werfen zu können, dann hatte er sich geschnitten. Und das würde ich ihm heute beweisen.

Nachdem wir gestern Abend auf der Geburtstags-Gala von Mathilda Belladaire nicht mehr als einen kurzen Blick getauscht hatten, war ich ihm bis heute Morgen im Training glücklicherweise nicht mehr über den Weg gelaufen. Und selbst da hatte ich versucht, so zu tun, als ob nichts gewesen wäre. Während wir am Vormittag noch mit anderen Leuten spielten, stand für die zweite Session am Nachmittag allerdings die direkte Konfrontation mit ihm auf dem Plan.

All die Frustration und Enttäuschung, die sein Kuss bei mir hinterlassen hatten, spielten mir in die Karten. Ich gewann das erste Match, und auch während des zweiten lag ich weit vorne.

»Shit«, hörte ich ihn fluchen und sah, wie er sich über das Gesicht fuhr, während ich grinsend zurück zur Mitte der Grundlinie lief.

Die Nachmittagssonne knallte auf uns herunter, weshalb ich gar nicht erst ein Top angezogen, sondern direkt im Sport-BH und kurzem weißem Tennisrock zum Training erschienen war. Um mich vor einem Sonnenstich zu schützen, hatte ich mich heute außerdem für eine rosa Basecap entschieden, durch deren Lasche ich meinen langen blonden Zopf gefädelt hatte. Rechts und links auf den Plätzen spielten unsere Teamkollegen gegeneinander und bekamen Tipps vom Coach, während über uns die Möwen kreisten.

»Was ist denn heute los, Fernández? Topform ist aber was anderes«, rief ich Luis übers Netz hinweg zu, um ihn ein wenig zu provozieren.

Sein Blick verdüsterte sich, während er die Brauen zusammenzog. Kopfschüttelnd starrte er mich an, ließ meine Anfeindung jedoch unkommentiert. Das dunkelgrüne Shirt klebte an seinem trainierten Oberkörper, weil ich ihn die letzten Stunden wie wild über den Platz gejagt hatte. Von rechts und links ernteten wir bereits vereinzelt neugierige Blicke, und auch unser Coach musterte uns jetzt unter zusammengezogenen Brauen.

Ein zufriedenes Grinsen legte sich auf meine Lippen, während ich den Schläger hin und her schwang. Auch wenn ich mit einem eher mulmigen Gefühl ins Training gestartet war und sich meine Glieder schwerer anfühlten als jemals zuvor, heiterte mich zumindest meine heutige Überlegenheit etwas auf.

Wieder fluchte Luis gedämpft, dann lief er plötzlich an den Seitenrand, wo unsere Taschen standen, nahm seine Flasche und hob sie an die Lippen, um einen Schluck zu trinken.

Rasch näherte ich mich ihm, fixierte ihn und griff dann ebenfalls nach meiner Trinkflasche. »Mitten im Satz abbrechen, um eine Pause einzulegen – da bin ich aber Professionelleres von dir gewohnt.«

»Sandberg, Fernández! Technik! Achtet auf eure Technik, besonders Fernández, da geht noch mehr!«, rief der Coach zu uns rüber, bevor er sich erneut Ben zuwandte, um ihm ein paar Tipps zu geben.

Luis durchbohrte mich förmlich mit seinem messerscharfen Blick, sagte aber immer noch nichts.

»Was?«, forderte ich ihn weiter heraus. »Hast du nicht nur vergessen, wie man gut spielt, sondern auch, wie man spricht?«

Wenn ich einmal in Kampflaune war, dann steigerte ich mich in der Regel immer weiter hinein, geriet förmlich außer Kontrolle. Vor allem, wenn so viel angestaute Wut mitmischte.

Er mahlte nur mit dem Kiefer und wirkte frustriert.

Willkommen im Club, Arschloch.

Ich nahm einen Schluck Wasser, stellte die Flasche zurück auf die weiße Bank und lächelte ihn engelsgleich an. »Bereit, noch mal gegen mich zu verlieren?«

»Kannst du ein Mal deine Klappe halten?«, fuhr er mich urplötzlich so hart an, dass ich vor Schreck zusammenzuckte.

Schnell sammelte ich mich wieder und funkelte ihn an. »Warum sollte ich?«

Ein genervtes Stöhnen kam ihm über die Lippen. »Du gehst mir schon den ganzen Mittag über mit deinen beschissenen Sprüchen auf die Nerven, und was sollte bitte der Mist mit dem Wasser in meinem Schuh? Hast du sie noch alle?«

»Du denkst, das war ich?«, stellte ich mich dumm und legte mir theatralisch eine Hand auf die Brust. »So was würde ich niemals tun. Ich spiele doch nicht mit unfairen Mitteln.«

Doch, tat ich.

Selbst schuld, wenn er seine Tennisschuhe unbeaufsichtigt neben meinen Sachen liegen ließ. Was konnte ich denn dafür, dass mir auf einmal die Flasche aus der Hand gerutscht und dabei Wasser in seinen Schuh geflossen war? Ganz aus Versehen natürlich.

»Ich weiß genau, dass du da das warst, Lova.«

»Nö. Sicher hat dir jemand in die Schuhe gepisst, weil dich die Person genauso wenig ausstehen kann wie ich.« Wieder lächelte ich ihn zuckersüß an, dann machte ich kehrt und schlenderte zurück auf den Platz. Als ich mich zu Luis umdrehte, sah er nicht mal wütend aus. Eher genervt und müde. Mindestens genauso müde und ausgelaugt, wie ich mich fühlte. Das harte Training hinterließ bei uns beiden deutliche Spuren.

Kopfschüttelnd folgte er mir und machte sich bereit.

Mit jedem weiteren Satz, den ich gewann, wirkte Luis frustrierter, und bei manchen Bällen hatte ich das Gefühl, dass er sie nur deswegen nicht bekam, weil er sich keine Mühe gab. So kannte ich ihn nicht. Luis war normalerweise der Typ, der niemals aufgab und alles tat, um zu gewinnen. Alles.

Gegen Ende des Matches nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie der Großteil des Teams seine Sachen zusammenpackte, weil das Training für heute beendet war. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr, die am Zaun hing. Viertel nach fünf. Luis und ich hatten bereits mit unserem letzten Satz überzogen, aber jedes begonnene Match musste zu Ende geführt werden.

Nachdem ich ihm den entscheidenden Ball um die Ohren gefeuert hatte, den er nicht mehr bekam, weil ich ihn tatsächlich ziemlich unfair gespielt hatte, atmete ich erleichtert aus und grinste breit.

»Fuck!« Wütend pfefferte Luis seinen Tennisschläger auf den Boden, fuhr sich über die Stirn und ging zur Bank, um sich darauf fallen zu lassen und einen Punkt auf dem karminroten Boden zu fixieren. Erneut schüttelte er den Kopf. Er wirkte alles andere als gut gelaunt, was ihm nicht zu verdenken war. Immerhin hatte ich ihn ordentlich abgezogen und, okay, ja, auch ziemlich fies gespielt. So wie er in der letzten Zeit. Ich hatte mich lediglich revanchiert.

Ich war eigentlich eine gute Gewinnerin und zog meine Kontrahenten nicht mit ihrer Niederlage auf, aber bei Luis war das etwas anderes. Bei der Bank angekommen packte ich in aller Seelenruhe meinen Schläger ein und trank einen Schluck, bevor ich meine Schultern straffte und ihn fixierte.

»Du kannst auch gleich aufgeben, wenn du jetzt jeden Tag …«

»Kannst du mal die Klappe halten?«, fiel er mir scharf ins Wort. »Was sollte das gestern überhaupt?«

»Was meinst du?«

Er kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Na, dass du dich mit meinen Eltern unterhalten hast.«

»Du weißt doch genau, dass ich mich immer gut mit ihnen verstanden habe. Und nach all der Zeit hab ich mich gefreut, sie mal wiederzusehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich doch nichts dafür, wenn sie damals auf meiner Seite waren und anscheinend nach wie vor der Meinung sind, dass es richtig war, was ich getan habe.«

Es hatte tatsächlich gutgetan, Luis’ Eltern zu treffen. Seit unserer Trennung hatte ich sie nicht mehr gesehen, und als wir uns gestern über den Weg gelaufen waren, hatte ich mich ehrlich gefreut. Auch wenn ihre Art, Probleme zu lösen, manchmal fragwürdig war, hatten die beiden damals meine Hilfe zu schätzen gewusst. Ganz im Gegensatz zu Luis.

»Versteh ich bis heute nicht, aber okay«, entgegnete er müde.

»Was? Keinen Konter mehr auf Lager, Fernández? Ich bin entsetzt.«

»Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Irgendwann reicht es.«

Unsere Blicke trafen sich. Er wirkte nicht nur müde, sondern erschöpft, vollkommen fertig, um genau zu sein. Ich öffnete die Lippen, wollte gerade etwas sagen, da hob er eine Hand, um mir zu signalisieren, dass ich die Klappe halten sollte.

»Auch wenn du mich hasst, wäre es zur Abwechslung nett, wenn du mich nicht weiter provozierst. Von mir aus morgen wieder, aber nicht heute. Danke.«

Ich schluckte. Anscheinend ging es ihm echt nicht gut. In all den Jahren hatte ich Luis sehr selten down oder wortkarg erlebt. Auch wenn ich ihn gerade alles andere als ausstehen konnte, war er immer noch ein Mensch mit Gefühlen, den ich einst geliebt hatte – obwohl es mir heute vorkam, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.

Seufzend ließ ich mich aufs andere Ende der Bank sinken und atmete tief durch, wischte mir mit meinem kleinen Handtuch übers Gesicht. Sollte ich ihn fragen, was los war? Immerhin hatten wir früher über alles gesprochen. Aber früher war früher und nicht … heute.

Er kaute auf seiner Lippe, starrte zu Boden.

Verdammt, Luis.

Jetzt machte ich mir doch ein klein wenig Sorgen um diesen Trottel. Nur einen Hauch. Allein schon, weil ich nicht wollte, dass sich diese eine Sache wiederholte.

»Ist was passiert?«, tastete ich mich vorsichtig an ihn heran, doch er schüttelte nur erneut den Kopf.

»Juckt dich doch nicht mal im Ansatz.«

Ich verdrehte die Augen. »Stimmt. Aber wenn du keine Herausforderung für mich bist, weil du dich wie ein Anfänger anstellst, dann schon. Immerhin will ich mir den Platz im Team verdienen und nicht geschenkt bekommen.«

Sein Blick zuckte zu mir. »Ich hab einfach einen schlechten Tag. That’s it.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er kurz auf meine Lippen sah, dann wieder in meine Augen.

»Luis«, sagte ich und hob die Brauen. »Auch wenn wir uns nicht allzu gut verstehen, ich merke, wenn bei dir was nicht stimmt, das über Kleinigkeiten hinausgeht.« In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, als ich die Leere in seinen Augen registrierte. Als ich daran dachte, wie wir einst füreinander da gewesen waren und das lediglich eine blasse Erinnerung war.

»Kann dir doch nur recht sein, wenn es mir scheiße geht, oder nicht?«

»Kann es, ja … Aber …« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Etwas in mir sträubte sich weiterzusprechen. Ihm zu sagen, dass mir trotz allem nicht egal war, wie es ihm ging. Weil ich in den meisten Momenten so viel Hass und Frustration in mir trug, dass ich mir diesen Gedanken nie erlaubt hatte. Bis heute. Bis eben, als mir klar geworden war, dass ihn etwas belastete, und mir dabei ganz schwer ums Herz wurde.

»Aber?« Erwartungsvoll hob er die dunklen Brauen.

»Kein Aber«, flüsterte ich so leise, dass ich nicht mal wusste, ob er es wirklich gehört hatte, und sah zu Boden.

Stille.

»Mir geht einfach viel durch den Kopf.«

»Was zum Beispiel?«

Er stützte sich mit den Unterarmen auf seine Schenkel und ließ den Kopf hängen. »Meine Eltern haben gestern betont, dass ich es mit Sicherheit ins Elite-Team schaffe. Dass ich das Vermächtnis meines Vaters bin und solche Sachen.« Ein leises schmerzerfülltes Seufzen kam über seine Lippen. »Der Druck, den ich mir bereits mache, der reicht natürlich nicht aus … Es sind noch drei Wochen bis zur Entscheidung. Und dann noch das Turnier, das nächste Woche ansteht, und …« Er brach ab, biss die Zähne aufeinander. »Es ist aktuell echt viel.«

»Was noch? Du hast den Satz nicht beendet.«

Er setzte sich wieder gerade hin und sah mich an. Die Lippen leicht geöffnet, als ob er etwas sagen wollte. Mir wurde heiß, während ich alles um mich herum ausblendete. Weil das schon immer so gewesen war, wenn ich einen Moment zu lange in Luis’ Augen geblickt hatte.

»Ich wollte nur …« Erneut hielt er inne, während sich die Hitze in meinem Körper ausbreitete. »Nichts.« Er schluckte.

»Du kommst doch mittlerweile ganz gut mit dem Druck klar, oder? Zumindest macht es nach außen den Eindruck.«

»Ich schätze schon, aber manchmal …« Nervös rieb er sich übers Handgelenk.

Meine Augen weiteten sich. »Luis? Was ist manchmal? Du …«

Bitte nicht. Bitte, bitte nicht. Wenn ich nur daran dachte, in was er sich einst verwandelt hatte, wie es ihm gegangen war, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

»Schon gut«, sagte er leise. »Das wird nie wieder passieren.«

»Sicher?

»Schätze schon.«

»Du schätzt?«

Er legte den Kopf in den Nacken und atmete zischend aus. »Nur weil ich daran denke, heißt es nicht, dass ich es auch tun werde, Lova.«

»Ich weiß, dass Druck mit das Schlimmste für uns Sportler sein kann, aber wir dürfen nicht daran zerbrechen.«

Gedankenverloren starrte er in den Himmel. »Ist nur manchmal leichter und manchmal eben schwerer. Und heute ist so ein Tag, an dem alles zwanzig Tonnen mehr wiegt. Ich kann dir gar nicht sagen, woran genau es liegt. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan und auch keinen Appetit, deshalb war ich heute wohl auch nicht in der besten Form.«

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er meiner Meinung nach immer in Topform war, aber ich bekam den Satz nicht über die Lippen. Denn auch wenn ich mir Sorgen um ihn machte, war da immer noch dieser Teil in mir, der zutiefst verletzt war und ihm nicht über den Weg traute. Nicht mehr. Und womöglich nie wieder.

»Ich hätte dir ja geraten, noch mehr zu trainieren, sobald du Zweifel hast oder dir etwas durch den Kopf geht, aber in deinem Fall ist ein bisschen Ruhe wohl die schlauere Lösung.«

Ein Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Du stürzt dich immer noch ins Spiel, wenn bei dir viel los ist, oder?«

Ich nickte. »Immer und ohne nachzudenken.«

»Solange es dir Spaß macht, ist das auch wirklich eine gute Stressbewältigung.«

Spaß.

Ich dachte selten darüber nach, ob mir Tennis Spaß machte. Ich spielte einfach. Es war zu einer Selbstverständlichkeit geworden, bei der der Spaß zweitrangig war. Vielmehr fühlte es sich wie eine Verpflichtung an. Hatte Luis jedes Mal Spaß, wenn er den Platz betrat? War es das, was …

»Lova?«, riss er mich aus meinen Gedanken, und ich sah wieder zu ihm, während ich mit den Fingern an meinem Armband herumspielte.

Seine Züge waren weicher geworden. Ich betrachtete sein Gesicht. Diese markante Kiefer- und Wangenknochenpartie, den leichten Bartschatten, der mich vor zwei Tagen noch gekitzelt hatte, als er seine geschwungenen Lippen auf meine gelegt hatte. Das dunkle Braun seiner Iriden. Ein Funkeln darin, das mir das Gefühl gab, dass er mich sah. Nur mich und niemand anderen. Als er mit der Zunge seine Lippen befeuchtete, wurde das Ziehen in meiner Leistengegend stärker. Weil ich noch genau wusste, wie gut sie sich auf meinem Körper angefühlt hatte, als er mit ihr über meine Brüste gestrichen hatte, weiter hinabgewandert war, über meinen Bauch und unerträglich langsam bis zu meiner pulsierenden Mitte.

In Sekundenschnelle spürte ich, wie mir Hitze über den Hals bis in die Wangen kroch.

Aufhören! Sonst wirst du nur wieder enttäuscht.

Ich räusperte mich und wandte den Blick ab. »Ich geh jetzt mal, ist ja schon spät.«

Mittlerweile waren wir die Letzten auf dem Platz. Zwar schien die Sonne noch, doch sie war bereits in Richtung Horizont gewandert, während weitere Wolken aufgezogen waren.

»Okay, bis morgen«, entgegnete er leise, doch ich sah ihn nicht mehr an, packte rasch mein Zeug in den Rucksack und lief über den Sandbelag, um zum Ausgang zu gelangen. Vorbei am Netz und seinem Schläger, der von seinem Wutausbruch am Boden lag. Ein paar Saiten hatten sich gelöst, er war leicht verbogen.

Ich schluckte hart, wollte mich noch mal zu ihm umdrehen, aber zwang mich, es nicht zu tun, sondern stattdessen so schnell ich nur konnte von hier wegzukommen. Jeder weitere Blick in seine Augen hätte nur mehr Erinnerungen geweckt. Gefühle, die ich die letzten Jahre gewaltsam verdrängt und an einem Ort versteckt hatte, von dem ich hoffte, dass ich ihn nie mehr besuchen würde. Doch leider spürte ich, dass diese Hoffnung mit jedem Blick in Luis’ Augen schwand, dass die Verlockung größer wurde. Die Verlockung, dorthin zurückzukehren.
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Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und meiner Tennistasche über der Schulter lief ich den Kiesweg an den Tennisplätzen der Belladaire Academy entlang, wo ich gerade für vier Wochen zum Sommer-Intensive war. Die Sonne prallte an diesem Donnerstagnachmittag so glühend auf uns herunter, dass es kaum auszuhalten war. Vögel zwitscherten, Eichhörnchen flitzten über den Rasen, und das leise Rascheln der Palmen im Wind war zu hören.

»Ich freue mich jetzt schon aufs Meer, mir ist so heiß«, plapperte ich und band mir meine langen Haare nach oben, bevor ich mir mit der flachen Hand Luft zufächelte.

Ambrose, den ich gerade an der Schwimmhalle aufgegabelt hatte, lachte. »Absolut. Fehlen nur noch Luis und Tanisha. Robyn und Hugo sind schon vorgegangen. Dann geht’s ab an den Strand und für den Rest des Tages ins Wasser!«

»Oh ja!«

Schon von Weitem sah ich, wie Luis mit Ricardo, einem seiner Kumpels, die Bälle übers Netz feuerte. Wie immer trug er seine Cap verkehrt herum auf den Locken, in denen ich so gerne meine Finger vergrub. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, schlug mein Herz höher und ich musste grinsen.

Langsam näherten wir uns der Tür im Zaun, die zum Platz führte.

»Lass uns hier draußen warten, nicht, dass sie uns mit einem Ball treffen oder so«, murmelte Ambrose und blieb stehen.

Ich nickte, und die nächsten Minuten beobachteten wir die Jungs bei ihrem Match. Auf Luis’ Gesicht lag ein angestrengter Ausdruck; er hatte die Brauen kritisch zusammengezogen und die Lippen aufeinandergepresst. Als ob er kein bisschen Spaß hätte. Dabei war er von uns beiden eigentlich derjenige, der nicht nur aus Ehrgeiz, sondern tatsächlich auch aus purem Vergnügen auf dem Platz stand. Wir sahen den beiden zu, bis Luis schlussendlich den entscheidenden Punkt verlor und damit auch den Satz und das Match.

Ricardo reckte eine Faust in die Luft. »Yes!«

Meine Aufmerksamkeit galt allerdings nur Luis, der heftig den Kopf schüttelte und das Gesicht verzog. Ihm entfuhr ein genervtes Stöhnen, während er die Finger um den Griff des Schlägers verkrampfte. Er drehte ihn einige Male in der Hand, marschierte auf und ab und murmelte dabei unterdrückte Flüche vor sich hin, bis er ihn mit voller Wucht auf den Boden knallte.

Ein flaues Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.

»Was ist denn mit dem los?«, flüsterte Ambrose.

»Ich … Ich weiß auch nicht. Gestern hat er auch schon total unruhig gewirkt.«

»Stimmt«, entgegnete er. »Jetzt, wo du es sagst. Er hat sich gestern mega über eine scharfe Kritik von seinem Trainer aufgeregt, obwohl er ja eigentlich die Ruhe in Person ist. Ich dachte, er hat einfach einen schlechten Tag, aber wenn er heute wieder so drauf ist …«

»Seltsam«, sagte ich leise, dann nickte ich zum Tor. Ambrose folgte mir, als ich es öffnete und mit ihm im Schlepptau den Platz betrat.

Während Ricardo irritiert sein Zeug zusammenpackte und Luis noch ein vorsichtiges »Ich bin dann mal weg« zurief, bevor er an uns vorbeisprintete, näherte ich mich Luis langsam. Er stand noch immer mit dem Rücken zu uns. Ambrose hielt sich im Hintergrund.

»Hey«, flüsterte ich, als ich neben ihm stehen blieb.

Er sah mich an, und sofort wandelte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht, wurde weicher. »Hi«, entgegnete er, und seine Mundwinkel hoben sich, dann küsste er mich sanft.

»Ähm«, fing ich an, als ich mich wieder zurückgezogen hatte. »Alles okay?«

Fragend sah er mich an; als ich zu seinem zerdepperten Schläger nickte, winkte er ab. »Hab mich nur ein wenig über den Punkteverlust aufgeregt. Kein Ding.« Sein Blick glitt zu Ambrose. »Hey, Mann!«

»Hey«, erwiderte Ambrose, die Brauen skeptisch zusammengekniffen.

»Bist du sicher? Du siehst ziemlich down und wütend aus, Luis«, schaltete ich mich wieder ein.

»Ja, alles in Ordnung. Hab ’nen schlechten Tag.«

Ich legte den Kopf schief. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Das kauf ich dir nicht ab. Du warst in letzter Zeit ziemlich wortkarg, und … du siehst so müde aus. Bei den Turnieren in Paris und Marseille und unserem Match vorgestern sind mir die Ringe unter deinen Augen aufgefallen. Bekommst du genug Schlaf?«

Seufzend nahm er seine Mütze ab, fuhr sich durchs Haar und setzte sie dann wieder auf. »Ich hab nur schlecht geschlafen. Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut. Alles wie immer, versprochen.«

»Gestern bist du auch ausgetickt, Bro. Du wirkst nicht gerade ausgeglichen«, sagte Ambrose, der nun doch zu uns gekommen war, doch Luis winkte ab.

»Alles gut.«

Mit vor der Brust verschränkten Armen musterte ich ihn besorgt. »Ich kenne dich, Luis. Ich merke, wenn was ist. Wir sprechen doch immer über alles. In letzter Zeit, da … Diese Wut beim Spiel … Es ist nicht das erste Mal, dass ich dich so erlebt habe. Solche Vorfälle gab es in letzter Zeit häufiger, und du behauptest jedes Mal, dass alles okay ist. Du wirst wahnsinnig schnell wütend. Früher war das nicht so.«

Stumm schüttelte er den Kopf, dann lief er an den Seitenrand des Platzes und trank einen Schluck aus seiner Flasche. Immer wieder ballte er seine freie Hand zur Faust und öffnete sie, trat von einem Bein aufs andere, als ob er nervös wäre.

Ich tauschte einen fragenden Blick mit Ambrose, den dieser mit einem ahnungslosen Schulterzucken quittierte, dann folgte ich Luis.

»Bekomme ich noch eine Antwort?«

»Hab ich dir schon gegeben.«

Mir wurde übel. Irgendwas stimmte nicht mit ihm, das war nicht zu übersehen. Wieso redete er nicht mit mir? Wieso sagte er mir nicht, was für ein Problem er hatte? Ich wollte ihm doch nur helfen. Wollte, dass es ihm gut ging. Aber er ließ es nicht zu. Nicht mehr. Hinterm Zaun lief gerade eine Gruppe Mädels vorbei, die neugierige Blicke in unsere Richtung warfen, doch schnell tuschelnd weiterzogen.

»Luis!«, fuhr ich ihn wütend an und hörte, wie meine Stimme brach.

Sofort regte sich etwas auf seinem Gesicht, als ob er sich erschrocken hätte. Seine Züge wurden weicher. Er stellte seine Flasche ab und kam auf mich zu. »Süße«, sagte er mit sanfter Stimme und hob einen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. »Es ist alles in Ordnung, okay?« Dann nahm er meine Hände und drückte sie, sah mir fest in die Augen. In seinem Blick lag plötzlich so viel Wärme, als ob er versuchte, Schadensbegrenzung zu betreiben. »Die letzten Trainings waren einfach wahnsinnig anstrengend, weil Ricardo und die anderen Jungs mich immer wieder abgezogen haben und der Coach mich so getriezt hat, und dann kam noch meine Verletzung am Knie hinzu. Du weißt doch, ich bin letzte Woche ausgerutscht und noch nicht wieder ganz auf der Höhe.«

Ich blickte ihn immer noch misstrauisch an, sagte jedoch nichts.

»Es tut mir leid, dass ich ausgerastet bin, okay? Es war nur einfach echt viel in der letzten Zeit, aber … mach dir keine Sorgen.« Wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Ich liebe dich. Und ich freue mich unglaublich auf den Rest des Tages mit dir und den anderen. Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst und ich dir. Wir sind ein Team, schon vergessen?«

Bei seinen Worten wurde mir ganz warm, und ich ließ zu, dass er mich in eine Umarmung zog. »Nein, hab ich natürlich nicht vergessen.«

»Dann ist zwischen uns alles in Ordnung?« Er strich meine Wirbelsäule entlang und entfachte damit eine Gänsehaut auf meinen Armen.

Ich nickte. »Schätze schon.«

»Schätze schon? Sehr überzeugend.«

Grinsend kniff ich ihn in die Seite, woraufhin er aus tiefster Brust auflachte. Er schlang seine Arme noch fester um mich, während ich seine Nähe genoss. »Wir sind ein Team. Ich vertraue dir«, flüsterte ich, dann legte ich meine Lippen auf seine.

Er hatte mich nie belogen, war immer ehrlich gewesen. Er hatte nie einen Grund gehabt, mir etwas zu verheimlichen. Ich vertraute ihm. Daher glaubte ich ihm und ließ mich in unseren Kuss fallen. Genoss jede Sekunde mit ihm. Er würde mir sagen, wenn es etwas gab, das ihn belastete, da war ich mir sicher.

Eigentlich.

Denn tief in mir drin schlummerte nach wie vor ein mulmiges Gefühl. Das Gefühl, dass er eben doch nicht ehrlich war.

Aber das hier war Luis. Wieso sollte er mich anlügen? Das würde er niemals tun, oder?
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»Ich hoffe, er schafft es unter die ersten drei«, sagte Nika, die nervös auf dem blauen Plastikstuhl auf der Zuschauertribüne der Schwimmhalle herumrutschte. »Und Aaron auch.«

Heute, am Samstagvormittag, stand der Monaco Cup an, ein Schwimmwettkampf, bei dem unsere beiden Kennedy-Brüder antraten und sich im besten Fall für die Französische Meisterschaft qualifizierten. Die Luft in der Halle, die sich im Stade Louis II in Monaco befand, erinnerte mich daran, warum ich niemals Profischwimmerin werden könnte. Es war einfach viel zu stickig und schwül. Unten im Becken traten bereits die Frauen bei den Hundert-Meter-Rücken gegeneinander an. Anfeuerungsrufe hallten von der Tribüne, die voll besetzt war, durch die ganze Halle. Hinter den Startblöcken standen die jeweiligen Coaches in ihren Jogginganzügen und bangten um die Platzierung ihrer Schützlinge.

»Ambrose meinte vorhin noch, dass die Konkurrenz heftig ist, aber so wie wir die beiden kennen, landen sie im Hundert-Meter-Freistil doch sowieso wieder weit vorne«, sagte ich und straffte meinen hohen Pferdeschwanz.

»Wenn nicht sogar auf den ersten beiden Plätzen.« Tanisha grinste und tauschte einen intensiven Blick mit Meilin, die neben ihr saß und sich eine Strähne ihres schwarzen Bobs hinters Ohr schob.

Röte streifte Meilins Wangen, was vermutlich auch daran lag, dass Tanisha heute besonders heiß aussah. Sie trug kurze Jeansshorts und ein weißes Bandana als Oberteil, das ihre Schultern und auch den größten Teil ihres Rückens komplett frei ließ. Ihre Braids waren im Nacken zusammengebunden. Sie hielten Händchen. Die beiden waren so süß, dass sich jedes Gummibärchen eine Scheibe von ihnen hätte abschneiden können.

Als ich spürte, wie mein Handy vibrierte, zog ich es aus der Tasche. Nach einem Blick aufs Display legte sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Stella: Wie läuft’s? Hast du Luis schon den Arsch versohlt?

Ich entsperrte den Bildschirm.

Lova: Ich gebe mein Bestes. Drück mir die Daumen, aber ich denke, ich schaffe das schon! Die Woche war stressig, heute bin ich bei ’nem Wettkampf von Ambrose und schalte ein bisschen ab.

Stella: Halt mich auf dem Laufenden. Mama und Papa richten ganz viele Grüße aus! Und viel Spaß beim Wettkampf! Abschalten tut auch mal gut.

Lova: Dankeee! 

Da meine Familie zeitlich ziemlich eingespannt war, reichte es meist nur für kurze Updates, aber das war okay für mich. Mir ging es ja nicht anders.

Ich sperrte mein Handy und schob es zurück in meine Tasche.

»Bist du sehr aufgeregt?«, wandte ich mich Nika zu, die immer noch herumzappelte, als ob sie selbst kurz vor einem Wettkampf stünde. Ihr Haar fiel ihr in dunklen Wellen über die Schultern und die Träger des kurzen Sommerkleids mit Zitronenprint.

»Ja, schon. Aber das liegt vielleicht auch daran, dass es Ambrose’ erster Wettkampf der Saison und außerhalb der Academy ist, bei dem ich zuschauen kann.« Als ich ihr die Hand auf das auf- und abwippende Knie legte, lachte sie auf. »Ich will einfach, dass er weit vorne landet. Du weißt ja, was er sich für einen Druck macht. Es ist zwar besser geworden, aber seine Eltern sind trotz allem immer noch superkritisch.«

Ich nickte und griff in meine Tasche, um mir ein wenig von meinem Dior-Lippenöl aufzutragen. »Verständlich.«

»Ambrose meinte vorhin, dass er sich total freut, dass ihr heute dabei seid.«

Ich erwiderte ihr warmes Lächeln. »Na klar! Wir sind doch eine Familie und immer zur Stelle, um lautstark zu supporten.«

»Genau«, schaltete sich Tanisha ein. »Mist, ich hätte ein Megafon mitbringen sollen.«

Meilin lachte auf. »Den Jungs wären dann sogar unter Wasser die Ohren abgefallen. Andererseits, würde ihnen nur recht geschehen. Mir fallen schließlich auch immer halb die Ohren ab, wenn die im Auto ihre Musik laufen lassen.«

Nika grinste. »Wie? Kein Hip-Hop- und RnB-Fan?«

Ein Schmunzeln legte sich auf Meilins Lippen, während sie mit ihren schwarz lackierten Nägeln auf ihrem Oberschenkel herumtrommelte. »Ein bisschen weniger Tupac und ein bisschen mehr Arctic Monkeys oder Blackpink.«

Tanisha lachte auf. »Ich liebe, wie breit gefächert dein Musikgeschmack ist. Immer wieder ein Erlebnis, mit dir einen Roadtrip die Côte d’Azur entlang zu machen.«

Augenblicklich färbten sich Meilins Wangen zartrosa. »Macht mir auch immer sehr viel Spaß. Liegt aber vor allem an dir.« Die beiden tauschten einen langen, intensiven Blick.

Ich sah zu Nika, um die beiden nicht bei ihrem Flirt zu stören. »Der kleine Ausflug tut mir nach der stressigen Woche echt gut.«

»Das sieht man«, erwiderte sie. »Du strahlst richtig.«

»Liegt nur an euch, Baby.« Ich stieß sie mit der Schulter an. »Im Training fühle ich mich dagegen zurzeit wie ausgelaugt. Keine Ahnung, warum.«

Nika musterte mich fragend. »Ist denn alles okay?«

Ich zuckte mit den Schultern und sah nach unten zum Becken. »Ja, ist sicher nur eine Phase und wird bestimmt bald wieder besser. Es fühlt sich nur aktuell weniger nach Spaß und mehr wie eine Verpflichtung an, wenn ich auf dem Platz stehe, aber …« Rasch winkte ich ab. »Liegt ganz bestimmt nur am Druck, das wird bald wieder.«

Zumindest hoffte ich das. Und bis dahin zwang ich mich einfach ins Training und hatte den Spaß dafür mit meiner Clique.

»Bestimmt. Aber falls nicht und du darüber reden willst, kannst du immer zu mir kommen. Das weißt du, oder?« Sie schenkte mir ihr verständnisvollstes Lächeln, das ich warm erwiderte.

»Na klar.« Ich sah auf die Uhr. »Hey, wann starten die Jungs noch mal? Ich habe noch ein bisschen Zeit, oder?«

Nika nickte. »Was hast du vor?«

»Ich muss kurz zur Toilette.«

»Wenn du nicht aus Versehen reinfällst, dann kannst du schnell gehen. Aber beeil dich.«

Ich stand auf, quetschte mich an meinen Freundinnen und den anderen Leuten vorbei, die in unserer Reihe saßen, und lief die Treppe hinunter und durch einen Gang raus auf den umlaufenden Flur der Halle.

»Achtung, Achtung«, vermischte sich die Lautsprecherdurchsage mit dem Schluchzen eines Kerls, der ein paar Meter entfernt an der Wand lehnte und »Es hat nicht gereicht, verdammter Mist« in sein Handy wimmerte, wobei er unaufhörlich den Kopf schüttelte.

Ich wandte mich in die andere Richtung, um die Toiletten anzusteuern. Auf dem Weg kamen mir zwei Frauen mit teuren Chanel-Taschen über den Schultern entgegen. Ihnen folgte ein Kerl, der mich im Vorbeigehen aus Versehen mit dem Ellenbogen anrempelte. »Ups, Entschuldigung«, murmelte er, bevor er in den Gang abbog, der zur Tribüne führte.

Die Luft war hier ein wenig besser, allerdings merkte ich jetzt schon, wie sich meine Haare aufgrund der Feuchtigkeit kräuselten und mir das beige Top am Rücken klebte, das ich heute zu einem kurzen schwarzen Rock kombiniert hatte. Doch für meine Lieblingsschwimmer ging das definitiv klar. Ich hoffte sehr, dass die Jungs heute abräumten.

Nachdem ich einen kurzen Abstecher auf die Damentoilette gemacht hatte, lief ich zurück Richtung Halle. Vorbei an ein paar Leuten, die mit ihren Headsets und Tablets ziemlich wichtig aussahen, weiter die Treppe der Tribüne hinauf und …

Mein Herz geriet ins Stolpern, als ich ein paar Meter vor mir, direkt am Rand einer Reihe, Luis sitzen sah. Locker lässig auf dem blauen Plastikstuhl zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete er aufmerksam, was unten im Becken vor sich ging. Zu beigen Shorts hatte er ein weißes Shirt kombiniert, das seinen definierten Oberarmen und der muskulösen Brust schmeichelte. Er schien allein gekommen zu sein.

Als sich unsere Blicke trafen, verlangsamte ich meine Schritte die Stufen hinauf. Er hob fragend die Brauen, dann richtete er sich etwas auf. Mir wurde noch wärmer, aber ich schob es auf die Umgebungstemperatur. Luis hatte garantiert nichts damit zu tun.

Sollte ich etwas sagen? Ihn ansprechen? Ich hatte keine Ahnung, wie wir zueinander standen. Das Gespräch vorgestern auf dem Platz war das erste seit Ewigkeiten gewesen, bei dem wir uns nicht beleidigt oder angeschrien hatten. Beim Gedanken daran zog sich mein Herz zusammen. Es war ein klein wenig wie früher gewesen. Aber eben nur ein klein wenig. Dennoch waren wir weit entfernt von einem Waffenstillstand. Wir kämpften beide nach wie vor um den Platz im Team, und ich hatte weder vergessen, geschweige denn ihm verziehen, was damals geschehen war. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass er eine Anziehung auf mich ausübte, wie kein anderer Kerl es jemals getan hatte. Er war Luis. Mein Luis, der aber eigentlich nicht mehr meiner war, obwohl jedes Mal Funken durch die Luft tanzten, wenn wir uns in die Augen sahen.

Verdammter Mist …

»Hey«, sagte er, und einer seiner Mundwinkel hob sich.

»Hi«, antwortete ich und blieb eine Stufe unterhalb der Reihe, in der er saß, stehen.

Als ich nicht mehr sagte, wanderte sein Blick für einen kurzen Moment von meinem Gesicht über meinen gesamten Körper und wieder nach oben zu meinen Augen. Sofort spürte ich, wie sich in meiner Mitte alles zusammenzog und mein Herz schneller schlug. Seine Lippen öffneten sich einen Spalt, während ich einen Anflug von Verlangen in seinen Augen erkannte.

»Bist du allein hier?«

Er nickte.

»Ich bin mit Tanisha, Nika und Meilin gekommen. Wir sitzen ziemlich weit oben …« Wo noch viele Plätze frei sind. »Ähm … Ist das nicht superöde hier allein? So was macht ja hauptsächlich Spaß, wenn man mit Freunden da ist, ein bisschen quatschen kann und …«

Wieso stammele ich so einen Mist?

Fragend legte er den Kopf schief. »In erster Linie bin ich für die Jungs da, aber ja, ein wenig langweilig ist es schon, wenn man alleine zuschaut. Und von der Seite ist die Sicht leider nicht besonders gut.«

Wieso hatte ich das Bedürfnis, ihn mit zu den Mädels zu nehmen? Er war doch kein Hundewelpe, der Unterschlupf vor der kalten, einsamen Welt brauchte. Hier unten war die Sicht nicht gut, aber dafür der Sicherheitsabstand zwischen uns groß genug.

»Hmm«, sagte ich und trat von einem Bein aufs andere. »Wir können echt gut sehen.«

Noch mehr Skepsis in seinem Blick. »Das ist doch super.«

»Ja, total. Da sind sogar noch ein paar Plätze frei. Neben Meilin …«

Wieso um Himmels willen war ich nur so impulsiv und tat immer das, wonach mir war, ohne über die Folgen nachzudenken?

Luis schien langsam zu dämmern, worauf ich hinauswollte, ein selbstgefälliges Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. »Fragst du mich etwa gerade, ob ich mich zu euch setzen will?«

Ja.

»Nein.«

Wieder dieses blöde Schmunzeln. Dazu ein herausforderndes Funkeln in seinen Augen. »Sicher? Klingt nämlich ganz danach.«

»Ich glaube, da hast du dich verhört.« Ich hob für einen kurzen Moment die Mundwinkel. Diese Verräter.

»Ach?« Als er mich grinsend musterte, knurrte ich genervt.

»Okay. Ja. Zufrieden?«

Er machte ein amüsiertes Gesicht. »Was genau meinst du? Jetzt steh ich auf dem Schlauch, du musst es schon aussprechen«, stellte er sich dumm.

»Das, was du gesagt hast, du selbstgefälliges Etwas.« Ich kniff die Augen zusammen und fixierte ihn.

Sein Blick lag auf mir. Noch mehr Hitze baute sich auf, die Spannung zwischen uns war fast greifbar. Als sich seine Lippen leicht öffneten, musste ich schlucken.

Ich riss mich zusammen. Luis hatte nicht mehr diese Macht über mich. Die würde er nie wieder haben. Das hatte ich mir geschworen.

»Schön«, sagte er und stand abrupt auf, um mir die paar Stufen nach oben zu folgen.

»Bild dir bloß nichts darauf ein. Das ist nur für Ambrose«, raunte ich ihm über die Schulter hinweg zu.

Er schnaubte. »Ambrose juckt doch nicht, wo ich sitze.«

»Doch, ganz sicher«, sagte ich, obwohl Luis natürlich recht hatte. Dennoch wollte ich nicht zugeben, dass ich das Bedürfnis gehabt hatte, weil unser Gespräch auf dem Platz, und ja, eventuell auch unser Kuss, etwas in mir geweckt hatte.

Wir quetschten uns an ein paar Leuten vorbei und kamen schließlich bei Nika, Tanisha und Meilin an, die erst ihn, dann mich mit großen Augen musterten.

»Hey, Mädels«, sagte er und ließ sich dann neben Meilin auf den freien Platz sinken, während ich schnurstracks an ihr und Tanisha vorbeilief, um mich wieder neben Nika zu setzen. »Ich hoffe, das ist okay. Lova hat mich … freundlicherweise eingeladen, mich zu euch zu setzen.«

Ich ignorierte die verdutzten Blicke der Mädels und tat so, als sei es das Normalste der Welt, dass ich meinen Erzfeind gefragt hatte, ob er sich zu uns gesellen möchte.

»Ähm, klar«, entgegnete Tanisha und wechselte einen verwirrten Blick mit Nika.

Meilin nickte und stellte sich Luis vor, da die beiden bisher noch keinen Kontakt gehabt hatten.

»Was passiert gerade?«, wisperte mir Nika ins Ohr.

»Ehrlich gesagt hab ich nicht die geringste Ahnung, was mich da geritten hat.«

»Ich würde ja sagen, Luis hat dich geritten, aber das hört sich falsch an … oder richtig?«

Ich verkniff mir ein Schmunzeln. »Eher falsch. Das …« Rasch spähte ich aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber, um sicherzugehen, dass er nichts von unserem Gespräch mitbekam. Aber er unterhielt sich nach wie vor mit Meilin. »Nein, ich … Wie gesagt, ich hab keine Ahnung, warum ich ihn gefragt habe. Er saß da unten nur so alleine rum, und vor ein paar Tagen haben wir uns zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder unterhalten, ohne uns an die Gurgel zu gehen. Das hat mich daran erinnert, dass es eine Zeit gab, in der wir uns besser verstanden haben. Sehr viel besser.«

Nika nickte bedächtig. In ihren Augen lag unglaublich viel Verständnis, wofür ich ihr dankbar war. »Das ist doch schön, oder nicht?«

»Ich glaube schon, aber … Ich sollte mich besser von ihm fernhalten.«

»Wieso? Ich meine, was spricht dagegen, mit ihm befreundet zu sein?«

Mir entfuhr ein hysterisches Lachen, woraufhin ich mir erschrocken eine Hand vor den Mund schlug. »Luis und ich könnten niemals nur befreundet sein. Niemals. Außerdem ist er nichtsdestotrotz ein Arschloch.«

»Interessant.« Nika tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Dann hattest du also andere Dinge als eine Freundschaft im Sinn, als du ihn zu unserem kleinen Grüppchen gebeten hast.«

Mein Herz machte einen Satz. »Ich habe mir gar nichts gedacht. Das …«

»Achtung, in wenigen Minuten beginnt der Sprint über hundert Meter Freistil der Männer. Die Teilnehmer begeben sich bitte auf Position«, dröhnte plötzlich eine Durchsage aus den Lautsprechern, woraufhin wir alle aufsprangen und den Blick auf die Bahn richteten.

»Oh mein Gott, oh mein Gott!« Nika hüpfte aufgeregt auf der Stelle.

Kurz darauf bestiegen Ambrose und Aaron ihre Startblöcke und schoben sich ihre Brillen auf die Gesichter. Als sie in Position gingen und der Pfiff ertönte, sie wie Pfeile ins Wasser schossen und anfingen, wie um ihr Leben zu schwimmen, kam ich aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus. Ich klatschte in die Hände, während wir sie anfeuerten.

»Ambrose! Aaron!«

»Yes, let’s go, Jungs!«

Immer lauter und lauter riefen wir ihre Namen, auch wenn sie uns unter Wasser natürlich nicht hören konnten.

Ambrose lag vorne, dann wieder Aaron. Ein anderer Kerl holte auf.

»Oh Gott, oh Gott!«, kreischte ich und hüpfte von einem Bein aufs andere.

»Looos!«, schrie Nika und krallte sich in meinen Arm.

Wieder lag Ambrose vorne. Plötzlich holte Aaron ihn kurz vor Ende ein. Die beiden kamen fast zeitgleich ins Ziel. Aaron wurde Erster, Ambrose Zweiter.

»Wahhh!«, rief Nika und fiel mir um den Hals.

»Wie genial!«

»Oh krass!«

»Die ersten beiden Plätze, wie heftig«, quiekte ich.

Ich freute mich unfassbar für die Jungs, und als sie aus dem Becken stiegen, war auch ihr Glück unübersehbar. Sie fielen sich in die Arme, freuten sich offensichtlich füreinander und miteinander. Es war unglaublich schön mitzuerleben, dass Ambrose inzwischen damit fein war, hinter seinem Bruder zu landen. Vor lauter Freude und Aufregung bildete sich in meiner Kehle ein Kloß, und ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Als Nika das sah, fiel sie mir noch mal um den Hals, und ich musste lachen. Dann löste sie sich von mir, und ich atmete tief durch. Immer noch standen mir die Tränen in den Augen, doch das war mir egal. Ich war nun mal nah am Wasser gebaut, und es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen.

Im nächsten Wimpernschlag fanden sich Luis und mein Blick. Etwas Weiches umspielte seine Züge, und er hatte die Brauen leicht zusammengezogen. So viel Wärme in seinen dunklen Augen, deren Anblick mir Blitze durch den Körper jagte und zugleich ein Zuhause-Gefühl in mir aufsteigen ließ. Mein Herz schlug immer schneller. Und schneller. Und schneller. Je länger ich ihn ansah, desto mehr blendete ich aus, was um uns herum geschah.

Er musste schmunzeln, und ich hielt für ein paar Sekunden die Luft an.

Was war das hier? Er führte doch etwas im Schilde, oder nicht? Wollte ich ihn etwa wieder an mich heranlassen und mir erneut das Herz brechen lassen?

Fragen über Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Und doch wusste ich, dass ich vorsichtig sein musste. Mein Puls schlug vielleicht schneller, wenn er in meiner Nähe war, aber reichte das aus, um über alles hinwegzusehen, was er falsch gemacht hatte? Um ihm zu verzeihen, dass er mir das Herz gebrochen hatte?

Definitiv nicht.
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»Noch mal herzlichen Glückwunsch!«, sagte ich zu Ambrose, während ich meinen Fitness-Tracker an den Sensor unserer Zimmertür hielt. »Jetzt kann die Landesmeisterschaft kommen.«

Nach dem Schwimmwettkampf hatten die Mädels und ich noch auf Aaron und Ambrose gewartet, um ihnen zu gratulieren, bevor wir zurück in die Academy gefahren waren.

Ein breites Grinsen erschien auf Ambrose’ Lippen. Er warf seinen Rucksack neben sein Bett und ließ sich auf die Matratze fallen. »Danke! Ich bin auch echt froh, dass wir auf den ersten beiden Plätzen gelandet sind.«

Ich ließ mich auf einen unserer Sessel sinken und lehnte mich zurück. »Aber Aaron hatte die Nase vorne.«

»Was kein Problem für mich ist – ich freu mich für ihn.«

»Ja? Auch in Bezug auf eure Eltern?«, hakte ich vorsichtig nach, weil ich wusste, dass er die meiste Zeit seines Lebens sehr wohl ein Problem damit gehabt hatte, wenn sein Bruder in sportlicher Hinsicht die Nase vorne hatte. Vermutlich hätte ich mich auch so gefühlt, wenn ich immer mit meinem nicht existenten Bruder verglichen worden wäre und den Kürzeren gezogen hätte. Sofort beschleunigte sich mein Puls beim Gedanken daran zu versagen. Ich kam nicht gut klar damit, auch wenn ich das vermutlich nie zugegeben hätte.

»Ja. Ich habe Frieden damit geschlossen. Mir ist die Beziehung zu ihm wichtiger, als ihn dauernd übertrumpfen zu wollen. Mom und Dad machen immer noch Druck, aber wir haben uns ja damit abgefunden, und ein wenig besser ist es ja auch schon geworden.«

Wenigstens hatte Ambrose aus der ganzen Sache gelernt.

Ich musste schmunzeln. »Schön, dass du das so siehst und ihr inzwischen freundschaftlich miteinander umgehen könnt. Ich bin stolz auf dich, Mann.«

»Danke. Das muss gefeiert werden. Willst du später nicht doch mitkommen? Bisschen feiern, bisschen abhängen, bisschen Spaß haben.« Er richtete sich auf und hob einen Mundwinkel. »Alles ganz gechillt, natürlich. Nicht zu wild.«

Nach ihrem Sieg hatte Ambrose verkündet, heute Abend feiern zu gehen, doch ich hatte mich zurückgehalten, immerhin wollte ich Lovas Freundlichkeit nicht überstrapazieren.

»Nicht zu wild.« Ich schnaubte. »Genau das, was man sagt, wenn man Ambrose Kennedy im selben Satz erwähnt.«

»Hey! So richtig abgestürzt bin ich schon lange nicht mehr. Und was bringt der Erfolg, wenn man ihn nicht feiert?«

»Du musst dich nicht rechtfertigen, sehe ich ja auch so«, gab ich zurück und lachte. »Heute bin ich allerdings raus.«

»Lass mich nicht hängen, Luis. Komm schon, das wird super.«

»Ne, Mann, ich halte das für keine gute Idee. Du weißt genau, dass ich seit der Trennung von Lova zu keinem Cliquen-Abend mehr mitgekommen bin. Das würde sicher nur Ärger geben, und ich will euch den Abend nicht versauen.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mich prüfend. »Aber eben hast du mit den Mädels in der Schwimmhalle zusammengesessen, und offensichtlich haben du und Lova euch dabei nicht zerfleischt.«

»Das war was anderes. Wirklich unterhalten habe ich mich nur mit Meilin. Nika und Lova haben mich die meiste Zeit ignoriert, nett ignoriert, aber ignoriert …«

»Wie kann man jemanden denn bitte nett ignorieren?«

»Das ist mehr so ein Gefühl.«

»Ein Lifestyle.«

»Klappe«, gab ich lachend zurück und warf ein Sofakissen nach ihm. »Die beiden und Tanisha haben nicht wirklich mit mir geredet, sondern mich geduldet, das wollte ich damit sagen. Vermutlich hat mich Lova nur aus Mitleid gefragt, ob ich bei ihnen sitzen will.«

»Vielleicht aber auch nicht.«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir schwirrte der Kopf, als ich daran dachte, wie Lova vor mir gestanden und mich indirekt aufgefordert hatte. Es war mir wie eine Art Waffenstillstandsangebot vorgekommen, auch wenn ich nicht wusste, ob das eine Masche von ihr war, um mich in Sicherheit zu wiegen, oder ob sie es ernst meinte. Der aktuelle Frieden war jedenfalls mehr als brüchig und konnte jederzeit widerrufen werden. »Ich will nicht aufs Spiel setzen, was sich in den letzten Tagen entwickelt hat. Es wirkt so, als ob sie mir nicht mehr jedes Mal, wenn sie mich sieht, ein Messer in den Bauch rammen und mich irgendwo verbuddeln will. Sie scheint irgendwie umgänglicher geworden zu sein. Ich bin zwar immer noch genervt von ihr und allem, was sie behauptet, aber ein Waffenstillstand schadet womöglich nicht.«

»Und den könntest du heute Abend ausbauen!«

»Ich will nichts herausfordern. Du kennst sie … Lova kann echt aufbrausend sein und handelt oft impulsiv. Wenn sie mich sieht, tickt sie vielleicht vollkommen grundlos wieder aus, und dann kann ich mich bestimmt auch nicht mehr zurückhalten.«

Ambrose erhob sich langsam vom Bett und lief Richtung unseres Badezimmers. »Vielleicht wünscht sie sich insgeheim sogar, dass du mitkommst.«

Ich schnaubte. »Bezweifle ich. Sie kann mich nicht ausstehen und ich mir auch Schöneres vorstellen, als den Abend mit einer keifenden Blondine zu verbringen. Wenn sie plötzlich wieder keinen Bock auf mich hat, macht es alles vielleicht nur noch schlimmer.«

»Du machst dir zu viele Gedanken.«

»Möglich. Vielleicht mache ich mir aber genau richtig viele Gedanken, um nicht wieder Gefahr zu laufen, eine Bombe zu zünden. Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«

»Manchmal ist es besser, Risiken einzugehen, Luis. Nicht immer. Aber in Bezug auf Lova vielleicht schon.« Mit diesen Worten verschwand er ins Bad.

Es kribbelte in meinem ganzen Körper, wenn ich an sie und unseren Kuss dachte, unser Gespräch auf dem Platz und … heute. Die indirekte Einladung, bei den Mädels zu sitzen, war eigentlich nichts Wildes, aber aufgrund unserer Vorgeschichte bedeutete sie so viel mehr. Klar, sie war mir nicht um den Hals gefallen oder hatte extranette Worte für mich übriggehabt, aber da war ein Funken Wärme in ihren Augen gewesen, den ich das letzte Mal vor über drei Jahren gesehen und seitdem jeden Tag vermisst hatte, auch wenn ich das vor ihr leugnen würde.

Wenig später kam Ambrose frisch geduscht und noch mit Wassertropfen auf der Haut aus dem Bad, lediglich ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. »Also, wie sieht’s aus?« Ein Grinsen auf den Lippen steuerte er den Kleiderschrank an und kramte eine graue Stoffhose heraus.

»Ich bleib hier. Sorry.« Entschuldigend verzog ich das Gesicht. »Glaub mir, ich wäre supergerne mitgekommen, aber mir ist das mit Lova zu heikel.«

Er seufzte. »Okay, alles klar. Schade, Mann. Aber ich versteh es.«

»Vielleicht beim nächsten Mal, wer weiß.« Ich sah auf die Uhr und stand auf, lief zu meinem Schreibtisch, um mir mein Notizbuch zu schnappen. »Ist ja schon kurz vor sechs. Ihr trefft euch um sieben, oder?«

»Jap. Wir wollten erst was essen gehen und anschließend in eine Bar.«

Ich nickte. »Cool, wird sicher witzig.«

»Mit dir gemeinsam wäre es noch besser geworden.« Er grinste, während er sich ein weißes Shirt überzog. »Was hast du stattdessen geplant?«

»Ich geh raus, ein bisschen zeichnen.«

Ich musste mich jetzt ablenken und vor allem den Kopf frei bekommen. Frei von Lova, frei von dem Druck, den ich immer wieder verspürte, wenn ich an das Elite-Team und an den Konkurrenzkampf mit ihr dachte. Und frei von den anderen Gedanken, die mich seit einigen Tagen plagten und die ich nicht mehr loswurde, egal wie sehr ich es mir wünschte.

»Alles klar«, sagte er noch mal, während ich in meine Schuhe schlüpfte. »Dann bis morgen! Oder später, falls du dich doch noch spontan entscheidest nachzukommen. Ich halte dir einen Platz neben mir frei.«

Amüsierte schnaubte ich, dann lief ich zur Tür. »Halt ihn nicht zu lange frei. Bis morgen.« Mit diesen Worten trat ich auf den Gang und schloss die Tür hinter mir.

Mit großen Schritten lief ich über den hellen Marmorboden, vorbei an den Türen zu den Zimmern auf der einen und den großen geschwungenen Fensterbögen auf der anderen Seite, durch die ich Möwen am Himmel kreisen sehen konnte. Einzelne Stimmen hallten aus der Eingangshalle hinauf, während ich an den Statuen vorbei und über die geschwungene breite Treppe mit den Holzverzierungen nach unten ging, wo ich über einige Steinstufen in den Innenhof hinter dem Hauptgebäude gelangte. Dort herrschte reges Treiben; einige Sportlerinnen und Sportler kamen gerade von einem Extra-Training, wieder andere hatten sich auf die Wiese gesetzt und unterhielten sich dort, aßen eine Kleinigkeit oder schauten sich auf ihren Tablets etwas an. Die Abendsonne schien unvermindert stark vom Himmel, während ich am Springbrunnen und den getrimmten Büschen vorbeilief, um einen Platz unter einem Baum anzusteuern, wo ich mich im Schatten auf die Wiese sinken ließ.

Ich atmete die salzige Luft und den Geruch nach frisch gemähtem Rasen ein, konzentrierte mich einen Moment nur darauf, um mich zu entspannen; dann lehnte ich mich gegen den Stamm und öffnete mein Skizzenbuch. Doch mein Blick wanderte wieder zum riesigen Hauptgebäude von Belladaire. Zu der cremefarbenen Fassade mit den Erkern und geschwungenen Fenstern. In manchen Momenten war ich tatsächlich sprachlos, wenn ich realisierte, wie weit ich in meinem Leben schon gekommen war. Es war zum Alltag geworden, hier auf Belladaire zu sein und von den krassesten Coaches trainiert zu werden, und ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass das alles nicht selbstverständlich war und ich es mehr zu schätzen wissen sollte. Immerhin hatte ich dieses Leben um Haaresbreite verloren. Das durfte nicht noch mal passieren. Nur ein kleiner Fehler, nur eine falsche Entscheidung, und alles würde in den Abgrund stürzen. Hinzu kam, dass ich die beste Leistung erbringen musste. Ich durfte nicht stagnieren, sondern musste immer besser werden, um gegen Lova anzukommen.

Sofort beschleunigte sich meine Atmung wieder, und Hitze kroch mir durch den Körper. Meine Leistung war solide, aber sie war auch schon besser gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen …

Auf einmal wurde mir eiskalt, und mir drehte sich der Magen um. In meinen Fingern kribbelte es, ich rieb mir die Hände, fuhr mir übers Gesicht. Mir verschwamm die Sicht vor Augen.

Alles wird gut, Luis. Alles wird gut. Du hast das im Griff. Du wirst gewinnen. Du spielst besser als sie.

Mein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell. Ich atmete tief durch. So tief ich konnte. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf meinen Herzschlag und meine tiefen Atemzüge – so, wie es mir meine Therapeutin vor einigen Jahren erklärt hatte.

Ein. Und aus. Ein. Und aus. Ein. Und aus.

Dann öffnete ich meine Augen, griff nach dem Stift, den ich an mein Skizzenbuch geklemmt hatte, und schlug eine leere Seite auf. Sofort flog mein Bleistift über das Blatt. Ich zeichnete einfach drauflos. Ganz egal was. Wahllose Linien und Formen. Einfach nur zeichnen.

Hauptsache Ablenkung.

Das hier war immer mein Ventil gewesen, mein Ausgleich. Und in manchen Augenblicken brauchte ich es mehr als in anderen. Besonders wenn der Druck immer schlimmer wurde. Manchmal fühlte es sich wie ein Teufelskreis an, aus dem ich es vielleicht nie herausschaffte. Und dann gab es Tage, an denen es einfacher schien.

Nachdem ich eine Weile vor mich hin gezeichnet hatte, warf ich einen Blick auf die Uhr und bemerkte, dass es bereits halb acht war, also besorgte ich mir noch etwas zu essen und verdrückte mich in mein Zimmer. Den Rest des Abends wollte ich weiter malen. Dieses Mal packte ich sogar meine Acrylfarben und die Pinsel aus, strich damit über das dicke Papier und vervollständigte ein Bild, das ich schon vor ein paar Tagen angefangen hatte. Es zeigte einen hellblauen Himmel mit etlichen Wolken in den verschiedensten Formen. Schon immer hatte ich einen Hang dazu gehabt, in die weiße Zuckerwatte am Horizont alles Mögliche hineinzuinterpretieren. Es beruhigte mich. Sie zu malen half da doppelt. Ich versank voll und ganz darin, blendete alles aus, bis plötzlich mein Handy klingelte.

Ich zuckte überrascht zusammen, putzte mir meine Finger an einem Lappen ab und wischte über den Bildschirm. »Ambrose! Bist du schon so betrunken, dass ich dich irgendwo abholen muss?« Ich sah aus dem Fenster. Am dunklen Himmel funkelten die Sterne.

»Um halb zehn? So schlimm bin ich nun auch nicht …«

Ich schnaubte. »Okay, was gibt’s?«

Im Hintergrund war laute Musik zu hören. Ambrose entfuhr ein Lachen. »Ja? Äh … was?«

»Wieso rufst du an? Alles okay bei euch?«

Wieder lachte er, und ein Grölen ertönte. »Ja, total! Absolut. Es ist der Hammer, wir sind im Trinity’s und … Ey, du müsstest hier sein.«

»Okay?« Ich lehnte mich auf dem Schreibtischstuhl zurück und grinste. »Klingt spaßig!«

»Du solltest kommen, Luis! Wirklich. Du verpasst was … Aaron trinkt heute tatsächlich mal was und ist sogar witzig. Ich kann’s selbst kaum glauben. Die Stimmung ist next Level.«

Ich hätte tatsächlich Lust gehabt dazuzustoßen, hatte aber nach wie vor Sorge, dass Lova und ich aneinandergeraten könnten.

»Ich kann nicht, das hab ich dir vorhin schon gesagt.«

Plötzlich hörte ich Stimmen, von denen ich glaubte, dass sie Nika und Lova gehörten, die kicherten und herumkreischten, ich konnte jedoch keine einzelnen Worte ausmachen.

»Die Mädels sind heute wild drauf, Luis. Die sind … Haha, nein, Nika, hör auf, ich … Lova, nein, ey … nicht dein Ernst …«

Ich spitzte die Ohren. Sobald es um Lova ging, wurde ich neugierig. War sie betrunken? Ging es ihr gut? Vermutlich. Immerhin verbrachte sie ihren Samstagabend nicht wie ich alleine auf dem Zimmer, sondern mit ihrer Clique in einer coolen Bar.

Wieder hörte ich dumpf irgendwelche Gesprächsfetzen von ihr, doch alles, was ich aufschnappte, war »Typ … Heiß … Angemacht … Mit nach Hause nehmen … Drink«.

Ich richtete mich auf und runzelte die Stirn. »Was ist da los?«

Ambrose lachte wieder. »Die sind wild. Komm vorbei und feier mit uns!«

»Was ist … Hat … Wie geht’s Lova?«

»Super! Die hat schon ordentlich gebech…« Ambrose hielt inne; erneut hörte ich Lova im Hintergrund etwas sagen. »Ähm … Bei ihr läuft’s gut. Ich muss ihr gleich mal ins Gewissen reden, aber sonst ist das hier ’ne super Party.«

Ich versteifte mich. »Ins Gewissen reden? Wieso? Was ist los? Ist sie schon so betrunken?«

»Luis, Luis, Luis. Ganz ruhig. Mach dir keine Sorgen, die meint es nicht so.«

»Was meint sie nicht so?« Nervös trommelte ich mit den Fingern gegen mein Bein. »Hat sie einen Typen am Start?«

»Keine Handys!«, hörte ich plötzlich Tanishas Stimme, gefolgt von einem protestierenden Ruf von Ambrose. »Bye, Luis!«, rief sie in den Hörer und legte auf.

Ohrenbetäubende Stille.

Ich ließ das Handy sinken, während mir Dutzende Szenarien durch den Kopf schossen, die allesamt eine Sache gemeinsam hatten: Ich fand sie beschissen. Lova mit irgendwelchen Typen. Lova, die angemacht wurde. Lova, die mit jemand anderem nach Hause ging. Jemand anderem als mir.

Im nächsten Atemzug sprang ich auf, zog mich hastig um, schnappte mir meinen Autoschlüssel und sprintete runter in die Tiefgarage.
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»Falls du heute Abend noch eine Mitfahrgelegenheit suchst, sag Bescheid«, raunte mir der Kerl im dunkelblauen Anzug zu, der mit mir an der Bar stand und seinen Old Fashioned zu den Klavierklängen im Hintergrund in der Hand schwenkte, an der er auch seine Rolex trug. Seine hellen Haare waren zurückgegelt, und er hatte ein selbstgefälliges Lächeln aufgelegt, von dem mir übel wurde. Er hatte gewisse Ähnlichkeit mit einem versnobten Thor, der in einen Gel-Topf gefallen war.

Nachdem wir vorhin noch einen Happen essen gewesen waren, hatten Aaron, Ambrose, Nika, Meilin, Tanisha und ich uns auf einen entspannten – und gesitteten – Abend im Trinity’s, einer der luxuriösesten Bars Monacos, gefreut. Das Wort gesittet hatten wir nach ein paar Drinks schnell aus unserem Wortschatz gestrichen und durch eskalativ ersetzt. Der Alkohol floss schon seit einiger Zeit in rauen Mengen, und auch die Tanzfläche hatten wir bereits mit unseren Moves, die alles andere als elegant wirkten, erobert.

»Danke, wirklich zu nett von dir, aber ich denke, ich muss passen.« Ich zwinkerte dem Schleimer Ende zwanzig zu und wandte mich dann ab.

»Schade. Ich sitze da drüben mit meinen Jungs. Du musst nur ein Wort sagen, dann …«

»Dann lässt du mich deinen Wagen zum nächsten Hotel fahren?«

»Ich sehe für dich noch ein paar andere Möglichkeiten, in den Genuss meines Schaltknüppels zu kommen.« Ein anzügliches Grinsen glitt über seine Züge, während ich mich zusammenreißen musste, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

»Mhm, vielleicht ein anderes Mal«, entgegnete ich stattdessen.

Daraufhin nickte er mir noch mal zu und zog ab.

Ich wandte mich an den Barkeeper, der gerade einen silbernen Cocktailshaker schüttelte. »Könnte ich bitte noch einen Mojito haben?«

Während ich auf meinen Drink wartete, lehnte ich mich an den dunklen Marmortresen, der durch die indirekte Beleuchtung alle Blicke auf sich zog. Das Besondere daran war seine runde Form und dass er in der Mitte des Raumes stand; darüber hingen etliche kleine Glühbirnen, die die ganze Bar in einen magischen Ort verwandelten. Es gab noch eine Dachterrasse sowie eine Tanzfläche, die sich im Untergeschoss befand. Alles hier strotzte vor Luxus, Geld und Exklusivität mit einem Hauch Skandal und Spaß. Hier hatte jeder Mensch Kohle und brachte das auch mit protzigem Schmuck, teuren Handtaschen und Designerklamotten zum Ausdruck.

Als mein Mojito fertig war, lief ich an den verschiedenen Sitznischen vorbei, deren Polstermöbel mit petrolfarbenem Samt überzogen waren, und steuerte meine Clique an, mit der ich mir vorhin schon eine große Ecke im hinteren Teil des Raums hatte sichern können. Rasch ließ ich mich neben Aaron auf das weiche Polster fallen.

»Wie war’s mit dem Schleimo-Thor?«, fragte dieser und schmunzelte amüsiert, strich sich über sein weißes Hemd, das er zur schwarzen Stoffhose kombiniert hatte. »Der und seine Kumpels verfolgen dich schon den ganzen Abend, oder?«

»Lustig, genau den Vergleich hatte ich auch im Kopf. Aber nein danke, nicht wirklich mein Fall. Der eine Freund von ihm hat zwar gar keinen so üblen Eindruck gemacht, aber ich bin heute mit euch hier. Kein Interesse an arroganten Muskelprotzen.«

»Besser so«, schaltete sich Tanisha ein, die gerade mit Meilin aufstand. »Wir gehen mal runter. Die Party ruft nach uns! Kommt jemand mit?«

Ich lachte auf und nahm einen Schluck von meinem Mojito. »Wenn der hier leer ist, komm ich nach. Kann sich nur um Sekunden handeln!«

Hier mit meinen Freunden zu feiern war das Highlight meines Tages, nein, meiner Woche. Diese Menschen zauberten mir jeden Tag ein Lächeln aufs Gesicht. Ich genoss es sehr, mit ihnen unterwegs zu sein.

»Woohoo«, rief Tanisha und hüpfte ein paar Schritte in Richtung der breiten beleuchteten Wendeltreppe, die hinunter in den Club-Bereich führte. Sie verschränkte ihre Finger mit denen von Meilin und zog sie mit sich. Die beiden sahen heute besonders heiß aus. Sie trugen kurze Kleider – Meilin eins in Dunkelrot, Tanishas von Bottega Veneta war in einem zarten Blau gehalten –, High Heels und knalligen Lippenstift.

»Gerade haben sie sich fast geküsst«, kam es von Nika, die mir gegenübersaß.

»Wird auch langsam Zeit.« Ambrose legte den Arm um die nackten Schultern seiner Freundin, die sich heute für ein kurzes schwarzes Kleid und riesige Kreolen als Accessoire entschieden hatte.

Ich nickte. »Im Zweifel müssen wir nachhelfen. Sie aneinanderpressen und es ihnen befehlen oder so.« Als ich mir das bildlich vorstellte, musste ich lachen. So lange, bis ich selbst nicht mehr wusste, worüber ich eigentlich so amüsiert war. Der Alkohol zeigte definitiv seine Wirkung. »Wir müssen noch mal anstoßen«, rief ich in die Runde, nachdem ich mich wieder einigermaßen eingekriegt hatte, und hob mein Glas. »Auf diese beiden Boys, die schneller durchs Wasser flitzen, als Ted Bundy aus dem Knast ausgebüxt ist.«

Nika starrte mich halb entgeistert, halb belustigt an, während Ambrose nur den Kopf schüttelte und seinen Moscow Mule in die Hand nahm. »Netter Vergleich, Lova … Aber trotzdem: Danke!«

Aaron grinste in sich hinein und prostete uns mit seinem Old Fashioned zu. »Ja, äh, danke. Ich hoffe nur, der Killer-Ted erwischt uns heute nicht mehr.«

»Macht euch darüber keinen Kopf. Ich werfe mich vor euch, und dann kassiert er einen Roundhouse-Kick«, entgegnete ich entspannt und nahm einen großen Schluck meines Drinks.

Nika lachte auf. »Seit wann kannst du einen Roundhouse-Kick?«

»Gegenfrage: Hat irgendjemand von euch gesehen, dass ich ihn nicht kann?«

Ambrose fing an zu lachen, während Aaron nur den Kopf schüttelte und einen Schluck nahm. Nika hingegen war ziemlich schnell von meinen nicht vorhandenen Skills zu überzeugen. »Den musst du mir beibringen, falls Ambrose mal wieder auf dumme Ideen kommt.«

»Meine Ideen sind nie dumm, Bugs.«

»Das stelle ich so was von infrage«, entgegnete sie und funkelte ihn schmunzelnd an.

Betretenes Schweigen.

Aaron biss sich auf die Unterlippe und wippte unruhig mit dem Fuß. Anscheinend fühlte er sich etwas unwohl, nachdem er vor wenigen Monaten der Leidtragende einer von Ambrose’ Ideen gewesen war.

Besorgt runzelte ich die Stirn. Ich wollte die Stimmung auflockern, daher packte ich Aaron am Handgelenk und zog ihn aus seinem Sessel auf die Beine. »Du kommst jetzt mit. Dein Glas ist leer und die Bar voll. Der Abend noch lang … oder kurz? Keine Ahnung, aber da muss noch mehr rein. Also Flüssigkeit ins Glas.«

Aaron schmunzelte, dann verschwanden wir in Richtung Bar.

»Vergiss nicht, wenn du mit mir unterwegs bist, kannst du nur gute Laune haben. Das ist quasi meine Mission, mein Ruf.«

»Dein Ruf?« Er schnaubte amüsiert, als wir an ein paar Tischen vorbeiliefen.

»Jap, dass ich dafür sorge, dass alle um mich herum aufgeheitert werden, sofern meine Dienste benötigt werden.«

»Ich bin gut gelaunt, also kein Stress.«

»Sicher?«, entgegnete ich und nahm auf einem der Samthocker Platz, während sich Aaron noch einen Old Fashioned bestellte. Ich nippte weiter an meinem Mojito. Na ja, nippte war vermutlich das falsche Wort, ich schlürfte eher. Noch immer wurde sanfte Klaviermusik gespielt; ein paar Meter weiter standen eine Frau und ein Mann mittleren Alters in Abendgarderobe am Tresen und orderten Drinks.

Aaron nickte und lehnte sich gegen den Tresen. »Jap. Mir geht’s gut. Ist nur manchmal ein wenig seltsam, wenn wir über die Sache von vor ein paar Monaten reden und die beiden sich dann so … Na ja, wie gesagt, ich bin drüber hinweg und freu mich für die zwei. Von mir aus muss es nicht komisch sein.«

»Gut! Ist doch schön. Wissen die das?«

»Eigentlich schon, aber vielleicht sollte ich es noch mal erwähnen, damit sie nicht jedes Mal das Gefühl haben, in ein Fettnäpfchen getreten zu sein, wenn das Gespräch darauf kommt.« Er schmunzelte und nahm einen Schluck.

»Vielleicht solltest du das«, gab ich lachend zurück. »Wobei es auch witzig ist, wenn wir ehrlich sind.«

»Du hast manchmal echt eine fiese Ader, aber wen wundert das bei deinem Serienkiller-Doku-Konsum«, gab er zurück.

»Aaron Kennedy, hast du etwa einen Witz gerissen? Oder es zumindest versucht?«

»Hey, ich kann auch lustig sein!«

»Achtung, Achtung«, sagte ich und formte meine Hände wie einen Trichter um meinen Mund, sodass alle Leute im Umkreis von ein paar Metern Zeuge meiner Ansage wurden. Aarons Augen weiteten sich. »Dieser gut aussehende Olympionike ist nicht auf den Mund gefallen. Er hat Humor, ist wohlhabend und …« Aaron verbarg das Gesicht in den Händen und zog die Schultern hoch, als wollte er sich dazwischen verstecken. War ihm das etwa unangenehm? Das verblüffte mich jetzt aber. »Aaron Kennedy is single and ready to mingle.«

Plötzlich richteten sich etliche Blicke der gehobenen monegassischen Gesellschaft auf uns, vor allem aber auf Aaron.

»Zieht eine Nummer, Leute, er ist Monacos heißester Junggeselle und auf der Suche nach …«

»Ich bin ganz und gar nicht auf der Suche, Lova. Komm schon, bitte …«

»Das mit dem heiß streitest du gar nicht erst ab.« Ich grinste, dann senkte ich meine Hände wieder. »Okay, okay. Sorry. Ich hab das Bedürfnis, dich zu verkuppeln. Du hast eine tolle Freundin verdient.«

»Du bist eine wahre Teufelin. Gott, war das unangenehm.«

»Wenn es dir unangenehm war, hast du definitiv nicht genug Alkohol im Blut, also noch einen!« Ich hob meinen Finger in die Höhe und kreiste ihn, als ob ich eine Pizza darauf balancierte. Oder einen Basketball. Gott, wie kam ich nur auf diese dämlichen Vergleiche?

»Du bist eindeutig zu gut drauf, Lova.«

»Kann man zu gut drauf sein?« Ich zwinkerte ihm zu.

Heute ging es mir tatsächlich total gut, weil ich es irgendwie schaffte, alles auszublenden, was im Training täglich passierte. All den Druck, den Konkurrenzkampf, mich jeden Tag aufraffen und den Platz betreten zu müssen, obwohl ich lieber mit meinen Freunden abhängen wollte.

»Das lass ich jetzt mal so stehen«, murmelte er und schüttelte amüsiert den Kopf.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ein Mädel in unserem Alter näherte. Sie trug ihr blondes Haar, das etwas dunkler war als meins, ihr dafür aber fast bis zum Hintern reichte, offen. Ihre üppigen Rundungen kamen in dem schwarzen Kleid super zur Geltung. Lächelnd blieb sie neben uns stehen, orderte einen Cosmo und warf Aaron flirtende Blicke zu.

Als ich sah, wie Aaron sie immer wieder dezent abcheckte, wandte ich mich dem Mädel zu. »Hey, wie heißt du?« Mit diesen Worten zwinkerte ich meinem Kumpel noch mal zu, was er mit einem amüsierten Augenrollen quittierte, dann aber ein tonloses »Danke« mit den Lippen formte.

»Marion«, sagte sie mit französischem Akzent und warf Aaron wieder einen Blick zu. »Freut mich.«

Mission erfüllt.

Ich schnappte mir meinen Mojito und tänzelte im Klang der Klaviermusik ein paar Schritte weiter am Tresen entlang, sodass ich die beiden Turteltäubchen im Blick hatte, aber weit genug entfernt war, um sie nicht zu stören.

»Hey, Süße? Du findest auch immer wieder deinen Weg zurück zu uns.«

Der Schleimer-Thor. Na super.

Er war wieder neben mir aufgetaucht, seine beiden Freunde im Schlepptau. Eigentlich sahen sie ja ganz gut aus, und der eine mit den dunklen kurzen Haaren und den Grübchen wirkte sogar nett, aber so richtig Bock auf die drei Musketiere hatte ich trotzdem nicht.

»Sorry, Jungs, könnt ihr mich mit meinem Drink bitte allein lassen? Wir haben gerade ein Date«, entgegnete ich und trank einen großen Schluck.

»Schon wieder eine Abfuhr, das tut langsam echt weh.«

»Drüben über die Straße ist eine Apotheke, da gibt’s sicher Schmerzmittel.« Ohne ein weiteres Wort lief ich davon, ein paar Schritte um die Bar herum und kam an einem anderen Platz am kreisrunden Tresen zum Stehen.

Nika und Ambrose knutschten gerade in der Sitzecke herum, da wollte ich nicht stören. Tanisha und Meilin tanzten unten, und Aaron war mit seiner neuen Bekanntschaft beschäftigt. Mein Herz zog sich zusammen. Auch wenn ich es selten zugab, wünschte ich mir, gerade wenn ich meine Freunde sah, auch manchmal eine Beziehung oder einen Menschen, der mich über alles liebte. Für den ich diese eine Person war, für die er durchs Feuer ging. Sofort flackerte Luis’ Gesicht vor mir auf. Ich nahm einen riesigen Schluck, um den Gedanken an ihn zu verdrängen, dann schloss ich die Augen. Mehrere Sekunden vergingen, in denen ich mich auf alles andere als ihn zu konzentrieren versuchte. Meine Familie. Meine Clique. Serienkiller-Dokus. Leg Day im Gym.

Es klappte einfach nicht.

Mit einem gequälten Brummen schlug ich die Augen wieder auf, nur um …

Was? Stopp. Moment. Was machte Luis hier? In der Bar. Nur wenige Meter vor mir.

Ich blinzelte wie wild, während mein Puls beschleunigte.

»Was zur Hölle ist in dem Mojito drin?«, murmelte ich in mich hinein.

War er Einbildung? Ein Traum? Eine Fata Morgana? Hatte ich ihn hergezaubert? Oh Gott, wenn ich das dachte, dann hatte ich definitiv schon zu viel gebechert.

Unsere Blicke trafen sich, und er kam vorsichtig zu mir gelaufen. Wärme wanderte durch meinen Körper, während ich mich an meinem Glas festkrallte. Das beige Hemd, dessen zwei oberste Knöpfe geöffnet waren, stand ihm unfassbar gut und umschmeichelte seine starken Arme; seine schwarze Hose hätte nicht besser sitzen können. Er trug zur Abwechslung keine Cap, stattdessen fielen ihm die Locken perfekt unperfekt in die Stirn.

Stopp. Lova, hör auf, ihn so anzugeiern, verdammt. Er ist immer noch der Feind.

»Hey«, sagte er leise und schluckte, als er neben mir am Tresen zum Stehen kam.

Ich hob fragend die Brauen. »Hi, ähm … Was machst du hier?«

Er schien zu überlegen, was er sagen sollte, die Lippen leicht geöffnet, bis er schließlich antwortete: »Ambrose hat mich angerufen und gefragt, ob ich kommen will …«

»Ach, hat er das?«

»Ja, und …« Er musterte mich mit leicht schräg gelegtem Kopf. »Du hast schon ein bisschen was getrunken, oder? Deine Wangen sind gerötet.«

»Möglich.«

»Wie viel?«

»Geht dich nichts an, oder habe ich was verpasst?«

»Ich bin gerade eine Minute hier, und schon zettelst du wieder einen Streit an. Unglaublich.«

»Ich?« Meine Augen weiteten sich, und ich schnaubte. »Du denkst offensichtlich, dass du ein Recht darauf hast zu erfahren, wie viel ich getrunken habe. Hättest selbst wissen müssen, dass du mich das besser nicht fragst.«

Ihm entfuhr ein genervtes Knurren. »Ich weiß, dass du gerne über die Stränge schlägst. Deswegen wollte ich nur … nachfragen.«

»Nachfragen? Dann frag doch mal bei Ambrose oder Tanisha nach, die sind genauso gut drauf wie ich.«

Er fuhr sich übers Gesicht, atmete zischend aus. »Schön, dann sag es mir nicht. Ich … hole mir nur einen Drink und lasse dich in Ruhe.«

»Ist besser so. Bye-bye.«

Warum war ich so giftig zu ihm? Heute Morgen hatte ich ihn noch eingeladen, sich zu uns auf die Tribüne zu setzen, und jetzt machte ich ihn so doof an. Wenn ich ganz ehrlich mit mir war, checkte ich selbst nicht, was los war. Einerseits wurde mir bei seinem Anblick regelmäßig heiß. Andererseits konnte er mir bis zu meinem Lebensende gestohlen bleiben. Eigentlich.

Rasch bestellte er sich was zu trinken und lief um den Tresen herum, auf die andere Seite der kreisrunden Bar. Ich fragte mich, ob er wirklich ausschließlich für Ambrose und Aaron hier war oder ob die Möglichkeit bestand, dass ich ebenfalls einer der Gründe dafür war, dass er sich entschieden hatte nachzukommen.

Nika und Ambrose waren immer noch in der Sitznische zugange, also blieb ich an der Bar, trank meinen Mojito aus, bestellte mir noch einen und ignorierte Luis, der an der gegenüberliegenden Seite saß und mir immer wieder prüfende Blicke zuwarf. Nicht unbedingt fiese, als ob er mir die Pest an den Hals wünschte, sondern eher … besorgte?

Nein. Unmöglich. Er hatte keinen Grund, sich Sorgen um mich zu machen. Er hing einfach nur so dort rum, denn wo sollte er auch sonst hin? Zu Nika und Ambrose, die mit sich selbst beschäftigt waren? Wohl eher nicht.

Ich schnaubte und kippte die Hälfte meines Mojitos herunter. So langsam drehte sich alles, weshalb ich mich auf den Hocker setzte und zu Aaron und der Frau rübersah, die sich unterhielten und miteinander lachten. Mittlerweile lag ihre Hand auf seinem Unterarm, was mir ein Lächeln entlockte.

»Ich weiß, du wärst gern selbst gefahren, aber mein Maserati steht mitsamt Fahrer vor der Tür und wartet auf uns«, hörte ich plötzlich eine Stimme neben mir.

Ich wandte mich Schleimo-Thor zu, der es sich heute anscheinend zur Aufgabe gemacht hatte, mich rumzukriegen. Ein bisschen Flirten mochte ich, aber mit ihm zu vögeln stand heute nicht auf meinem Bingo-Blatt. Außerdem hatte ich genug True-Crime-Serien gesehen, um hinter jedem Kerl, der eine Frau aus einer Bar abschleppen wollte, einen Serienkiller zu vermuten. Besser einmal weniger Sex und dafür länger leben.

»Danke, aber … nein.« Ich lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern. »Du kannst also wieder zurück zu deinen Kumpels gehen.«

Ein Grinsen zupfte an seinen Lippen. »Hast du keine Lust auf ein bisschen Spaß?«

»Doch, nur nicht mit dir.«

»Ach, jetzt sei nicht so hart zu mir, du wirfst mir schon den ganzen Abend Blicke zu.«

»Das lag eher daran, dass ich mich gefragt habe, ob man von zu viel Ego platzen kann.«

Wieder schmunzelte er. »Wenn du mitkommst, kann ich dir zeigen, dass bei mir was anderes platzen könnte.« Ein vielsagender Blick auf seinen Schritt, woraufhin ich angewidert das Gesicht verzog und wegsah.

Gott, was für ein Trottel.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Luis die Brauen zusammengezogen hatte und uns misstrauisch musterte. Seine Kiefer mahlten, während er die Finger um sein Glas mit der Cola krallte.

»Falls du damit tatsächlich auf deine Hose abzielst«, wandte ich mich wieder dem ekligen Kerl zu, »dann rate ich dir, jetzt besser abzuzischen. Ich hab nämlich kein Interesse daran, deinen kleinen Wurm kennenzulernen.« Vollkommen gleichgültig sah ich ihn an und wartete darauf, dass er verschwand.

Vergeblich.

Er rückte mir noch einen Schritt näher auf die Pelle, woraufhin ich genervt die Augen verdrehte.

»Ich geb dir noch einen Drink aus.«

»Bin versorgt.« Damit stand ich ruckartig von meinem Hocker auf. Leider etwas zu schnell. Um mich drehte sich alles, und ich musste mich am Tresen festhalten, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor.

Sofort packte mich der Schleimer am Arm und stützte mich. »Immer langsam, Blondie. Wir wollen doch nicht, dass du dir wehtust.«

»Pfoten weg, sonst tu ich dir gleich weh«, zischte ich und versuchte, ihm den Arm zu entreißen, doch seine Finger krallten sich nur fester um meinen Ellenbogen.

Mir wurde ganz schwummrig, selbst wenn ich gewollt hätte, so langsam konnte ich keine schlagfertigen Antworten mehr aufbringen.

»Sie hat gesagt, du sollst deine Finger bei dir lassen«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir. Luis war zu uns herübergelaufen und baute sich mit verschränkten Armen neben mir auf. Er und der Kerl waren ungefähr gleich groß, der Schleimo-Thor etwas muskelbepackter. Dennoch vermittelte mir Luis’ Nähe ein Gefühl von Sicherheit.

Wärme breitete sich in mir aus.

Der Typ lachte und ließ mich los. »Wir haben uns nur unterhalten.«

»Haben wir nicht«, murmelte ich und fixierte ihn. »Du hast mich nicht in Ruhe gelassen.«

»Ach?« Luis legte den Kopf schief und blickte ihn herausfordernd an. »Ich würde vorschlagen, dass du besser tust, was sie sagt, und abhaust, sonst kann ich für nichts garantieren. Glaub mir, du willst dich weder mit dieser Frau noch mit mir anlegen.«

Im Bruchteil einer Sekunde zuckte mein Blick zu Luis, seinen markanten Gesichtszügen, den dunklen Augen, die noch viel düsterer loderten als sonst, und dem Bartschatten, der seine weichen Lippen umspielte. Sein Duft nach Holz und Vanille stieg mir in die Nase, als er noch einen Schritt näher trat und die Hand neben mir an der Theke abstützte, sodass sein Arm meinen nackten Rücken berührte. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf, und in meiner Mitte zog es verdächtig.

Nein. Stopp. Luis. Das ist Luis. Mein Ex-Freund, mein Feind, mein Rivale.

Sein Blick flackerte zu mir, löste nur noch mehr Hitze zwischen meinen Beinen aus. Dann sah er wieder zu dem Thor-Kerl, der genervt die Augen verdrehte und mit den Worten »Fickt euch doch!« abzog.

Ich atmete tief durch, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Theke und schloss kurz die Augen, weil mir immer noch etwas schwindelig war.

»Alles in Ordnung?«

Beim Klang von Luis’ sanfter Stimme schlug ich die Augen wieder auf. Unsere Blicke trafen sich. Er wirkte beunruhigt. Vielleicht sogar besorgt.

Ich schluckte. »Ja, schon … Ich … Danke, aber ich hätte das auch alleine geschafft.«

Er nickte. »Ich weiß, aber der Kerl hat mich aufgeregt und …«

»Da musstest du dich vor ihm aufspielen wie ein Platzhirsch?«

»Was?« Ein fragender Ausdruck flackerte in seinen Augen auf. »Nein, ich … ich wollte dir nur helfen. Der war so aufdringlich und hat dich bedrängt.«

Ich kniff die Augen zusammen und fixierte ihn. »Wie gesagt, danke, aber ich hätte das auch allein geschafft. Und um deine Hilfe habe ich dich schon lange nicht mehr gebeten.« Rasch stieß ich mich vom Tresen ab; doch schon beim ersten Schritt knickte ich auf meinen hohen Absätzen um.

Dieser verdammte Alkohol.

Reflexhaft umschloss Luis mit der Hand meinen Arm und hielt mich fest.

Mein Herz klopfte schneller, als sich unsere Blicke trafen. Da war immer noch Sorge in seinen dunklen Augen.

»Lova«, wisperte er und verursachte mir damit eine Gänsehaut. Als er mich rasch wieder losließ, wünschte ich mir insgeheim, er hätte es nicht getan. »Ich weiß, dass du das auch allein geschafft hättest. Aber ich wollte dir gerne helfen, okay? Sorry, das war dumm und …« Er zuckte mit den Schultern. »Pass einfach auf dich auf, zu viel Alkohol ist nie gut. Falls du …« Er brach ab. »Egal, ich … ich bring dich mal rüber zu den anderen.«

Mein Herz zog sich zusammen, weil ich genau wusste, dass er etwas anderes hatte sagen wollen. Die Frage war nur, was. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich fühlen sollte, in mir herrschte das reinste Chaos. Es nervte mich, wenn sich Typen als Retter aufspielten, da ich sehr wohl in der Lage war, mir selbst zu helfen, aber manchmal fühlte es sich unbestreitbar gut an, wenn sich jemand für einen einsetzte. Besonders wenn es jemand war, dem noch ein Teil des eigenen Herzens gehörte und wahrscheinlich für immer gehören würde, egal wie sehr man dagegen ankämpfte.
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LUIS

»Hey«, begrüßte ich Nika und Ambrose.

Nikas Wangen waren knallrot, und mein bester Freund grinste dämlich vor sich hin. Als ich reingekommen war und direkt Ausschau nach Lova gehalten hatte, hatten die beiden wie zwei rallige Teenager rumgemacht, weswegen ich zuerst den Zwischenstopp an der Bar eingelegt hatte. Dass ich dabei ein Auge auf Lova hatte werfen können, war ein kleiner Bonus gewesen.

»Luis!« Ambrose sprang auf und klatschte mit mir ab. »Was machst du denn hier? Hammer Überraschung!« Sein Blick wanderte zu Lova, die neben mir stand. Oder eher versuchte zu stehen. »Ihr zusammen? Was?«

»Kein Ihr«, fuhr Lova dazwischen. »Wir sind nur zur selben Zeit bei euch angekommen, mehr nicht.«

Genervt verdrehte ich die Augen. Sie machte mich ganz kirre mit ihrem Dickkopf.

Ich stöhnte auf. »Ja, nichts weiter. Nachdem du angerufen hast, dachte ich, ich schau doch mal vorbei.«

Ambrose blickte mich fragend an, dann lachte er. »Ich hab dich angerufen?«

Oh, wow. Da hatte noch einer ziemlich viel getrunken. »Erinnerst du dich nicht? Vor etwa einer Stunde.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber hey, ich hab …« Seine Augen weiteten sich, dann sah er kurz prüfend zu Nika, die selig lächelnd im Sessel saß und vor sich hin grinste. »Wir sind gleich wieder da, Bugs.« Er gab ihr einen kurzen Kuss, dann stieß er mich mit dem Ellenbogen an und zog mich zur Bar.

»Was heckst du aus, Kennedy?«

»Ich? Ich hecke doch nie was aus«, entgegnete er trocken, woraufhin seine Mundwinkel verräterisch nach oben zuckten. »Pass auf. Du bist hier und bleibst es auch erst mal, okay?«

»Was …?«

»Ich muss die Gunst der Stunde nutzen und mit Nika abzischen, um mit ihr auf unserem Zimmer allein zu sein. Wir können schon den ganzen Abend nicht die Finger voneinander lassen.«

Ich fuhr mir übers Gesicht. Wäre ich doch nur zu Hause geblieben. »Ihr werdet garantiert erwischt.«

»Ich hab noch was gut bei einem der Betreuer. Giuseppe. Oder sagen wir es so: Der lässt sich leicht mit ein paar Scheinchen bestechen und geht dann einfach kurz pissen, wenn wir unseren Flügel langlaufen.« Seine Miene erhellte sich. »Bleib du also mal schön hier, während wir uns ein Taxi nehmen und nach Hause fahren. So mindestens ’ne halbe Stunde bis Stunde Vorlaufzeit wäre super. Und achte am besten auf Lova, die hat schon ordentlich getrunken.«

Ich war also gezwungen, heute Nacht noch mehr Zeit mit Lova zu verbringen und ein Auge auf die Schnapsdrossel zu werfen. Bei dem Gedanken musste ich unwillkürlich lächeln.

»Schön, von mir aus. Ich gebe mich widerwillig geschlagen.«

»Yes! Du bist der Beste.« Er schlug mit mir ein, dann lief er rasch zurück zu Nika, während ich ihm folgte. »Bugs, komm, wir gehen. Ich hab eine große Überraschung für dich.«

Zuerst spiegelte sich eine stumme Frage auf Nikas Miene, dann folgte Erkenntnis und schlussendlich riesige Freude. »Okay, auf geht’s. Lova? Sagst du den anderen einen Gruß? Wir … ähm … Wir sehen uns morgen.«

»Oh, okay, ja, mach ich«, entgegnete sie und drückte ihre beste Freundin noch mal, woraufhin Nika und Ambrose regelrecht in Richtung Ausgang flohen.

Lova ließ sich auf einen der Samtsessel fallen und lehnte sich zurück, schloss die Augen für einen Moment. Sie war wunderschön. Die Haare fielen ihr offen und in Wellen über die Schultern. In dem schwarzen kurzen Kleid von Saint Laurent mit tiefem Ausschnitt, das ihren Rücken frei ließ, sah ihr perfekter Körper noch perfekter aus als jemals zuvor. Es lag eng an und ließ Gedanken in mir aufkommen, die ich rasch beiseiteschob. Sie war betrunken, und ich durfte jetzt nicht daran denken, es ihr herunterzureißen. Meine Aufgabe für den Abend bestand darin, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, sie nicht komplett abstürzte und später gut zu Hause ankam. Mir war bewusst, dass sich dieses Vorhaben zu einer Herausforderung entwickeln würde, da sie die Sturheit in Person war und mir damit einen Strich durch die Rechnung machen könnte.

Die Kellnerin kam, und ich bestellte mir eine Cola, während Lova sich für einen weiteren Mojito entschied.

Ich ließ mich auf den Sessel gegenüber von Lova sinken, die die Augen geschlossen hatte. Als sie sie wieder aufschlug, erschien eine skeptische Furche zwischen ihren Brauen. »Was machst du denn noch hier?«

Ich grinste. »Sitz hier nur so herum.«

Sie fixierte mich. »Du sitzt hier nur so herum? Willst du mich verarschen?«

»Nein, wieso?«

»Na«, sie fuchtelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum, »du sitzt hier alleine rum und beobachtest mich, du Stalker.«

Ich schnaubte amüsiert. »Da du auch hier sitzt, bin ich nicht alleine. Und ich beobachte dich nur, damit du nicht wie ein nasser Sack aus den Latschen kippst.«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Das klappt ja ganz super. Wie oft bist du heute denn schon vor schwirrendem Kopf fast auf die Nase gefallen, wenn ich fragen darf?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen. »Darfst du nicht.«

»Dann halt nicht. Aber du kannst mir nicht verbieten, hier rumzusitzen … immerhin belagern Nika und Ambrose jetzt unser Zimmer.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck von der Cola, die die Kellnerin gerade vor mir abgestellt hatte.

Als Lova nach ihrem Mojito griff, verfehlte sie ihn erst, woraufhin ich die Lippen aufeinanderpresste. Shit. Hoffentlich trank sie nicht noch allzu viel mehr. Es war letzten Endes ihre Entscheidung, aber mir war nicht wohl dabei zuzusehen, wie sie über die Stränge schlug. Aufspielen und es ihr verbieten wollte und konnte ich aber auch nicht. Sie war alt genug, um ihre Grenzen zu kennen.

»Geht’s dir gut?«, fragte ich daher vorsichtig.

Misstrauisch zuckte ihr Blick zu mir. »Mir ging’s nie besser. Nie.«

»Nachdem du den getrunken hast«, ich wies mit dem Kinn auf ihren Drink, »kann ich dich nach Hause fahren, wenn du willst. Wir lassen uns ein wenig Zeit, nehmen einen Umweg. Bis dahin sind Nika und Ambrose sicher fertig.«

Sie schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich hab hier meinen Spaß und trinke, so viel ich möchte. Warum willst du mich überhaupt fahren?«

»Ich muss sowieso mit dem Wagen zurück, da kann ich dich auch gleich mitnehmen.« Sie musste nicht erfahren, dass ich nur wegen ihr angerückt war, weil es mir schon beim Gedanken daran, dass sie mit einem anderen Kerl nach Hause gehen könnte, den Magen umgedreht hatte. Keine Ahnung, wieso ich plötzlich wieder so empfand, nachdem wir uns die letzten Wochen regelmäßig an die Gurgel gegangen waren, aber es war sinnlos, mir was vorzumachen.

Erst wurde ihr Blick weicher, dann kehrte die Skepsis zurück. »Was bringt dir das? Willst du mich ins Meer werfen und so an den Platz im Team kommen?«

Genervt stöhnte ich auf und schüttelte den Kopf. »Hör doch mal mit dem Mist auf, Lova. Lass mich einfach …« Ich hielt inne, bekam die Worte nicht über die Lippen. Gerade als ich mir irgendwas aus den Fingern saugen wollte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Tanisha und Meilin anrückten. Hand in Hand liefen sie auf uns zu und ließen sich beschwingt auf die Sessel zwischen uns fallen.

»Luuuiiis«, quiekte Tanisha und grinste mich an. »Wo hast du die Bälle gelassen?«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich das den Rest der Nacht aushalten sollte.

»Welche Bälle?«

»Na, die Tennisbälle, die du beim Training am Freitag nicht erwischt hast.«

Touché.

Als die drei Mädels loskicherten, musste ich ebenfalls grinsen.

»Guck mal, da vorne ist Aaron mit ’nem Mädel«, sagte Meilin plötzlich überrascht und deutete zur Bar. »Die flirten doch.«

»Ich hab die beiden verkuppelt«, brüstete sich Lova und nahm einen großen Schluck von ihrem Mojito. Dann stand sie vorsichtig auf. »Ich geh mal kurz aufs Klo. Gleich wieder da.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Und du, Kleiner, bleibst hier!«

Verteidigend hob ich die Hände. »Hey, ich sitze hier nur rum, wie gesagt.«

»Gut!« Mit diesen Worten stolzierte sie in Richtung Toiletten davon.

Sobald sie verschwunden war, fiel mir auf, dass Tanisha und Meilin mich nahezu ausblendeten. Sie kamen sich auf ihren Sesseln immer näher und kicherten miteinander, während Tanisha Meilins Arm streichelte.

Ich seufzte leise und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Aaron stand immer noch an der Bar und lachte mit der Frau, und ich saß neben zwei Mädels, die wohl gleich miteinander rummachten, und wartete auf meine Ex-Freundin, die mich am liebsten auf einen Grill schmeißen und braten wollte. Was für ein Abend.

Als Lova zurückkam und bemerkte, dass Tanisha und Meilin miteinander beschäftigt waren, ließ sie sich auf den Sessel neben mir sinken. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Blick war glasig.

»Alles okay?«, flüsterte ich, woraufhin sie mir in die Augen sah. Mein Herz schlug schneller.

»Ja«, sagte sie leise, und ihre Züge wurden weicher.

Meine Lippen öffneten sich wie von selbst, Adrenalin schoss durch meine Adern. »Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause bringen soll? Es ist spät.«

»Ich weiß nicht.« Sie schluckte, sah auf meine Lippen, dann wieder in meine Augen.

Fuck.

Mein Herz explodierte fast. Ich wollte sie einfach nur berühren, küssen. Ich wollte, dass alles wieder war wie vor der ganzen beschissenen Sache.

»Wieso weißt du es nicht?« Ich schenkte ihr einen warmen Blick.

Lova sah wieder zu Tanisha und Meilin und fing an zu grinsen. Ich folgte ihrem Blick. Die beiden küssten sich, vermutlich zum ersten Mal, so glücklich wie Lova wirkte. Als sie wieder zu mir schaute, sanken ihre Mundwinkel nach unten. Dabei wollte ich doch nur, dass sie lächelte, wenn sie mich sah. Aber vermutlich war das zu viel verlangt.

»Na komm. Ich fahr dich. Ich sehe doch, wie müde du bist.«

Nachdenklich musterte sie mich, kaute auf ihrer Unterlippe, was meinen Puls noch beschleunigte.

»Lova?«, fing ich wieder an und nickte Richtung Ausgang. »Keine Angst, ich will einfach nur sichergehen, dass du gut in deinem Zimmer ankommst. Das ist alles.«

Mit einem Seufzen kapitulierte sie schließlich. »Von mir aus.«

Erleichtert lächelte ich sie an. »Super, ich hab auch direkt vor der Tür einen Parkplatz gefunden.«

Sie nickte und blinzelte mich misstrauisch und zugleich mit einer Wärme an, die ich lange nicht mehr bei ihr hatte sehen dürfen. Dann standen wir auf, beschlossen, Tanisha und Meilin nicht zu stören, genau wie Aaron, der immer noch in sein Gespräch vertieft war. An der Bar zahlten wir unsere Drinks, wobei ich lieber nicht erfahren hätte, wie viele Mojitos Lova heute in sich gekippt hatte. Dann tippte sie eine Nachricht in ihren Gruppenchat, um Bescheid zu geben, dass sie schon gegangen war.

Während wir an einem Grüppchen Leute unseres Alters in Abendgarderobe vorbeiliefen, die miteinander gackerten und mit ihrem Champagner anstießen, wich ich zwei Kerlen in Anzügen und mit funkelnden Uhren an den Handgelenken aus, die Zigarren in der Hand hielten.

Kurz bevor wir den Ausgang erreichten, nahm ich Lovas Hand und schlang sie um meinen Arm.

»Was soll das?« Sie zog kritisch die Brauen zusammen.

Ich musste schmunzeln. »Nur zur Sicherheit. Nicht, dass du gleich noch ins Gebüsch fällst oder so.«

»Das ist mir noch nie passiert!«

»Das lass ich jetzt mal unkommentiert«, entgegnete ich und schnaubte.

Sie verdrehte nur die Augen und stolperte weiter neben mir her, die breite Treppe der Bar hinunter in die warme Sommerluft. Vorbei an zwei Frauen, die gerade über ihre Männer herzogen, und kleinen Putten, die entlang des Steinwegs ihren Platz hatten.

»Frische Luft tut gut.«

Lächelnd beobachtete ich, wie Lova tief durchatmete und mich dann einen Moment zu lange ansah. Zu lange, weil ich mich im Blau ihrer Augen verlor und mir wünschte, dass sie mich nicht hasste. Wieder streifte ihr Blick meine Lippen, doch ich biss nur die Zähne aufeinander, weil ich ihre Betrunkenheit unter keinen Umständen ausnutzen wollte.

»Da wären wir«, sagte ich leise, als wir meinen schwarzen BMW erreichten. Rasch öffnete ich die Beifahrertür für Lova und half ihr beim Einsteigen.

Als ich einige Sekunden später den Wagen startete, um ihn zwischen den anderen teuren Karren auf die Straße zu lenken, atmete ich tief ein und aus. Lova saß in meinem Auto. Neben mir. Und es fühlte sich ein wenig so an wie früher.

Ich drehte die Musik auf, nur ganz leise. Ein Song von Drake.

Lova schloss die Augen und bewegte den Kopf im Takt. »Ich hasse diesen Song«, murmelte sie.

»Ich kann auch einen anderen …« Rasch wechselte ich zum nächsten Titel, während ich um eine der vielen Kurven in Monacos Straßen bog.

»Nein, ich hasse alles von Drake.« Immer noch hatte sie die Augen geschlossen.

»Was, wieso? Früher mochtest du ihn doch …«

»Ja«, wisperte sie. »Ich kann ihn wegen dir nicht mehr hören.«

Fuck.

Ihre Worte taten weh, doch ich zwang mich dazu, mich auf die Fahrt und darauf zu konzentrieren, Lova heil nach Hause zu bringen.

Rasch wechselte ich zu einem Song von Taylor Swift, weil ich wusste, dass Lova ein großer Fan von ihr war.

»Du meinst, weil er mein Lieblingskünstler ist?«, fragte ich leise. Sie nickte. »Tut mir leid, dass du ihn nicht mehr hören kannst.«

Und alles andere tut mir auch leid.

»Schon okay«, sagte sie schläfrig.

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte ihr damals sehr wehgetan. Das wurde mir immer mehr bewusst. Und es tat mir wirklich leid. Alles tat mir leid. Sie hatte ebenfalls Scheiße gebaut, keine Frage, aber das bedeutete nicht, dass ich unschuldig war.

Wieder bogen wir um eine Kurve. Hoffentlich wurde ihr von der Mischung aus Serpentinenstraßen und Alkohol nicht übel. Doch als ich ihr einen raschen Blick zuwarf, schien es nicht so, als würde es ihr etwas ausmachen.

Den Rest der Fahrt über schwieg ich. Genoss es einfach nur, neben ihr zu sitzen, ohne dass wir uns gegenseitig an die Gurgel gingen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, sodass ich irgendwann annahm, dass sie eingeschlafen sein musste.

Als ich ein paar Minuten später meinen Wagen in die Tiefgarage von Belladaire lenkte und neben den anderen Autos parkte, drehte sie den Kopf in meine Richtung, doch ihre Augen waren nach wie vor geschlossen.

Ich schaltete den Motor aus und musterte sie.

»Lova?«, flüsterte ich nach ein paar Sekunden, woraufhin sie nur ein unwilliges Brummen von sich gab. »Hey, Lova? Du musst aufwachen, wir sind da.«

»Hmmm«, entfuhr es ihr.

Schmunzelnd strich ich ihr eine Strähne hinters Ohr, bevor ich zaghaft ihre Schulter berührte. »Hey, wach auf, komm schon, Süße.«

Ihr Anblick schmerzte mich. Weil ich wusste, dass wir nicht mehr zusammen waren, ich es mir aber in diesem Augenblick mehr wünschte als alles andere.

Im nächsten Wimpernschlag flatterten ihre Lider, und sie schlug langsam die Augen auf, um mich müde anzublinzeln. Als sich unsere Blicke trafen, wurde mir am ganzen Körper warm. Funken, die zwischen uns aufflackerten und mich in Versuchung führten, näher an sie heranzurücken, doch ich rührte mich nicht. Schaute sie nur an und hielt ihren Blick fest, weil sie einfach so wahnsinnig süß aussah.

»Komm schon«, flüsterte ich schließlich. »Ich bring dich hoch in dein Zimmer.«

»Ich bleibe hier. Zu müde.«

Rasch schnappte ich mir meinen Schlüssel, stieg aus und lief zu ihrer Tür, um sie aufzumachen. »Lova, du musst ins Bett.«

»Hier ist mein Bett«, murmelte sie.

Ich fluchte leise, dann tastete ich nach ihrer Schulter und drehte sie sanft in meine Richtung. »Auf geht’s, du brauchst doch deinen Schlaf, um mich auf dem Platz fertigzumachen.«

Sie wand sich wie eine Schlange, griff aber schließlich doch nach meinen Händen und ließ sich aus dem Auto helfen. Da sie nach wie vor etwas wackelig auf den Beinen wirkte, schlang ich rasch einen Arm um ihre Taille und stützte sie, während ich die Tür schloss und den Wagen verriegelte.

»Toll, und wie kriege ich dich jetzt nach oben? Kannst du überhaupt laufen?«

Sie legte einen Arm um meinen Oberkörper, woraufhin mir ihr Duft nach Rose gemischt mit herbem Mojito in die Nase stieg. Mein Herz schlug immer schneller, und ich schluckte hart. Shit. Was machte sie nur mit mir?

»Weißt du noch … Früher hast du mich immer getragen«, lallte sie.

Nein, das würde ich nicht tun. Unter keinen Umständen trug ich sie hoch. Das würde mich viel zu sehr an früher erinnern; außerdem würde sie sich morgen beschweren, weil sie es eigentlich gar nicht gewollt hatte. Und im Anschluss herrschte dann wieder Krieg.

Ich stöhnte auf.

Aber einen anderen Weg gab es wohl heute nicht mehr. Zumindest die betrunkene Lova hatte kein Problem damit, getragen zu werden, und wenn sie mich morgen anpflaumte, war das ihr Problem. Die kriegte sich schon wieder ein. Also packte ich sie kurzerhand und hob sie mit Schwung an.

»So in etwa?« Ich grinste, als ihr ein erschrockener Laut entfuhr.

»Luis!« Sie musste lachen. Ihre Beine baumelten jetzt über meinen Armen, und unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Rasch schlang sie ihre Arme um meinen Nacken und hielt sich fest.

»Passt das?« Ich schluckte hart, weil sich die Sehnsucht nach ihr verstärkte.

Das Lachen verschwand, ihre Augen weiteten sich. Hitze. So viel Hitze. So viele Funken zwischen uns.

»Ähm, ja?« Es war nur ein Flüstern, wobei ihr Atem meine Wange streifte und ich sie viel zu gerne geküsst hätte.

Mein Mund wurde trocken. Ich versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu bringen, und setzte mich rasch in Bewegung, vorbei an den anderen Autos zum Aufzug.

»Wie schlecht ist dir?«

Sie kicherte leise. »Es geht. Eigentlich gar nicht. Und dir?«

Ich grinste. »Na, ich hab nichts getrunken außer Cola, also mir geht’s gut.«

»Ach stimmt, du trinkst ja seit damals nicht mehr.«

Ihre Wärme an meinem Körper zu spüren tat so unfassbar gut, sie zu berühren war alles, was ich wollte. Sie schlang die Arme noch fester um meinen Nacken, während wir mit dem Fahrstuhl auf unser Stockwerk fuhren und den Mädchen-Flügel ansteuerten. Von Ambrose wusste ich immerhin, dass Giuseppe vom Überwachungs-Team heute auch mal das eine oder andere Auge zudrückte. Ich würde ihm im Anschluss einen Besuch abstatten.

»Du riechst gut«, flüsterte Lova, als ich den Flur entlanglief, vorbei an den runden Fenstern, hinter denen am Himmel die Sterne funkelten, zur einen und den Zimmertüren zur anderen Seite.

Oh Gott, wie überlebe ich das nur?

»Lova, du musst mir deine Zimmernummer sagen.«

»Bring mich in dein Zimmer.«

Shit. Shit. Shit.

Schon wieder wallte Hitze durch mich hindurch. Meinte sie all das ernst? Sie war betrunken und somit nicht zurechnungsfähig, aber was, wenn sie nüchtern genauso empfand? Was, wenn wir doch noch eine Chance hatten, beide aber zu stolz und nachtragend waren, es uns einzugestehen?

Ich atmete tief ein und aus. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. »Welches Zimmer, Lova?«

»317«, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht an meinem Hals.

Vor ihrer Tür setzte ich sie behutsam ab, hielt sie aber an der Hüfte fest, damit sie nicht umkippte.

»Wie früher«, flüsterte sie und grinste, was mir einen messerscharfen Stich versetzte. Ich wünschte mir in manchen Momenten viel zu sehr, dass es wie früher zwischen uns war.

»Okay, Tanisha ist noch in der Bar, schaffst du es alleine, ins Bett zu finden?«

»Klar!« Sie kicherte, dabei funkelten ihre Augen. Röte lag auf ihren Wangen. »Aber was ist, wenn ich Hilfe will?«

»Lova …« Mein Magen zog sich zusammen, und ich musste schlucken. Mit vor Aufregung zitternden Fingern strich ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und sah ihr fest in die Augen. »Du gehst da jetzt rein, trinkst einen Liter Wasser und legst dich ins Bett, okay?«

Ihr entfuhr ein überdramatisches Seufzen, was mich zum Schmunzeln brachte. Mit den Händen wanderte sie meine Arme entlang bis zu meinen Schultern hinauf. Mein Herz machte einen weiteren Satz. »Das ist doch alles doof.«

»Was meinst du?« Ich zog die Brauen zusammen und fuhr mit den Daumen über ihre Hüftknochen.

»Na alles. Dieses Team, du, ich. Ich will den Platz gar nicht. Das macht keinen Spaß mehr. Ich möchte nicht dauernd trainieren müssen, um mit dir mitzuhalten.«

»Was redest du da? Das ist doch Quatsch, du bist unglaublich gut. Du hast dir den Platz verdient; und wenn du kämpfst, bekommst du ihn auch.«

»Das hat zu viel kaputtgemacht … alles ist kaputt, kaputt, kaputt und noch viel kaputter.« In ihren Augen glitzerte etwas, als sie sich auf die Lippe biss.

Ich spürte ihren Schmerz, weil ich den gleichen empfand. Rasch hob ich eine Hand an ihre Wange und suchte ihren Blick, hielt ihn fest und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ich glaube an dich, okay? Du schaffst das, und dann wirst du dich freuen und mich aufziehen. Das ist es doch, was du so magst …«

Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie rasch weg. »Mhm, ja, du hast recht …«

»Okay, und …«

Ihr Blick zuckte zu meinen Lippen, zu meinen Augen, zu meinen Lippen, zu meinen Augen. »Früher war alles besser.«

»Lova … Ich … Ich gehe jetzt, okay? Schaffst du den Rest alleine?«

Sie nickte. »Jap.«

»Dann ruh dich aus. Gute Nacht, ja?« Ich löste mich von ihr und fühlte mich in die Zeit im Tennis-Internat zurückversetzt, wo ich sie so gut wie jeden Abend zu ihrem Zimmer gebracht hatte.

»Gute Nacht, Luis«, sagte sie leise, dann schlang sie wie selbstverständlich ihre Arme um meinen Hals und drückte ihren weichen Mund auf meinen.

Fuck.

Ich griff nach ihren Hüften, als sie sich an mich presste, und erwiderte den Kuss. Sie schnappte nach Luft, teilte mit ihrer Zunge meine Lippen, und ich ertrank in ihr. Fühlte mich verstanden und zu Hause. Schmeckte den Alkohol und …

Nein.

Stopp.

Nein. Nein. Nein!

Sanft schob ich sie von mir, woraufhin sie die Augen aufriss und mich anstarrte. Mein Herz pochte wie wild. »Lova, das ist keine gute Idee. Du bist betrunken, und … ich sollte jetzt echt gehen.«

Als ich erneut Tränen in ihren Augen glitzern sah, drehte sich mir der Magen um. Verdammte Scheiße. Ich wollte sie nicht traurig machen.

Sie nickte, fuhr sich übers knallrote Gesicht. »Okay.« Dann wandte sie den Blick ab, kramte in ihrer kleinen Handtasche nach ihrem Gummiarmband und hob es an den Sensor der Tür.

Ich wich einige Schritte zurück, während mir das Blut in den Ohren rauschte.

Fuck. Fuck. Fuck.

Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal zu mir um, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Gute Nacht, Luis.«

Ich schluckte. »Gute Nacht.«
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Mein Kopf dröhnte. Zum Frühstück war ich gar nicht erst gegangen, weil ich nicht den geringsten Appetit gehabt hatte. Und wenn ich daran dachte, was gestern Abend alles passiert war, wurde mir noch mulmiger zumute. Ich musste mit jemandem darüber reden, am liebsten mit allen Mädels zugleich, doch Tanisha und Meilin verbrachten den heutigen Sonntag gemeinsam, und ich wollte ihr Date nicht sprengen.

Am frühen Mittag verließ ich also mein Zimmer, um bei Nika zu klopfen.

Stille gefolgt von dumpfen Schritten hinter der Tür. Im nächsten Moment wurde sie aufgerissen, und ich starrte in Delphines Gesicht, die mich misstrauisch musterte. Sie trug ein Oversize-Shirt in Dunkelgrün mit dem Emblem der Academy und graue Joggingshorts. Ihr hellbraunes Haar hatte sie zu einem Dutt nach oben gebunden; ein paar Ponyfransen hingen ihr in die Stirn und reichten fast bis zu ihren Augen, die verschiedene Farben hatten. Eines war braun, das andere grün, aber beide strahlten so viel Kälte aus, dass es mich trotz der warmen Spätsommertemperaturen Anfang September fröstelte.

»Hey«, sagte ich und lächelte sie an. »Ist Nika da?«

Delphine schüttelte den Kopf. »Nö.«

»Weißt du, wann sie wiederkommt? Sie liest meine Nachrichten nicht.«

»Ich glaube, sie wollte zur Physio oder so, kann also nicht lange dauern.«

Ich stemmte die Hände in die Seiten. Mein Kopf brummte immer noch. »Okay, ähm … macht es dir was aus, wenn ich auf sie warte?«

Wie versteinert blickte sie mich an. Gastfreundlichkeit war was anderes, aber schließlich war sie für ihre unnahbare, beinahe abweisende Art bekannt.

»Eigentlich schon.«

Meine Mundwinkel sackten noch tiefer herab, und ich seufzte. »Was für ein Sonntag«, brummte ich und biss mir auf die Unterlippe.

Delphine gab keinen Ton von sich, musterte mich nur aufmerksam.

Ich trat von einem Bein aufs andere. »Du hast selbst gesagt, dass Nika wahrscheinlich bald wieder zurück ist.«

»Kannst du nicht in deinem Zimmer auf sie warten?«

»Schon«, murmelte ich. »Aber ich bin zu faul, um zurückzulaufen. Ehrlich gesagt hab ich es gerade schon nur mit Müh und Not geschafft, mich herzuschleppen. Zu viele Drinks gestern Abend … Außerdem ist meine Mitbewohnerin auch nicht da, ich wäre ganz allein, und das ist gerade alles andere als gut für meinen Kopf und die Gedanken, die darin zugleich Karneval und Beerdigung feiern. Oh Mann … ausgerechnet«, brabbelte ich vor mich hin. »Das passt wieder super. Genau dann, wenn ich fast durchdrehe, sind alle ausgeflogen. Was für ein beschissener Sonntag …«

Delphine stöhnte genervt auf, doch im nächsten Moment wurden ihre Züge plötzlich etwas weicher. Nur ganz kurz. Sie verengte ihre Augen etwas, dann öffnete sie die Tür ein Stück weiter. »Na schön, von mir aus«, murmelte sie und trat beiseite. »Komm rein.«

Ich folgte ihr hinein und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen, während sie es sich auf ihrem Bett bequem machte, wo sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und ihre großen Stricknadeln und das dunkelblaue Wollknäuel aufnahm, um weiter an einer Art Mini-Teppich zu arbeiten.

»Was wird das, wenn’s fertig ist?«, fragte ich freundlich und durchquerte langsam das Zimmer der beiden, das genau gleich aufgebaut war wie das von Tanisha und mir. Während Nikas Hälfte mittlerweile etwas persönlicher aussah als noch zu Beginn – sie hatte Fotos mit uns und Ambrose an die Wand über ihrem Bett gepinnt, auf dem Schreibtischstuhl türmten sich ihre Klamotten –, hingen an Delphines Wänden ausschließlich Medaillen und Urkunden irgendwelcher Wettbewerbe. Keine Fotos oder Bilder. Viele der Sportler handhabten das so, um jeden Tag aus diesem Anblick neue Motivation zu schöpfen, aber durch Delphines abweisende Art hatte ich das Gefühl, dass es bei ihr eher daran lag, dass sie keine Freundschaften pflegte. Oder keine wollte.

Ohne zu mir zu sehen, erwiderte sie: »Pulli.«

Mit einem Seufzen ließ ich mich auf Nikas Bett fallen und starrte an die Decke. Gott sei Dank hatte ich mir heute nicht die Mühe gemacht, mir irgendwas Hübsches aus dem Schrank zu ziehen, das unbequem war. Sonntage waren für Gemütlichkeit da. Nach meiner Dusche vorhin hatte ich mich in eine schwarze Radlerhose und ein gelbes Sport-Top geworfen, was so bequem war, dass ich befürchtete, jede Sekunde einzuschlafen.

»Cool«, entgegnete ich und drehte den Kopf in Delphines Richtung. »Die verkaufst du online, oder?«

»Jap« erwiderte sie, erneut ohne mich anzusehen. Sie strickte einfach weiter, während im Hintergrund leise ein Song von Harry Styles dudelte.

Hoffentlich würde Nika bald kommen. Ich musste mit ihr reden. Dringend.

Unruhig wippte ich mit dem Fuß auf und ab. Luis schob sich wieder vor mein inneres Auge und die Erinnerungsfetzen, die von gestern noch meinen Kopf besetzten.

Die Autofahrt. Wie ich gesagt hatte, dass er mich tragen solle.

Ich verzog gequält das Gesicht, weil mir das alles so unfassbar unangenehm war.

Unser Gespräch an der Tür. Der Kuss.

Mir entfuhr ein Ächzen gefolgt von einem leisen Quieken. Vor lauter Verlegenheit schlug ich mir die Hände vor die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken.

Tennis. Tennis. Tennis. Tennis.

Luis.

Shit.

Ich trommelte mit den Fäusten auf die Matratze und stöhnte genervt auf.

»Das ist ja kaum auszuhalten«, murmelte Delphine.

»Sorry.« Ich fuhr mir übers Gesicht. »Da ist nur sehr viel in mir, das rausmuss.«

»Hört man.«

Rasch drehte ich mich auf die Seite und musterte sie. »Du willst heute nicht in meinem Kopf stecken, glaub mir.«

»Würde ich nie wollen.«

Ich beobachtete, wie sie weiter an dem Pulli arbeitete, vollkommen konzentriert, wobei sie mit dem Fuß nervös auf- und abwippte. Dabei war ich immer davon ausgegangen, dass Handarbeit entspannte.

»Wieso bist du immer so fies, Delphine?«

Sie hielt inne, sah zu mir. »Ich bin nicht fies.«

Ich lachte auf. »Okay, wenn du meinst …«

Für den Hauch einer Sekunde flackerte Unsicherheit über ihre Züge, die sogleich wieder von Kälte verdrängt wurde. »Deine ganzen Geräusche nerven.«

»Weißt du, was mich nervt?« Ich rollte mich zurück auf den Rücken und stellte die Beine auf. Da sie nichts erwiderte, fuhr ich einfach fort. »Wenn sich alles im Kopf dreht. Und damit meine ich nicht, dass mir schwindelig ist, sondern … Ach, was weiß ich, es ist alles dermaßen verworren, dass ich selbst nichts mehr checke.«

Delphine seufzte leise, als ob sie sich in ihr Schicksal ergeben würde. »Ich nehme an, du redest jetzt einfach weiter, auch wenn es mich nicht interessiert?«

»Du solltest echt an deinen Sozialkompetenzen arbeiten.«

»Und du daran, anderen Leuten nicht ungefragt deine Meinung ins Gesicht zu schleudern«, schoss sie zurück, woraufhin ich zu ihr sah und ihren Blick auffing.

Sie hob warnend eine Braue.

»Damit hast du wohl recht.« Ein Schmunzeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Sorry, jetzt war ich wohl fies.«

Ich wünschte, ich hätte eine Lupe dabeigehabt, denn ich hätte schwören können, dass sie ebenfalls lächelte. Nur ganz leicht. Minimal. Aber sie tat es.

»Schon okay, ist ja nicht so, dass ich das nicht gewohnt bin.«

Rasch richtete ich mich auf und lehnte mich ebenfalls mit dem Rücken an die Wand, stellte die Füße vor mir auf und beobachtete sie. Trotz ihres kühlen Tons und der abweisenden Miene meinte ich, Traurigkeit darin ausmachen zu können, und ich fragte mich unwillkürlich, was sie zu der Person gemacht hatte, die sie heute war. »Bei euch im Turn-Team ist dieser ganze Konkurrenzkram noch mal ’ne Schippe härter als bei uns, oder?«

»Wollten wir nicht über dich sprechen?«

Meine Brauen wanderten nach oben. »Wollten wir das?«

»Na, mir bleibt ja nichts anderes übrig, oder?« Sie schmunzelte leicht und vertiefte sich dann wieder in ihr Strickzeug. Die Lippen fest aufeinandergepresst, als ob sie sich daran hindern wollte, etwas zu sagen, was sie später bereute. »Na los, rück mit der Sprache raus, bevor ich es mir anders überlege.«

Ich atmete tief ein und aus. »Okay, wo fange ich an … Es ist … Gestern war ich mit meinen Freunden in einer Bar, wir haben ein bisschen was getrunken. Mein … Dort war jemand, den ich mag und irgendwie auch nicht, weil zu viel passiert ist, um ihn wirklich wieder so richtig und ganz zu mögen. Und weil ich nicht weiß, ob wir überhaupt noch mal ’ne Chance haben und …«

»Luis?«

»Woher weißt du das? Hat Nika …«

»Nein. Ich halte mich zwar aus dem Tratsch raus, aber an manchen Themen kommt man nun mal nicht vorbei. Vor allem, da Robyn und Hugo bei mir im Team sind.«

»Diese beiden Kröten, war ja klar. Was haben sie gesagt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nur, dass ihr mal zusammen wart, es ziemlich übel ausgegangen ist und ihr jetzt gegeneinander antretet, um diesen Platz im Elite-Team zu bekommen. Den Rest … erspar ich dir lieber.«

»Das trifft es ganz gut. Nur, dass ich gestern ziemlich betrunken war und er mich irgendwie zum Zimmer getragen hat, weil ich darauf bestanden habe, glaube ich.« Ich presste mir Nikas Kissen vors Gesicht und stöhnte gequält hinein. Im nächsten Atemzug warf ich es frustriert zur Seite. »Es war übel. Ich hab nur Mist geredet und mich an ihn rangemacht und ihn dann auch noch geküsst. Oh nein, oh nein, oh nein, ich will nicht darüber nachdenken.« Ein Schauer der Peinlichkeit überkam mich, woraufhin Delphine leicht schmunzelte.

»Ich trinke vielleicht keinen Alkohol, aber ich weiß, dass man betrunken oft die Wahrheit sagt. Vielleicht stehst du ja auf ihn.«

Mir wurde übel. »Selten so einen Mist gehört. Unmöglich.«

»Wieso? Ihr wart doch schon mal zusammen.«

»Ganz genau. Und es gibt einen guten Grund, warum wir es nicht mehr sind …« Ich seufzte, als ich mich an den Schmerz und die Enttäuschung von damals erinnerte und daran, dass ich mir geschworen hatte, mich nie wieder auf Luis Fernández einzulassen. Aber im nächsten Wimpernschlag flackerten auch die Erinnerungen an die guten Zeiten auf. Dass wir uns geliebt hatten und es insgeheim vielleicht immer noch taten.

»Und was genau ist denn jetzt dein Problem?« Sie hob fragend die Brauen und ließ ihr Strickzeug in den Schoß sinken.

Ich überlegte. »Der Abend war superpeinlich, aber wie ich ihm morgen beim Training gegenübertrete, ist vermutlich mein kleinstes Problem. Das kann ich überspielen. Die Sache ist eher die, dass ich nicht weiß, was das zwischen uns ist. Hat er noch Gefühle für mich? Hab ich noch welche für ihn? Wieso sind da diese Funken, die Spannung zwischen uns? War sie jemals verschwunden? Kann ich darüber hinwegsehen, was er damals getan hat? Will ich das überhaupt?«

»Hat er …« Sie zögerte kurz. »Hat er dich betrogen? Es klingt irgendwie danach.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht auf die Art, die du meinst. Aber auf andere schon, ja, und das war mindestens genauso schlimm. Zumindest für mich.« In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, und ich schluckte hart. Meine Augen brannten, als Tränen aufstiegen, doch ich atmete so tief durch, wie ich nur konnte, und drängte sie zurück.

Delphine musterte mich aufmerksam. Ich meinte sogar, einen Funken Mitgefühl in ihren großen Augen zu erkennen. »Das tut mir leid«, sagte sie schließlich leise. »Du könntest mit ihm reden.«

»Ich hab Angst, dass er mir nur etwas vorspielt, um mich zu schwächen und es dann einfacher zu haben, ins Team zu kommen.«

»Denkst du wirklich, dass er das tun würde?«

»Eigentlich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und spielte am goldenen Anhänger an meinem Handgelenk herum. Gedankenverloren starrte ich auf das Strickzeug in Delphines Schoß. Konnte Luis diese Art von Anziehung faken? Er hatte mich auf dem Platz geküsst, und ich konnte nicht leugnen, dass es jedes Mal, wenn wir uns in die Augen sahen, zwischen uns funkte. War es möglich, das zu spielen? »Wundern würde es mich allerdings auch nicht. Ich schätze, ich warte mal ab, wie es morgen im Training läuft, was er sagt und so … Und dann rede ich vielleicht mal mit ihm. Wobei ich echt Angst habe, erneut von ihm enttäuscht zu werden.«

»Du meinst, weil er vielleicht doch keine Gefühle für dich hat?«

»Nein. Eher, weil er tatsächlich noch welche für mich hat und ich welche für ihn«, flüsterte ich, während mir erneut Tränen in die Augen stiegen, »und er mir damit wieder das Herz bricht.«
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LUIS

Schon von Weitem sah ich, wie Lova mit Tanisha und ein paar anderen Leuten aus unserem Team zu den Tennisplätzen rübergeschlendert kam. Lova trug ein weißes eng anliegendes Top und einen dazu passenden weißen Rock mit hellen Sneakers, was ihr unfassbar gut stand. Sie schob sich gerade die Tennistasche zurück auf die Schulter, während sie mit Tanisha sprach und in unsere Richtung an den hohen Zäunen entlanggelaufen kam. Irgendwie wirkte sie leicht angespannt und müde, nicht so heiter wie sonst, wenn ich sie mit ihren Freunden sah. Ob es an mir lag?

Gerade war ich dabei, am Rand eines Platzes auf der Bank meine Schuhe zu wechseln. Wärme durchströmte mich bei jedem weiteren ihrer Schritte, und noch mehr, als sie den Platz betrat und sich suchend umsah, wobei ihr blonder Pferdeschwanz hin- und herwippte. Ihr Blick streifte meinen und blieb an mir hängen, woraufhin sie versuchte, ein verlegenes Lächeln hinter ihrer Hand zu verbergen. Vermutlich war es ihr unangenehm, dass ich sie am Samstag betrunken zu ihrem Zimmer gebracht hatte.

Im nächsten Moment straffte sie die Schultern, sagte irgendwas zu Tanisha, dann kam sie zu mir. Mit jedem ihrer Schritte schlug mein Herz ein wenig schneller.

»Hi«, sagte sie und legte ihre Tasche auf der Bank ab.

»Hey.« Ich zog meinen Schläger aus dem Rucksack, während mein Mundwinkel nach oben zuckte. »Wie schlimm war der Kater gestern?«

»Hatte schon angenehmere Sonntage«, entgegnete sie und musste nun auch ein wenig lächeln. Dann sah sie mich ernst an. »Hör zu, ähm … Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast, und … sorry für … für meinen Gefühlsausbruch.«

Fragend zog ich die Brauen zusammen. Tat ihr leid, was sie gesagt und getan hatte, oder schämte sie sich einfach nur dafür, wie es geschehen war?

»Kein Problem.« Ich lächelte sie leicht an und wollte gerade nachhaken, da hörte ich von Weitem, wie Coach Thomas uns aufforderte, mit dem Training zu starten.

»Gut, dann mal los«, sagte sie und wechselte rasch ihre Schuhe. Dabei biss sie sich auf die Lippe, als ob sie sich unwohl fühlte und lieber woanders wäre.

Nachdem wir uns mit ein paar Übungen aufgewärmt hatten, spielten wir uns ein. Ganz locker, zählten keine Punkte. Jedes Mal, wenn der Ball die Saiten traf, ich den Schlag in meinem ganzen Körper spürte, fühlte ich mich frei und musste immer breiter grinsen. Alles in mir kribbelte vor Aufregung und Adrenalin, sobald ich den Schläger in meinen Händen hielt und in Position ging. Lova hingegen wirkte, besonders als wir später nach den Volley- und Inside-Out-Übungen wieder ein Match spielten, ziemlich verbissen. Sie hatte die Brauen zusammengezogen, und ihre Mundwinkel waren heruntergesackt. Wo war ihre Leidenschaft? Wo war die gute Laune, die sie früher immer beim Spiel gehabt hatte?

In einer kleinen Pause nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie der Coach sich kurz mit ihr unterhielt. Er flüsterte ihr etwas zu, dann sprachen sie wieder in normaler Lautstärke. Ich hörte dennoch nur Wortfetzen wie »Wo ist dein Feuer geblieben?«, »Leidenschaft«, »Beispiel an Luis« und »lustlos«. Lovas Schulter hingen herab.

Seltsam. So kannte ich sie nicht; vielleicht war es mir aufgrund unseres Konkurrenzkampfs in den letzten Wochen aber auch nicht aufgefallen.

Lova nickte nur bedächtig, murmelte etwas, was ich nicht verstand, und atmete tief durch, bevor wir unser Spiel fortsetzten.

Ich katapultierte den Ball übers Netz, und sie hechtete über den Platz, um ihn noch zu bekommen. Immer wieder spielte sie ihn mit Karacho zurück, dabei wirkte sie allerdings nach wie vor alles andere als glücklich. Zwischen ihren zusammengezogenen Brauen eine steile Falte, den Kiefer angespannt, Frustration auf ihrer Miene. Oder war das tatsächlich Lustlosigkeit?

Ich lebte für diesen Sport. Und Lova doch auch, oder nicht? Für den Adrenalinkick, wenn wir den Ball übers Netz beförderten, und den Rausch nach einem gewonnenen Match. All das lag ihr mindestens genauso am Herzen wie mir. Zumindest war es früher so gewesen. Dennoch hatte ich ihre Bemerkung im betrunkenen Zustand, dass sie den Spot im Team gar nicht mehr haben wollte, nicht vergessen. Aber vermutlich hatte sie das nur so dahingesagt, weil ihr der Druck allmählich zu viel wurde. Eigentlich wollte ich für sie da sein, wenn es ihr nicht gut ging, aber wir standen immer noch in direkter Konkurrenz. War sie vorgestern überhaupt ehrlich zu mir gewesen? Immerhin hatte sie einiges getrunken. Was, wenn sie mir nur etwas vorgemacht hatte, um mich auf dem Platz aus dem Konzept zu bringen?

Mir verschwamm die Sicht vor Augen, und ich schluckte hart. Im nächsten Moment zischte Lovas Ball so schnell übers Netz, dass ich nur mit Mühe und Not hinterherkam, ihn zwar noch traf, aber …

»Aaahhh!«

Ein scharfer Schmerz zuckte durch meinen Knöchel. Mir wurde übel. Mein Puls hämmerte wie verrückt. Im Bruchteil einer Sekunde ließ ich den Schläger fallen und sank auf die Knie.

Fuck. Fuck. Fuck.

»Shit«, hörte ich Lova rufen, während sie auf mich zurannte. »Wie schlimm ist es?«

»Umgeknickt«, presste ich hervor und hielt mir die Stelle an meinem Knöchel, in dem der Schmerz pulsierte. »So eine verdammte Scheiße …«, knurrte ich und biss die Zähne aufeinander.

Was, wenn ich vorerst nicht mehr spielen konnte?

Was, wenn sich meine Leistung verschlechterte?

Was, wenn ich zurückfiel und versagte?

Ich durfte nicht versagen, nicht scheitern, nicht den Platz im Team verlieren.

Mein Puls raste, ich atmete immer schneller. Schweiß glitt mir an der Schläfe hinab, während meine Hände anfingen zu zittern.

Ich versuchte, mich zu beruhigen, konzentrierte mich auf jeden Atemzug.

Ein. Und aus. Ein. Und aus.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, beruhigte sich mein Herzschlag etwas. Nach und nach gewöhnte ich mich an den Schmerz, er wurde dumpfer. Auch wenn es immer noch wehtat, konnte ich zumindest wieder klar denken.

»Luis, das tut mir so leid«, flüsterte Lova. Die Lippen leicht geöffnet. Sorge lag in ihren Augen, als sie die Finger hauchzart auf mein Bein legte und darüber strich. »Das war echt keine Absicht. Ich wollte nicht, dass du dich verletzt.«

»Du kannst ja nichts dafür, ich muss gestolpert sein und …« Ich fuhr mir übers Gesicht, weil der Schmerz wieder zustach. Nicht nur der körperliche, sondern auch der mentale, der mich in die Knie zwang, wenn ich den Kampf verlor. »Mach dir keinen Kopf.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, als ob sie sich schuldig fühlte, doch ich drückte ihre Hand, um ihr zu signalisieren, dass ich es aufrichtig so meinte.

Als sich unsere Blicke kreuzten, wurde mir ganz warm ums Herz. Wie sie mich ansah, so besorgt, ließ das Gefühl in mir aufsteigen, dass sie ernst gemeint hatte, was sie am Samstag zu mir gesagt hatte.

»Fernández? Sandberg? Was ist los?« Coach Thomas kam im Stechschritt auf uns zugelaufen und blieb neben uns stehen, die Hände in die Seiten gestemmt. »Hast du dich verletzt?«

»Halb so wild. Bin nur umgeknickt.« Ich richtete mich langsam auf und griff nach Lovas Hand, als sie mir diese hinhielt, um mir aufzuhelfen. »Sehen Sie, ich bin schon wieder fit.« Doch im selben Moment zuckte ich zusammen und verzog das Gesicht, als mir erneut der Schmerz durch die Glieder fuhr. »Fuck!«

»Das sieht nicht gut aus. Am besten du gehst gleich rüber ins Ärztezentrum und lässt dich untersuchen. Wir wollen schließlich, dass du Samstag fit bist. Das ist ein wichtiges Turnier, das meine Entscheidung beeinflusst«, entgegnete der Coach.

Vermutlich hatte er recht. Ich musste mich so schnell wie möglich behandeln lassen, wenn ich Samstag beim ersten Turnier des Semesters in Cannes antreten und gewinnen wollte. Ich hatte mich bereits dafür qualifiziert und wollte meinen Spot nicht aufs Spiel setzen.

»Mhm«, murmelte ich, während mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken jagte.

»Ich kann ihn bringen. Kein Problem, Coach.« Lova schlang rasch den Arm um meinen Oberkörper und stützte mich, während ich mich an ihrer Schulter festhielt.

»Gut, dann geht mal rüber, und gebt mir ein Update, sobald ihr etwas wisst, ja?«

»Machen wir«, entgegnete sie, und als der Coach sich wieder entfernt hatte, lächelte sie mich leicht an. »Okay, kannst du zumindest so ein bisschen auftreten?«

Ich nickte. »Wie gesagt, so schlimm ist es gar nicht. Vermutlich nur ein bisschen geprellt oder so. Humpeln kriege ich hin.«

Wir setzten uns langsam in Bewegung, liefen den Kiesweg entlang vorbei an den Plätzen, auf denen die anderen Leute aus unseren Teams ihre Matches spielten. Okay, Lova lief, ich humpelte wohl eher.

»Jetzt mal unter uns«, flüsterte sie und musterte mich. »Wie weh tut es?«

Trotz meiner Anspannung musste ich leicht schmunzeln. »Du machst dir also tatsächlich Sorgen um mich?«

Sanft kniff sie mich in die Seite und verdrehte die Augen, während sich ein leichtes Lächeln auf ihre geschwungenen Lippen legte. »Quatsch. Niemals.«

»Komm schon«, sagte ich leise und festigte meinen Griff um ihre Schultern. Nicht, weil ich ihre Stütze unbedingt brauchte, sondern weil ich sie nicht loslassen wollte. »Gib’s zu, Sandberg.«

»Nur, weil ich es nicht so leicht haben will, ins Team zu kommen, und eine Herausforderung brauche«, brummte sie, als wir an der Fechthalle mit der prunkvollen Außenfassade in heller Renaissance-Bauart vorbeiliefen, durch deren runde Fenster man einen Blick auf die Mädels und Jungs in ihren weißen Monturen beim Gefecht erhaschen konnte.

Ich machte ein zufriedenes Gesicht. »Dachte ich’s mir doch.« Dann durchzuckte mich wieder eine Welle Schmerz, und ich verzog den Mund. Verdammter Mist. Es durfte nichts Schlimmes sein. Bitte nicht. Allein beim Gedanken daran, dass ich beim Turnier nicht antreten konnte, wurde mir heiß und kalt. Wir blieben stehen, und ich hielt mich zusätzlich an einer der hellen Statuen entlang des Weges fest. »Uff. Warte …« Der Schmerz legte sich langsam wieder. »Okay, geht wieder. Sag mal … Du könntest dich eigentlich bei mir für Samstag revanchieren und mich tragen, was denkst du?«

Ihr entfuhr ein gequältes Ächzen, als ob sie sich daran zurückerinnerte und eine Welle der Peinlichkeit sie überrollte. »Können wir gerne probieren«, sagte sie, nachdem wir uns wieder in Bewegung gesetzt hatten, »aber keine Gewähr, dass ich nicht zusammenklappe und deine Verletzung noch schlimmer wird.«

»Schon okay«, gab ich schmunzelnd zurück. »Ich schaff es auch so.«

Kurze Zeit später ragte das Ärztezentrum vor uns in den blauen Himmel auf. Das Gebäude war, ganz anders als das Hauptgebäude der Academy, in einem modernen Stil gehalten, da es erst vor einigen Jahren gebaut worden war. Eine beige Hausfassade mit großen Fenstern und einem schwarzen Schild, auf dem in weißen Versalien MEDICAL CENTRE stand, über den breiten Schiebetüren, die sich durch einen Bewegungssensor öffneten und schlossen. Wir humpelten über die Schwelle hinein, wo alles in hellen Farben gehalten war und eher steril wirkte. Rechts ein kleiner Wartebereich mit ein paar Stühlen und einem Getränkespender, an dem gerade ein Typ mit nassen Haaren seine Flasche füllte, links ein langer Flur, der zu den verschiedenen Untersuchungsräumen führte. Es roch nach Desinfektionsmittel gemischt mit Schweiß.

Wir steuerten auf den weißen Tresen zu, der sich in der Mitte des Eingangsbereichs befand und hinter dem eine Aushilfe saß, die etwas älter sein musste als wir. Das Mädchen mit dem schwarzen Hijab und den dunklen Augen lächelte uns freundlich an. Als wir bei ihr ankamen und sie bemerkte, dass ich etwas lädiert war, hob sie die Brauen.

»Ich bin gerade im Training umgeknickt und würde das gerne untersuchen lassen. Wäre das möglich?«

»Ja, sicher.« Sie klickte sich am Computer durch den Kalender, dann nickte sie. »Am besten setzt ihr euch kurz in den Wartebereich, es ist gerade noch jemand beim Doktor drin.«

»Okay, danke«, sagte Lova rasch und half mir dann, in den Wartebereich zu humpeln, wo wir uns nebeneinander auf zwei gepolsterte Stühle fallen ließen.

Ich atmete tief durch, lehnte mich zurück und schloss die Augen.

»Das wird schon wieder. Bestimmt ist es nichts Wildes«, sagte Lova leise, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich sie vorsichtig lächeln.

»Ich hoffe es. Samstag ist das Turnier, da muss ich antreten.« Ich presste kurz die Lippen aufeinander und fuhr mir über die Bartstoppeln an meinem Kinn. »Ich gönne dir den Platz im Team wirklich, aber ich will ihn nun mal auch.«

»Klar, verständlich. Nur weil …« Sie hielt inne und überlegte, spielte am goldenen Armband an ihrem Handgelenk herum. »Na ja, wir sind immer noch Kontrahenten.«

»Ich hab echt keine Ahnung, wie das noch werden soll.« Ich stieß hart die Luft aus.

»Was meinst du?«

»Na, du weißt genauso gut wie ich, dass am Ende eine Entscheidung zwischen uns beiden fallen wird und …« Ich trommelte mit den Fingern auf meinen Oberschenkel und nahm dann einfach ihre Hand, ohne lange darüber nachzudenken. Ihre Lider flatterten, sie befeuchtete ihre Lippen, was mir einen Stromstoß durch den Körper jagte. Hitze. Funken, die zwischen uns tanzten, als ich mit dem Daumen über ihren Handrücken fuhr und sie leicht die Lippen öffnete. »Einer von uns wird gegen den anderen verlieren.«

»Denkst du, das ist mir nicht bewusst?«

»Doch, klar, aber«, erwiderte ich leise, »mir gefällt unser kleiner Waffenstillstand.«

»Waffenstillstand? Wann habe ich den abgesegnet?«

Ich verdrehte die Augen. »Oder zumindest, dass wir uns nicht mehr ständig so krass an die Gurgel gehen.«

»Hmm, handelt sich vielleicht nur um einen kurzen Waffenstillstand, wenn du es so nennen willst.« Ein zweifelnder Ausdruck streifte ihre Züge. »Es geht immer noch um den Spot im Team. Und wer weiß, ob ich dir wirklich trauen kann oder du nur nett bist, um mir dann doppelt so heftig in den Rücken zu fallen.«

Ich stöhnte genervt auf, dann ließ ich ihre Hand wieder los. »Bitte. Denk, was du willst.«

Stille.

Lova wippte unruhig mit dem Fuß auf und ab und musterte mich dabei von der Seite. »Kannst du mir verübeln, dass ich dir nicht mehr über den Weg traue?«

»Ich schätze, das beruht auf Gegenseitigkeit. Du hast mich hintergangen, falls du das vergessen haben solltest.« Was, wenn sie es erneut tat? Wenn alles, was sie gestern gesagt und getan hatte, nur eine Lüge war?

»Ich wollte dir damals verdammt noch mal helfen, du Trottel.«

Wieder Stille.

Dann seufzte ich leise und schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei. Ich habe heute andere Probleme, also lass uns dieses Gespräch vertagen.«

»Ja, ist wohl besser so«, erwiderte sie leise und zuckte mit den Schultern. Dann warf sie einen Blick auf mein Bein. »Tut es noch sehr weh?«

»Jap.« Ich biss die Zähne aufeinander, weil sich wieder der Gedanke in meinen Kopf schob, dass ich womöglich zu verletzt zum Spielen war. Rasch verdrängte ich ihn, weil ich genau wusste, dass ich so oder so antreten musste.

»Hoffentlich ist es nichts Schlimmeres, sodass du keine allzu lange Pause einlegen musst. Im Zweifel solltest du dich aber trotzdem schonen, sonst kann das üble Folgen haben. Mal sehen, was der Arzt sagt.«

»Ich muss antreten«, entgegnete ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich muss alles tun, um es ins Team zu schaffen. Du doch auch.« Als sie zögernd nickte, fuhr ich fort. »Bis Samstag bin ich fit. Ganz sicher. Diese blöde Verletzung darf jetzt nicht alles ruinieren, dafür habe ich zu hart trainiert.«

»Luis«, murmelte sie und drückte meinen Oberschenkel. »Die ganzen letzten Wochen habe ich mich schon gefragt, was dieser Konkurrenzkampf aus dir machen wird. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie sehr dir der Druck zu schaffen macht.«

Ich biss die Zähne fest aufeinander, während mir schwindelig wurde. Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Keine Sorge. Ich krieg das alles hin. Es wird nicht wieder so weit kommen wie damals.«

»Ich habe Angst, dass du zum Äußersten greifst und dir damit selbst am meisten schadest«, sagte sie leise, Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich habe nicht vergessen, wie es dich zerstört hat. Pass einfach auf dich auf.«

»Mach ich«, entgegnete ich locker, weil ich meine Unsicherheit überspielen wollte. »Mein Training reicht aus, um es dir zu zeigen, Sandberg.« Ich lächelte sie an. »Alles wird gut, okay?«

Sie nickte zögerlich. »Okay.«

Es wird nicht so werden wie früher.

Es wird nicht so werden wie früher.

Es wird nicht so werden wie früher.

Immer wieder sagte ich mir diesen Satz, um mich selbst davon zu überzeugen. Um mir einzureden, dass ich es allein mithilfe von Disziplin und hartem Training schaffen würde. Ohne diese verdammten Pillen, die damals schon alles zerstört hatten.

»Luis?«, kam es plötzlich von einem Mann Mitte fünfzig mit roten Haaren und Schnurrbart. »Ich bin Doktor Bernard. Du kannst jetzt mitkommen.«

»Bis gleich«, sagte Lova und drückte noch mal meine Hand.

Kurz war ich versucht, sie zu fragen, ob sie mich nicht begleiten wollte, doch das wäre zum aktuellen Zeitpunkt irgendwie unangebracht gewesen. Immerhin war sie nicht meine Freundin, auch wenn ich mir das manchmal wünschte.

Ich erhob mich langsam und humpelte dem Doktor hinterher in den Untersuchungsraum, wo hinter dem großen weißen Schreibtisch in der Mitte des Raums Einbauregale mit etlichen Büchern an der Wand befestigt waren. Außerdem gab es eine weiße Liege und ein Sideboard, auf dem sich Akten stapelten. Auf seinem Schreibtisch standen lediglich ein Computer und ein eingerahmtes Bild eines kleinen Yorkshire Terriers, daneben eine Schale mit M&M’s.

»Setz dich«, wies er mich an, und ich nahm auf der Liege Platz. »Ich schau mir das direkt an. Was ist denn genau passiert?«

Während ich ihm von meinem kleinen Unfall erzählte, tastete er meinen geschwollenen Knöchel und Fuß ab, bewegte ihn mit gerunzelter Stirn hin und her. Im Anschluss musste ich zum Röntgen.

Als ich wieder auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß, brummte der Doktor ein »Mhmmm«, dann nickte er. »Gut, ja, wie ich mir dachte.« Seine Mundwinkel wanderten nach oben, als er die Hände faltete. »Dein Knöchel ist verstaucht. Du hast wirklich Glück gehabt, es hätte schlimmer ausgehen können.«

Ich atmete tief durch. Ein tonnenschwerer Stein fiel mir vom Herzen. Das klang doch vielversprechend.

»Okay, und was bedeutet das für mein Training?«

»Eine Woche den Fuß hochlegen und kühlen. Kein Training in der Zeit.« Rasch tippte er etwas in seinen Computer, während ich unruhig mit meinem gesunden Fuß auf- und abwippte.

Eine Woche würde ich aushalten. Länger aber nicht.

»Das heißt, bis Samstag könnte ich wieder fit sein?«

Er wiegte den Kopf hin und her, blickte nicht vom Bildschirm auf. »Ich würde dir empfehlen, auf deinen Körper zu hören. Wenn du Samstag noch Schmerzen hast, dann solltest du weiter pausieren. Es könnte aber auch wieder in Ordnung sein. Empfehlen würde ich dir dennoch, dich erst mal zu schonen.«

»Mhm«, brummte ich und biss mir auf die Lippe. »Okay.«

»Ich gebe dir ein Schmerzmittel mit, falls es die nächsten Tage sehr unangenehm sein sollte.«

Fuck.

»Ähm Schmerz… Schmerzmittel?« Der ganze Raum fing plötzlich an, sich zu drehen, während mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Er sah mich an. »Gibt’s ein Problem?«

Ich hielt inne, überlegte. Sollte ich etwas sagen? Sollte ich wirklich das Risiko eingehen, dass er von meiner Vorgeschichte erfuhr und es womöglich jemandem steckte? Arztgeheimnis hin oder her, wenn jemand Wind davon bekam, würde ich ordentlich in der Klemme stecken.

»Nein, nein. Ich … Es gibt kein Problem, Doktor.«

Nur, weil ich das Zeug besaß, musste ich es ja nicht nehmen. Es würde in einer Schublade liegen und nur im Notfall angerührt werden.
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»Ich weiß echt nicht, was das zu bedeuten hat«, flüsterte ich, während meine Mundwinkel immer weiter nach unten rutschten. »Luis wirkt in letzter Zeit, als wäre er ein anderer Mensch.«

Tanisha warf mir einen Seitenblick zu und blies die Wangen auf. »Ich finde es auch echt heftig. Mir ist aufgefallen, dass er bei diesem Intensive dauernd ausrastet und so unruhig ist.« Sie stemmte sich gegen die Tür der Schwimmhalle. Zum Abschluss des heutigen Trainingstags in unserer letzten Intensive-Woche auf Belladaire hatten wir als Kontrastprogramm ein paar Bahnen gezogen. Die Sonne ging hinter dem Academy-Hauptgebäude, das am anderen Ende des Geländes in den Himmel ragte, bereits unter und tauchte die Wolkenfetzen in glühendes Lava-Orange und -Rot. Nächste Woche ging es für mich und Luis zurück ins Internat, bevor mein vorletztes Schuljahr starten würde. Für Luis würde es das letzte sein, doch daran wollte ich jetzt nicht denken.

»Er hat sich die ganzen letzten drei Wochen hier so komisch benommen. Er redet fast gar nicht mehr mit mir und weicht aus, ist dauernd auf hundertachtzig und … Ich weiß auch nicht, irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir etwas verheimlicht«, erwiderte ich, als wir einen der Wege an der Seite des Akademie-Geländes einschlugen, auf dem selten Leute unterwegs waren. Ich wollte nicht, dass jemand Tanisha und mich belauschte. Grillen zirpten. Hinter den Mauern, die den Campus begrenzten, war lautes Motorröhren zu hören.

»Hast du mal mit ihm darüber gesprochen?«

»Er weicht immer aus und lenkt ab. Tut so, als ob nichts wäre. Ich check das einfach nicht.«

»Hmmm«, brummte Tanisha und zog die Brauen zusammen, während wir um eine riesige Hecke bogen. »Vielleicht …«

»Warte!« Ich blieb abrupt stehen.

Gerade mal zehn Meter entfernt von uns an der Ecke der Turnhalle, etwas abgelegen im Schatten, stand Houston, ein Tennisspieler in unserem Alter mit dunklem schmierigem Haar, ungepflegt und mit tiefen Ringen unter den Augen. Es war unter uns Sportlerinnen ein offenes Geheimnis, dass man sich besser von ihm fernhielt, da er schon des Öfteren mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Der Kerl stand dort allerdings nicht alleine, sondern mit meinem Freund. Luis.

»Was zur Hölle macht Luis mit diesem Schmierbolzen?«, wisperte Tanisha.

Mir stockte der Atem. Ich weitete die Augen, beobachtete jede seiner Bewegungen. Wie er nervös gegen seine Oberschenkel trommelte und sich immer wieder umsah. Rasch zog ich Tanisha hinter einen Busch, von wo aus ich vorsichtig zu den beiden Jungs hinüberspähte. »Das … Das sieht nicht gut aus.«

Und dann … reichte ihm Houston plötzlich etwas Kleines. Es sah aus wie ein Tütchen aus Plastik und … Oh mein Gott.

»Nein.« Mir sackte das Herz in die Hose. Ich blinzelte einige Male, weil ich nicht glauben konnte, was da gerade geschah. Im nächsten Moment rannte ich auf Luis zu. Mein Puls pochte mir in den Ohren. »Hey!«

Ruckartig rissen beide Jungs die Köpfe zu mir rum. Während Luis erstarrte, machte sich Houston, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben, mit großen Schritten vom Acker.

»Was ist das?« Mein Herz wummerte in meinem Brustkorb, als ich vor Luis stehen blieb und ihm die kleine Tüte abnahm.

»Nichts«, entgegnete er und blinzelte einige Male nervös. Mit zusammengezogenen Brauen riss er mir die Plastiktüte mit den Pillen wieder aus der Hand, um sie in seiner Tasche zu verstauen.

»Das sieht nicht nach nichts aus, Luis. Was sind das für Pillen? Verhältst du dich deshalb so seltsam in der letzten Zeit? Nimmst du Drogen? Was treibst du mit Houston?«

Er starrte mich an, fuhr sich übers Gesicht und schüttelte heftig den Kopf. »Was? Ich? Drogen? So ein Quatsch!«

»Dann sag mir, was das ist«, entgegnete ich gefährlich leise. »Und worüber du mit Houston gesprochen hast.«

»Spionierst du mir hinterher?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, registrierte, wie er unruhig von einem Bein aufs andere trat. Er hatte etwas zu verbergen, das stand fest. »Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer. Dass Tanisha und ich dich hier gesehen haben, war purer Zufall.«

Tanisha, die mir gefolgt war, räusperte sich. »Ähm, ich lass euch das mal alleine klären, okay? Wir sehen uns später im Zimmer.« Sie warf mir noch einen mitfühlenden Blick zu, drückte kurz meinen Arm und wandte sich dann ab.

»Trotzdem kannst du nicht einfach so dazwischenfunken, Lova.«

»Wieso pampst du mich so an?« Auf einmal hatte ich unglaubliche Angst. Angst davor, was hinter diesen Pillen stecken könnte. »Ich bin nicht dumm, Luis. Das ist garantiert Ephedrin, oder? Zur Leistungssteigerung? Ich hab schon mal Fotos davon im Internet gesehen.«

Seine Pupillen zuckten nach rechts und links, während seine Atmung unregelmäßig ging. Dann fuhr er sich übers Gesicht und wandte den Blick ab.

Volltreffer.

Ich schluckte, während mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

Ruhig bleiben. Du musst ruhig bleiben.

Vorsichtig machte ich einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand. Obwohl er es zuließ, fühlte es sich an, als ob er bis in den letzten Muskel angespannt war. »Du kannst mir vertrauen, Luis. Das weißt du doch. Ich will dir nur helfen. Für dich da sein. Ich sag es niemandem. Versprochen.«

Unsere Blicke kreuzten sich, doch die Wärme, die normalerweise von ihm ausging, war wie weggeblasen und hatte Platz für Eiseskälte gemacht.

Er entriss mir seine Hand und damit auch einen Teil meines Herzens. Vertraute er mir nicht mehr?

Ich biss die Zähne aufeinander, um den Schmerz zu verdrängen, von ihm abgewiesen zu werden. Hier und jetzt musste ich für Luis da sein. Das war wichtiger als meine verletzten Gefühle.

»Ich hab das Zeug nur ein Mal genommen, ein Ausrutscher. Diese Pillen sind nicht für mich. Einer der Jungs wollte … ähm … Er hat sich nicht getraut, es selbst zu kaufen, also hab ich es für ihn gemacht«, murmelte er und wandte erneut den Blick ab.

»Bist du dir sicher, dass die Pillen nicht für dich sind? Du kannst mir die Wahrheit sagen, mir vertrauen. Ich würde dich niemals verurteilen. Lass mich dir helfen. Bitte! Wir kriegen das hin, Luis. Versprochen.«

Ein kurzer kalter Blick in meine Richtung, gefolgt von einem knappen Kopfschütteln. »Wie gesagt, ich hab das Zeug für jemand anderen gekauft. Vertrau du mir doch, dann tu ich es auch!«

Er wirkte so unterkühlt, ganz anders als der Junge, in den ich mich verliebt hatte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich wünschte mir so sehr, dass er die Wahrheit sagte.

»Okay«, murmelte ich schließlich und merkte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Hinter meinen Lidern brannte es, und schon verschwamm mir die Sicht vor Augen. Ich wollte ihm wirklich glauben, aber so wie er mich ansah, mit dieser Kälte, fühlte es sich an, als ob er mir mit jedem Blick ein Stück meines Herzens herausriss. »Ich glaube dir, Luis. Ich vertrau dir.«

Erleichtert atmete er aus und setzte schlagartig ein Lächeln auf. »Gut. Danke.«

»Aber nur«, fuhr ich fort und räusperte mich, während ich mir die Tränen von den Wangen wischte, die sich selbstständig gemacht hatten, »wenn du mir versprichst, dass du mich dir helfen lässt, falls doch was sein sollte. Bitte komm zu mir. Bitte, bitte, bitte. Rede mit mir, wenn du das Bedürfnis verspürst, was zu nehmen. Sprich mit mir, und sag mir, woran es liegt, dann kriegen wir das gemeinsam in den Griff.«

Mir war bewusst, dass ich ihn anflehte, aber ich musste alles dafür tun, dass er erkannte, dass er zu mir kommen konnte, falls ihn etwas belastete und er keinen Ausweg wusste – bis auf diese beschissenen Pillen.

»Schön, okay«, brummte er und blickte in den Himmel, stemmte die Hände in die Seiten. »Aber wie gesagt, alles gut. Das war ein Einzelfall, mehr nicht.«

»Gut«, sagte ich leise. »Ich gehe schon mal vor, muss noch mal ins Zimmer. Wir sehen uns gleich beim Essen.«

Ich musste jetzt alleine sein und verdauen, was ich gerade herausgefunden hatte. Und darüber nachdenken, wie er sich mir gegenüber verhielt, wie er mit mir umging. Ich wollte nur sein Bestes und ihm helfen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich plötzlich als einen Störfaktor betrachtete. Dass ich ein Hindernis für ihn darstellte, weil ich nun wusste, was sich in seinem Besitz befand; und er wusste, dass ich nicht lockerlassen würde, bis ich ganz sicher sein konnte, dass es ihm gut ging.

Ich glaube ihm. Ich glaube ihm. Ich glaube ihm.

Ich vertraue ihm.

Aber konnte ich das wirklich?
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Ich hielt es nicht mehr aus.

Die ganze letzte Woche hatte ich eine Trainingspause einlegen müssen, die der Arzt mir verordnet hatte. Kühlen und Bein hochlegen, super. Irgendwie hatte ich mich durch die trainingslosen Tage gequält, ohne mir die Schmerzmittel einzuwerfen, die er mir verschrieben hatte. Meine Nervosität war jedoch mit jeder Stunde gewachsen; immerhin stand heute mein und Lovas Turnier in Cannes an, bei dem ich nicht versagen durfte. Doch diese beschissene Verletzung würde mir garantiert einen Strich durch die Rechnung machen. Einen saftigen. Aber Tennis war mein Leben. Mein Ein und Alles, und ich wollte diesen Platz im Elite-Team. Ich brauchte ihn. Und wenn ich ihn wollte, dann musste ich bei diesem Turnier heute antreten und gewinnen. Was auch immer es mich kostete. Was auch immer ich dafür tun musste.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Ambrose lief neben mir her über die schmalen Wege der Tennisanlage, wo gleich das Turnier stattfinden würde. Glücklicherweise hatte ich mich noch vor meiner Verletzung für eine der Endrunden qualifiziert und deswegen nicht bereits die ganze Woche über antreten müssen.

»Nach einer kurzen Pause beginnt das Halbfinale auf Platz fünf«, hörte ich eine Lautsprecherdurchsage, die von einem der umliegenden Plätze zu uns herüberhallte.

»Yesss, let’s go, Catherine!«, rief eine junge Männerstimme und klatschte auf der Tribüne in die Hände, an der wir gerade vorbeigelaufen waren. Bälle prallten auf Schläger und dann auf den Boden, gepaart mit dem lauten Ächzen und Stöhnen mehrerer Spielerinnen und Spieler. Lova musste auch schon hier irgendwo sein, ihr Match begann etwas früher als meines.

»Na klar, mir geht’s super«, entgegnete ich, bemüht, das Humpeln zu unterdrücken und so zu wirken, als ob es mir tatsächlich gut ging. Schweißtropfen bildeten sich unter meinem Basecap auf der Stirn, die Hitze war heute wieder brutal.

Ambrose runzelte die Stirn. »Du würdest mir sagen, wenn was nicht stimmt, oder?«

Ich nickte. »Bei mir ist alles okay. Klar, die letzten Tage hatte ich Schmerzen, aber ich habe mich erholt und bin bereit, sämtliche Gegner vom Platz zu fegen. In der ersten Runde tritt Gerard gegen mich an, der kann sich warm anziehen.«

Als wir vor der orangen Tür zur Umkleide, in die Ambrose nicht mit hineindurfte, stehen blieben, hielt er mich noch mal am Arm fest. Sorge stand in seinen dunklen Augen. »Viel Erfolg, Bro. Du machst das. Ich sitz drüben auf der Tribüne und feuere dich an.«

Ich schlug mit ihm ein und grinste. »Danke! Aber nicht, dass du wieder dein Schild eingepackt hast …«

Lachend fasste er sich an die Brust. »Shit, das hab ich vergessen. Ich weiß noch, wie witzig du geguckt hast, als ich das bei dem Turnier in Paris dabeihatte.«

Damals hatte Ambrose allen Ernstes ein Schild gebastelt, auf dem Luis Fernández hat den größten … und ganz klein darunter Punktestand gestanden hatte. So ein Trottel. Dennoch hatte ich mich vor Lachen nicht mehr eingekriegt.

»Na, zum Glück bleibt mir das heute erspart.«

»Vielleicht hat dir Lova ja eins gebastelt, jetzt, wo ihr wieder einigermaßen miteinander kommunizieren könnt, ohne euch gegenseitig zu zerfleischen«, gab er mit einem Zwinkern zurück, das mir ein Schmunzeln entlockte.

»Wir haben uns die letzten Tage nicht wirklich gesehen. Sie hat nach den normalen Trainings noch Extra-Sessions eingelegt, und ich musste mich ja schonen. Ich wollte später bei ihr vorbeischauen.« Nach meinem Besuch beim Arzt hatte ich Ambrose auf den neusten Stand gebracht, aber außer ein paar Blickwechseln und Lovas Nachfragen, wie es mir ging, hatte zwischen ihr und mir nichts stattgefunden.

»Da freut sie sich bestimmt.«

Ich legte den Kopf schief. »Denkst du? Bin mir da nicht so ganz sicher.«

»Lova kann ihre Gefühle gut verstecken, vor allem hinter einem großen Berg an Training. Von daher … Mich würde es freuen, wenn ihr euch wieder besser versteht und noch besser und noch besser und …«

»Schon gut«, gab ich lachend zurück. »Mal sehen. Ich weiß selbst nicht so richtig, was das mit ihr werden soll.«

»Dann find es heraus«, sagte er und nickte in Richtung Tribüne. »Ich halte dich nicht länger auf. Wir sehen uns später!«

»Danke fürs Fahren«, sagte ich. »Bis dann.«

Während Ambrose abzog, trat ich durch die Tür in die Umkleide, wo sich bereits ein paar andere Typen umzogen. Es roch nach Männer-Deo und Schweiß, das Licht der Neonröhren strahlte unangenehm auf uns herab.

»Hey, Matteo«, rief ich einem großen Kerl mit Glatze zu, den ich schon von dem einen oder anderen Turnier kannte und der sich gerade seine blauen Asics zuschnürte. »Alles klar?«

Wir schlugen ein, und er grinste mich breit an. »Aber sicher, Luis. Schön, dich zu sehen.«

»Wir quatschen später«, sagte ich rasch, dann klopfte ich ihm noch mal auf die Schulter und lief an ein paar anderen Spielern vorbei, die ich nicht kannte. Ich grüßte sie mit einem kurzen »Hi« und nickte ihnen zu.

»Hey«, antwortete einer, während die zwei anderen mich nur abfällig musterten. Aber das war mir egal. Ich musste nicht von allen gemocht werden; und leider gab es gerade im Leistungssport oft immer noch Menschen, die nur unfreundlich waren, weil man gegen sie antrat.

Ich steuerte einen freien Platz vor einem der dunkelblauen Schließfächer an, stellte meinen Rucksack ab und ließ mich erleichtert auf die Holzbank davor sinken.

Der Schmerz war nicht zu leugnen. Mein Knöchel plagte mich immer noch, auch wenn ich niemandem davon erzählt hatte aus Angst, davon abgehalten zu werden, am heutigen Turnier teilzunehmen. Ich musste aber, wenn ich mit Lova mithalten wollte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich die zwei Matches bis ins Finale durchstehen und bestenfalls gewinnen sollte.

Hoffen wir mal, dass du bis Samstag wieder fit bist, sonst war’s das wohl mit dem Spot im Team, hallten die Worte von Coach Thomas durch meinen Kopf, die er mir nach meinem Besuch beim Arzt zugeflüstert hatte.

Verdammt.

Okay, ja, eine Idee, die mir beim Durchstehen helfen würde, war mir schon gekommen. Ich hatte sie schnell wieder verdrängt, denn ich hatte seit Ewigkeiten auf diese Herangehensweise verzichtet. Doch jetzt, wo ich den Schmerz und zugleich den Druck spürte, der auf mir lastete, den ich mir selbst aufgehalst hatte, konnte ich nicht anders, als genau diese beschissene Idee in Betracht zu ziehen. Ich war die Woche über stark geblieben, auch wenn die Verlockung groß gewesen war. Ich hatte es geschafft, aber jetzt … Ich brauchte das Zeug, um zu gewinnen, um überhaupt antreten zu können, das dämmerte mir langsam. Vorhin hatte ich es in weiser Voraussicht und ohne noch einmal darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war, in meine Tasche gepackt.

Unruhig wippte ich mit dem Fuß auf und ab, trommelte mit den Fingern auf meinem Knie und dachte nach.

Du darfst das nicht tun.

Du musst das tun, sonst versagst du schon in der ersten Runde.

Es schadet deinem Körper.

Es hilft dir, heute spielen und gewinnen zu können.

Das Zeug wird deine Karriere zerstören.

Das Zeug wird deine Karriere vorantreiben.

Mir verschwamm die Sicht vor Augen. Ich hatte das Zeug eingepackt, weil ich wusste, dass ich es nehmen musste, um antreten zu können, aber es tatsächlich einzuwerfen war noch mal eine ganz andere Nummer. Ein großer Schritt. Auf dem Weg hierher hatte ich gehofft, dass es nicht dazu kommen musste, dass mein Knöchel auf magische Weise geheilt werden würde. Ich war eben ein echter Vollidiot.

Die letzten Jahre waren nicht leicht gewesen, aber ich hatte es dennoch geschafft, standhaft zu bleiben und nicht rückfällig zu werden. Doch langsam begann ich mich zu fragen, ob es wirklich so falsch war, um die Schmerzen verschwinden zu lassen und meine beste Leistung zu erbringen. Es würde nur dieses eine Mal sein und dann nie wieder. Niemand musste davon erfahren, und es war eigentlich sowieso keine große Sache. Immerhin war es lediglich ein starkes Schmerzmittel und kein Ephedrin.

Mit wummerndem Herzen stand ich auf und steuerte wie in Trance die Toilette an. Ich schlüpfte rasch in eine der Kabinen und schloss sie hinter mir ab, dann klappte ich den Toilettendeckel herunter und setzte mich darauf. Dumpf drangen von der anderen Seite der Tür Stimmen herein, doch ich blendete sie aus. Es piepste in meinen Ohren. Mein Herz schlug immer schneller, sodass ich das Gefühl hatte, es würde gleich herausspringen.

Mit kalten Fingern fasste ich in meine Hosentasche und zog ein kleines Plastiktütchen heraus, schloss die Faust fest darum, dann öffnete ich sie wieder und starrte die weißen Tabletten an, die sich darin befanden. Schmerzmittel. Starke Schmerzmittel, die mir der Arzt verschrieben hatte, weil er keine Ahnung von meiner Vergangenheit hatte.

Mir wurde schwindelig. Würde ich wirklich so weit gehen?

Schmerzmittel waren unter gewissen Umständen noch schlimmer als all das andere Zeug, da sie so stark betäubten, dass man die Grenzen des eigenen Körpers nicht mehr wahrnahm. Meinem Fuß ging es aber zumindest etwas besser, von daher musste ich doch kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich ein wenig nachhalf, oder? Ganz kontrolliert natürlich. Das hier würde keinen Rückfall bedeuten. Quatsch. Nein. Niemals.

Und doch war da diese leise Stimme, die mir versuchte einzureden, dass ich wegen dem, was ich vorhatte, ein schlechter Mensch war. Ein schlechter Sportler. Und dass ich gerade einen riesigen Fehler beging.

Ich fuhr mir übers Gesicht. Schweiß perlte an meinen Schläfen hinab.

Ein Blick auf meinen Knöchel. Ein Blick auf die Pillen.

Mir blieb nichts anderes übrig. Es gab keinen Ausweg, ich hatte keine Wahl. Jeder würde das verstehen. Ich musste heute antreten. Ich musste gewinnen. Ich musste den Platz im Team bekommen, und ich würde es nur schaffen, wenn ich diese verfickten Schmerzen nicht mehr spürte.

Willst du die Scheiße wirklich durchziehen? Willst du deine Gesundheit und Karriere aufs Spiel setzen?

Die Stimme der Vernunft wurde lauter. Doch war sie laut genug, um die andere zu übertönen, die mir beharrlich eintrichterte, dass mir keine andere Möglichkeit blieb?

DREI JAHRE ZUVOR

»Luis, das ist nicht dein Ernst, oder?« Lovas Stimme zitterte. Tränen strömten über ihre Wangen. In ihren Augen lag so viel Angst und Sorge und Enttäuschung. Sie stand mitten in meinem Zimmer und wedelte mit dem kleinen Plastiktütchen hin und her, das ich Houston aus meiner Stufe vor ein paar Tagen abgekauft hatte.

»Lass mich in Ruhe!«, fuhr ich sie an und riss es ihr aus der Hand. Dann steckte ich es zurück in meine Jackentasche, wo sie es gerade gefunden hatte, und begann vor meinem Bett auf- und abzulaufen. »Ich habe das unter Kontrolle und brauche deine Hilfe nicht. Das hab ich dir beim Intensive in Belladaire gesagt und auch die fünf Male danach!«

Ihre Augen weiteten sich. »Luis, du bist süchtig. Süchtig nach der guten Leistung, die du nur erbringen kannst, wenn du dich mit dem Zeug vollpumpst. Denkst du im Ernst, dass ich nicht merke, dass deine sogenannten Ausrutscher, oder als was auch immer du sie bezeichnest, keine sind?«

»Sei still! Sei verdammt noch mal still! Nur, weil ich mir ab und zu was einwerfe, heißt das nicht, dass ich süchtig danach bin!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen meinen Kleiderschrank. Ich fühlte mich gut. Blendend. Super. Toll. Klasse. Das Ephedrin zeigte seine Wirkung, putschte mich auf wie Koffein oder Koks, und meine Leistung bei den Turnieren war krasser als jemals zuvor. Wenn ich so weitermachte, würde es nicht mehr lange dauern, bis ich die Weltrangliste immer weiter nach oben stieg. Ganz sicher würde ich dann auch einen Grand Slam holen. Alle halfen doch ein bisschen nach, und ich konnte jederzeit aufhören, wenn ich das Bedürfnis danach hatte.

»Du bist süchtig«, wiederholte sie leise, Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln und rollten ihr über die Wangen.

»Nein, bin ich nicht! Ich kann damit aufhören, wann ich will.«

Wieso kapierte sie es nicht? Wieso verstand sie nicht, dass ich es unter Kontrolle hatte?

»Dann hör auf. Jetzt. Bitte, Luis. Das Zeug macht dich kaputt, sowohl deinen Körper als auch deine Karriere. Bitte, sonst muss ich mir was anderes überlegen, wie ich dir helfen kann …«

»Wieso sollte ich? Mir ging es nie besser. Niemand wird es herausfinden«, entgegnete ich kühl. Sie näherte sich mir vorsichtig, streckte eine Hand aus, um mich zu berühren, doch ich wich aus. »Du verstehst es nicht, oder? Du verstehst mich nicht.«

»Ich verstehe, dass du dir Druck machst, weil du deinen Traum verwirklichen willst. Das möchte ich doch auch, aber …« Ihre Stimme brach. »Aber nicht, indem ich dafür alles aufs Spiel setze. Bitte, Luis, du musst damit aufhören, du musst mit deinen Eltern darüber …«

»Meine Eltern dürfen niemals, und ich meine wirklich niemals, davon erfahren. Wehe, du erzählst es ihnen.« Ich schüttelte den Kopf. »Und außerdem hast du mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Du hast mir gar nichts zu sagen.«

»Luis, ich weiß, dass du das nicht ernst meinst. Ich will dir doch nur helfen. Bitte lass mich für dich da sein, okay? Bitte …«

»Du hilfst mir aber nicht mit deinen scheiß Vorwürfen. Ich fühle mich lebendiger als jemals zuvor, freu dich doch lieber für mich!«

»Vertrau mir, du kommst da nicht alleine raus …«

Ich fixierte sie. »Mir doch egal, was du denkst.«

Sie blinzelte einige Male ungläubig. »Ich liebe dich, Luis. Ich kann nicht mitansehen, wie du dich weiter kaputtmachst.«

»Lass mich in Ruhe«, fuhr ich sie an und zeigte zur Tür. »Hau einfach ab. Deine dumme Hilfe bringt mir keinen Sieg.«

Sie verengte die Augen, plötzlich sah sie sehr wütend aus. »Weißt du was? Krieg dich erst mal wieder ein. Danach sprechen wir noch mal über alles.«

Ich stöhnte gequält auf und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber sprechen.«

»Es gibt auch vieles, das ich nicht will, aber – Überraschung! – manchmal muss man Dinge tun, die einem nicht passen, das gehört zum Leben dazu.« An der Tür drehte sie sich noch mal zu mir um. Die Wut war aus ihrer Miene verschwunden. Hoffnung schimmerte in ihren Augen. »Bitte, Luis, bitte denk über meine Worte nach.« Damit trat sie auf den Flur und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Und ich konnte an nichts anderes denken als an das Zeug, das ich mir jetzt endlich in Ruhe einwerfen konnte, um später zu gewinnen.

HEUTE

Mit rasendem Herzen saß ich auf dem heruntergeklappten Klodeckel. Rang mit mir und meinem Gewissen, ob ich es tun sollte. Es war falsch. Das wusste ich. Aber hatte ich ohne überhaupt eine Chance?

Ich würde mich selbst hassen. So fucking sehr. Ich durfte es nicht tun.

Und dann öffnete ich im Bruchteil einer Sekunde das Tütchen, holte die Tablette heraus, warf sie mir in den Mund und schluckte sie, ohne weiter darüber nachzudenken, herunter.
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Gewonnen. Gewonnen. Gewonnen.

Dieses kleine Wort sagte ich mir immer wieder, als ich den schmalen gepflasterten Weg an den Tennisplätzen vorbeilief und die Zuschauertribüne betrat, von der aus man einen super Blick auf Luis’ Match hatte. Eigentlich sollte ich aus dem Strahlen gar nicht mehr herauskommen, doch stattdessen fühlte ich mich leer und ausgelaugt, obwohl ich gerade im Finale der Cannes Open gestanden und gegen Martine Delacroix gewonnen hatte. Was war nur mit mir los, dass ich mich nicht darüber freuen konnte?

Nach der Siegerehrung waren meine Freunde schnell rüber zu Luis’ Spiel gelaufen, um ihn noch weiter anzufeuern. Ich sah mich nach ihnen um, bis ich Tanisha entdeckte, die mir aufgeregt zuwinkte. Neben ihr saßen Meilin, Nika, Ambrose und Aaron und starrten gebannt auf den Platz, wo Luis gegen Jeremy Landford spielte. Wir hatten uns den ganzen Tag über verpasst, weil sich unsere Matches überschnitten hatten, aber jetzt schaffte ich es endlich, bei ihm vorbeizusehen und ihn eventuell auch ein bisschen anzufeuern.

»Na, du Gewinnerin«, sagte Tanisha grinsend und drückte mich, bevor ich mich neben sie auf den grünen Plastiksitz sinken ließ. Dann musterte sie mich fragend. »Wieso zur Hölle siehst du aus wie sieben Tage Regenwetter, wenn du doch eigentlich vor Freude wie ein Flummi hüpfen solltest?«

Ich seufzte und starrte dann auf die Spitzen meiner weißen Nikes. »Keine Ahnung, ich kann mich nicht richtig freuen.«

»Wieso das denn?«

»Ich … Ich weiß auch nicht«, murmelte ich.

Ich spürte Tränen aufsteigen, würgte sie jedoch herunter. Zum Weinen hatte ich nun wirklich keinen Grund.

Tanisha stieß mir sanft ihren Ellenbogen in die Seite. »Hey, Sandy-Sandberg, was ist los?«

Immerhin schaffte ich es, einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln zu heben. »In letzter Zeit habe ich irgendwie das Gefühl, dass der Wurm drin ist.« Ich verzog das Gesicht. »Ich hab keinen Spaß mehr, wenn ich auf dem Platz stehe. Als wäre mir mein Feuer, die Leidenschaft abhandengekommen. Ich bin unglücklich, und das verunsichert mich. Es fühlt sich beschissen an.«

Tanisha formte mit ihren Lippen ein tonloses »Oh«, dann faltete sie die Hände in ihrem Schoß und musterte mich. »Das kommt bestimmt nur durch den Konkurrenzkampf mit Luis und den Druck, den du dadurch verspürst. Sobald die Entscheidung gefallen ist, bist du garantiert wieder Feuer und Flamme. Im besten Sinne.«

»Ich weiß nicht. Sogar der Coach hat es bemerkt und kam Montag auf mich zu; er meinte, dass er das Gefühl hat, dass bei mir irgendwas los ist und ich zwar gut spiele, aber nicht mit dem Herzen dabei bin.«

»Das gibt es hin und wieder, lass dich nicht unterkriegen. Bald stehst du wieder auf dem Platz und kommst aus dem Grinsen gar nicht mehr raus.« Sie zwinkerte mir zu. »In letzter Zeit war bei dir einiges los, da ist es ganz normal, dass einem irgendwann alles zu viel wird.«

»Meinst du?«

Sie nickte. »Klar. Du wirst sehen, bald geht es wieder bergauf.«

»Ja«, murmelte ich und schluckte die Leere, die ich empfand, hinunter. »Wahrscheinlich hast du recht. Es ist sicher nur eine Phase.«

Mein Herz wummerte heftig in meinem Brustkorb, weil ich keine Ahnung hatte, wie das hier noch weitergehen sollte, wenn ich mich nicht mal mehr über einen Sieg freuen konnte, nur daran dachte, später mit meinen Freunden abzuhängen und mit ihnen den Spaß zu haben, der mir beim Tennis gerade fehlte.

Dann wandte ich mich dem Platz und Luis zu. »Wie läuft es denn hier eigentlich?«

Als ich ihn dort unten auf dem blauen Hartplatz stehen sah, wie er die Bälle übers Netz feuerte, machte mein Herz einen Satz. Ich musste lächeln. Die dunkelblaue Cap verkehrt herum auf dem Kopf, die Brauen zusammengezogen. Er machte eine sagenhafte Figur im weißen Shirt und den weißen Shorts. Immer wieder lächelte er, dann wirkte er wieder konzentriert.

»Richtig gut«, erwiderte Tanisha. »Er liegt schon zwei Sätze vorn.«

»Bin mir sicher, dass er gewinnt«, kam es von Ambrose, der den Blick nicht vom Platz nehmen konnte. »Die Pause hat ihm anscheinend echt gutgetan.«

»Super«, gab ich grinsend zurück. »Weil er sich geschont hat und ich die ganze Zeit trainiert habe, sind wir uns die letzten Tage gar nicht wirklich über den Weg gelaufen.«

Tanisha lehnte sich ein Stück zu mir, senkte ihre Stimme etwas. »Und so wie ich dich kenne, wärst du ihm vermutlich gerne öfter über den Weg gelaufen?«

»Vielleicht.« Ich lachte auf. »Ehrlich gesagt weiß ich selbst noch nicht so ganz, was das zwischen uns ist. Aber womöglich habe ich noch Gefühle für ihn.«

»Oh mein Gott …« Ihre Augen weiteten sich. »Und was ist mit dem, was er dir angetan hat? Hast du ihm verziehen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist die Sache. Ich weiß nicht, ob die Gefühle ausreichen, um über alles hinwegzusehen, was passiert ist, und uns noch eine Chance zu geben.«

»Verstehe ich«, entgegnete sie und schob die Unterlippe vor. »Aber es ist ja auch eine Weile vergangen, und vielleicht hat er auch aus allem gelernt?«

»Ja, vielleicht.«

Mein Lächeln wurde noch breiter, als ich wieder nach unten zu Luis sah, der über den Platz hechtete … als ob er nicht die geringsten Schmerzen verspürte?

»Ähm …« Ich zog die Brauen zusammen. »Kommt es mir nur so vor, oder wirkt es kein bisschen, als hätte er vor ein paar Tagen noch das Training aussetzen müssen, weil er krasse Schmerzen hatte?« Luis sprintete übers Feld, erwischte jeden Ball und katapultierte ihn mit einer solchen Kraft übers Netz, dass ich ins Grübeln kam. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf.

»Stimmt, du hast recht. Gestern Morgen, als ich ihn beim Frühstück gesehen habe, hat er noch gehumpelt. Aktionen wie die da gerade unten auf dem Platz wären da noch ausgeschlossen gewesen«, murmelte Tanisha, nun ebenso skeptisch wie ich.

»Ich hab mich von Anfang an gewundert, dass er heute überhaupt antritt.« Mir drehte sich der Magen um. »Aber dann hab ich angenommen, dass er einfach dabei sein und sein Bestes geben will, aber …«

»Er spielt, als ob nie was gewesen wäre. Normalerweise …«

»Ja«, sagte ich leise und kniff die Augen zusammen. »Dafür, dass er gestern noch vor Schmerz humpeln musste, sieht er mehr als fit aus.«

Ich biss die Zähne aufeinander, während mich ein unheilvoller Schauer überlief.

Er würde doch nicht … Nein, niemals.

Aber so wie er hier herumrannte, beschlich mich das Gefühl, dass er mich erneut getäuscht hatte, um an sein Ziel zu gelangen. Auf die beschissenste Art und Weise.

»Denkst du …?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wut brodelte in mir hoch. Wollte er mich verarschen? Dachte er ernsthaft, mir würde das nicht auffallen?

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich und warf einen Blick auf Ambrose, der Luis jedoch scheinbar unbeirrt anfeuerte.

»Ambrose«, sprach ich ihn an, und als er mich fragend ansah, fügte ich hinzu: »Findest du nicht, dass dein bester Kumpel ziemlich gut dafür spielt, dass er die letzten Tage ausgeknockt war?«

Ambrose runzelte die Stirn, guckte wieder nach unten, dann zu mir. »Ein wenig?«

»Ein wenig?« Ich lachte bitter auf. »Kaufst du ihm das ab?«

»Hey«, beschwichtigte er mich und hob die Hände. »Luis macht das nicht mehr. Ich hab vorhin noch mit ihm gesprochen. Ich glaube, er hat sich die letzten Tage einfach gut erholen können.«

»Denkst du wirklich?« Und als Ambrose nickte, seufzte ich nur und beobachtete Luis erneut, biss mir auf der Lippe herum.

In meinem Kopf drehte sich alles. Mein Magen verknotete sich. Ich wollte fest daran glauben, dass Luis einfach nur einen guten Tag und sich erholt hatte, aber ich kaufte es ihm und seiner Leistung schlichtweg nicht ab. Und wenn er dachte, mich erneut verarschen zu können, hatte er sich kräftig geschnitten.

Nach der Siegerehrung – Luis hatte, trotz seiner Verletzung, wundersamerweise gewonnen – machte ich mich auf die Suche nach ihm. Er war gerade drauf und dran, die Herrenumkleide zu betreten, da sah er mich über den gepflasterten Weg an den Reportern und hohen Zäunen entlang auf ihn zumarschieren. Erst legte sich ein Lächeln auf seine Lippen, doch keine Sekunde später, als ihm vermutlich ein Licht aufging, warum ich ihn so anfunkelte, klappte ihm der Kiefer herunter.

Schlaues Kerlchen.

»Du. Mitkommen«, zischte ich ihn an.

Er zuckte erschrocken zusammen. »Lova …« Rasch blickte er sich nach allen Seiten um, dann folgte er mir zu einem abgelegeneren Teil hinter den Tennisplätzen, der sich schon außerhalb des Geländes zwischen Hecken, Büschen und Palmen befand. Hier würde uns niemand hören. Hier würde niemand mitbekommen, wie ich ihm gleich den Arsch aufreißen würde.

Ich fuhr zu ihm herum, stemmte die Hände in die Taille und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst mich doch komplett verarschen.«

Sofort wurde er ganz blass um die Nase und starrte mich an. »Wie … Was meinst du?«

»Das weißt du genau, und wehe … Luis, ich schwöre dir, wenn du mich anlügst, dann kannst du was erleben.« Mein ganzer Körper war angespannt. Ich senkte meine Stimme etwas und trat näher an ihn heran. »Du hast heute phänomenal gespielt. Glückwunsch zu deinem Sieg«, zischte ich sarkastisch. »Man könnte glatt meinen, dass du nicht verletzt bist. Oh, oder dass du womöglich etwas nachgeholfen hast?«

Die Worte hingen zwischen uns in der Luft.

Er atmete schwer aus, dann hoben sich seine dunklen Augenbrauen. »Lova, ich … ich kann das erklären.«

»Dann hast du dir ernsthaft was …« Entgeistert, weil ich noch einen Funken Hoffnung gehabt hatte, dass vielleicht doch eine Art Wunderheilung bei ihm eingetreten war, funkelte ich ihn an. »Luis, verdammte Scheiße!«

Er hob die Hände, um sie beruhigend auf meine Schultern zu legen, doch ich schüttelte sie ab. Ihm stand die pure Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. »Mir ist nichts anderes übrig geblieben. Ich … Ich …« Er schluckte hart, fuhr sich übers Kinn, sah nervös nach rechts und links. »Mein Knöchel tat die ganzen letzten Tage weh. Ich hätte heute nicht spielen können oder nur eine beschissene Leistung erbracht und wäre direkt rausgeflogen. Es waren nur Schmerzmittel, versprochen.«

»Verletzungen haben es an sich wehzutun. Das ist normal, Luis. Und mit Schmerzmitteln hat es doch damals angefangen, oder etwa nicht?«

»Ich musste antreten. Ich musste gewinnen. Ich will das schaffen, ich will ins Team und irgendwann auf Platz eins der Weltrangliste stehen.«

Seine Atmung hatte sich beschleunigt, Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Er nagte unruhig an seiner Unterlippe.

»Das will ich doch auch alles, aber doch nicht zu solch einem Preis. Abgesehen von allem anderen setzt du damit deine Gesundheit aufs Spiel. Mit einer Verletzung zu spielen ist selten eine gute Idee. Schmerzmittel betäuben dich und sorgen dafür, dass du die Verletzung vielleicht nicht mehr spürst, dafür danach aber die Quittung bekommst, wenn es dir noch dreckiger geht und du dich womöglich ernsthaft verletzt und Langzeitschäden davonträgst, verdammt.«

»Fuck, ja, ich … das weiß ich doch.« Er fuhr sich übers Gesicht, wirkte niedergeschlagen.

Ich wollte ihn gleichzeitig in die Arme nehmen und ihm eine scheuern.

Er seufzte leise. »Ich mach das nie wieder. Es war eine Ausnahme, wirklich … Ich habe das im Griff.«

Beinahe hätte ich laut gelacht. »So wie damals?«

»Diesmal ist es anders. Ich habe daraus gelernt und …«

»Wie oft bist du rückfällig geworden?«, fiel ich ihm ins Wort.

Er schluckte. »Nur heute. Nur dieses eine Mal. Und es wird dabei bleiben. Das war nur wegen meiner Verletzung.«

In meiner Kehle saß ein Kloß. Tränen brannten hinter meinen Lidern, weil ich nicht wusste, was ich tun, sagen oder fühlen sollte. Ich wusste nur, dass sich die Vergangenheit nicht wiederholen durfte. »Ich will das nicht noch mal durchmachen«, flüsterte ich. »Ich kann kein zweites Mal mitansehen, was aus dir wird, wenn diese beschissenen Pillen … Wir … Ich habe zum …« Meine Stimme brach. Dicke Tränen kullerten über meine Wangen. »Ich hatte zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, dass du wieder der Luis bist, in den ich mich mal verliebt habe. Und nicht der, der sich zu einem Arschloch entwickelt hat. Die ganzen letzten Wochen, das Training. Ich … Ich habe … Ich dachte, dass du den Mist hinter dir gelassen hast.«

»Das habe ich auch!« Er wirkte verzweifelt, beinahe panisch. »Bitte, gib mir die Chance, es dir zu beweisen. Vertrau mir.«

»Dass du mich wieder enttäuschst und mir sagst, dass du mich hasst, ich verschwinden soll und der größte Fehler deines Lebens bin?« Hysterisch fuchtelte ich mit den Händen herum, während mir Tränen die Sicht vernebelten. Stiche brannten sich in mein Herz. Schmerz. So viel Schmerz, der von all den Enttäuschungen zeugte, die ich durch ihn erlebt hatte. Mir entfuhr ein Schluchzen, und ich presste mir die Hand vor den Mund.

Zerrissenheit in Luis’ Blick, als er einen Schritt auf mich zumachte und ich gleichzeitig zurückwich. Er zog flehend die Brauen zusammen. »Ich bin nicht mehr diese Person. Ich bin der Luis, der …« Er hielt meinen Blick fest. »Der Luis, der dich immer noch liebt und vermutlich nie damit aufgehört hat.«

Ich schnappte nach Luft.

Luis liebt mich noch.

Luis liebt mich noch.

Luis liebt mich noch.

»Was? Ich …« Erneut strömten mir Tränen über die heißen Wangen. Ich konnte nicht mal sagen, ob vor Enttäuschung, Wut oder Freude. »Du hast mich damals von dir gestoßen. Du hast dich wie ein gottverdammtes Arschloch aufgeführt und …« Ich schüttelte hysterisch den Kopf. »Und jetzt kommst du um die Ecke und sagst so was?« Ich näherte mich ihm, bis wir nur noch Zentimeter voneinander entfernt standen, sodass ich zu ihm aufsehen musste. »Du warst derjenige, der mich aus seinem Leben gestrichen hat, keine Hilfe wollte, mich so beschissen behandelt hat, dass ich monatelang nicht mehr schlafen …«

»Ich bin aber nicht mehr diese Person!«, fuhr er dazwischen und starrte mich an. »Wir haben beide Fehler gemacht, über die wir sprechen sollten. Ich bin Luis. Dein Luis. Ich war immer dein Luis. Und nur, weil ich einen Fehler gemacht habe, den ich bereue, der mir zutiefst leidtut, ist das noch lange kein Grund, mich für immer abzustempeln. Ich liebe dich, Lova, und ich weiß, dass du mich auch noch liebst! Du gibst dich immer so tough, aber darunter steckt eine andere Seite, die …«

Weiter kam er nicht, denn im nächsten Atemzug kollidierten unsere Lippen, als ich meine auf seine presste. Ohne zu zögern, legte er seine Hände an meine Wangen. Ich schlang meine Arme um seine Mitte, drängte mich an ihn. Seine Zunge teilte meine Lippen, spielte mit meiner. Mir entfuhr ein Keuchen, als seine Hände über meine Seiten wanderten und mich fest an den Hüften packten. Er vertiefte den Kuss, Zähne prallten aufeinander. Wir schnappten nach Luft. Hitze überschlug sich wie eine Welle über unseren Körpern, wanderte durch mich hindurch und setzte sich zwischen meinen Beinen fest. Ich krallte mich in seine Schultern, während Luis’ Lippen über meinen Hals wanderten und wieder meine fanden. Meine Brüste pressten sich an seinen harten Oberkörper und entlockten ihm ein heiseres Knurren. Es fühlte sich so verdammt gut an, und ich wollte nie wieder etwas anderes tun, als Luis Fernández zu küssen. Ich fühlte mich zu Hause. Er war mein Zuhause. Das war er schon immer gewesen.

Doch das mulmige Gefühl, die Angst, erneut enttäuscht zu werden, wollte nicht verschwinden. Und dieses Mal würde er nicht nur mein Herz, sondern mich ganz und gar brechen …

Ich zuckte zurück und stieß ihn von mir. Schon wieder.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, flüsterte ich unter Tränen, wischte sie fort, wich zurück. »Ich will dich, Luis. Aber was ich unter keinen Umständen will, ist noch mal so von dir verletzt zu werden wie damals.«
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»Ich weiß echt nicht, was ich machen soll«, brachte ich unter Tränen am Hörer heraus und starrte an die weiße Wand gegenüber von meinem Bett, während mein ganzer Körper bebte. »Luis lässt mich einfach nicht mehr an sich heran. Er will nicht über sein Problem reden. Es tut weh. So, so, so weh.«

»Ich weiß. Ich weiß«, flüsterte Tanisha, der ich gerade mein Herz über Luis’ Sucht ausgeschüttet hatte, am anderen Ende der Leitung. Sie seufzte. »Unglaublich. Er ist so ein Arschloch, ich fasse es nicht, wie er mit dir umgeht.«

»Ich muss trotzdem für ihn da sein. Er kann sich selbst nicht helfen, und ich glaube, dass alles wieder gut werden kann.« Verzweifelt versuchte ich, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken, und fuhr mir über die glühenden Wangen. Es fühlte sich an, als würde ein tonnenschweres Gewicht an mir hängen, sodass ich es in den letzten beiden Tagen fast nicht aus dem Bett geschafft hatte.

»Aber was willst du machen? Klar, man sollte ihm helfen, aber verpfeifen ist auch keine Lösung, oder?«

»Nein, aber … Ich könnte vielleicht mit seinen Eltern reden? Wir hatten immer ein gutes Verhältnis, sie mögen mich und wollen mit Sicherheit, dass es Luis gut geht.«

»Ich schätze schon, aber die Aktion könnte nach hinten losgehen.«

»Irgendwas muss ich tun, Tanisha«, krächzte ich. »Er blockt jedes ernsthafte Gespräch ab. Ich bin außer dir und Houston, diesem Arschloch, die Einzige, die davon weiß. Nicht mal Ambrose hat eine Ahnung. Anscheinend hat er es bisher vor ihm geheim halten können. Das ist eine Riesenverantwortung. Ich kann ihn nicht sich selbst überlassen, ich …« Hektisch schnappte ich nach Luft. Mir entfuhr ein Schluchzen, und ich lehnte die Stirn gegen meine aufgestellten Knie. Ich fühlte mich hilflos. Unendlich hilflos. »Scheiße, ich muss …«

»Sch, versuch dich zu beruhigen, Lova, okay?« Tanishas Stimme brach ebenfalls. Sie war immer für mich da, ich konnte mich auf sie verlassen, auch wenn sie in Nigeria lebte und ich in Frankreich. Wir sahen uns vielleicht nur bei den Intensives und manchmal in den Ferien, aber hielten dafür online ständig Kontakt und wussten mittlerweile fast alles übereinander. »Wir kriegen das hin.«

Mir entfuhr ein weiteres Schluchzen. »Wie denn? Sollte ich seinen Eltern nicht doch alles erzählen?«

Zischend stieß sie die Luft aus. »Ich schätze, sie sind die einzigen anderen Menschen, die ihm helfen können und bei denen man nicht befürchten muss, dass sie ihm was Böses wollen.«

Ich hob den Kopf und starrte vor mich hin. »Ja, ich glaube, das ist das Beste. Ich muss es tun. Um ihn zu retten.«

Einen Tag später fand ich mich auf dem Sofa von Luis’ Tante wieder. Sie besaß eine Villa in Nizza, und nachdem ich mit seinen Eltern telefoniert und ihnen alles erzählt hatte, war uns klar gewesen, dass wir gemeinsam mit Luis reden mussten. Eine Intervention. Luis’ Eltern hatten kurzfristig einen Flug von Madrid nach Nizza gebucht und ihren Sohn unter dem Vorwand eines Abendessens eingeladen.

Mein Herz raste, mir war schwindelig und schlecht zugleich. Tiefe Ringe lagen unter meinen Augen, und ich wünschte mir einfach nur, dass es vorbei war, Luis geholfen wurde und wir wieder glücklich waren.

Es klingelte.

»Okay, er ist da«, flüsterte Luis’ Mutter, die neben mir auf dem Sofa saß und mir das Knie tätschelte. »Wir schaffen das.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. »Ja, ich hoffe es.«

Die Sekunden zogen sich wie Stunden, bis Luis in den Wohnbereich mit den gewebten Wandteppichen, Sofas und bunten Möbeln im andalusischen Stil trat.

Zuerst grinste er noch, doch als er von seiner Tante zu seinen Eltern und schließlich zu mir blickte, sackten seine Mundwinkel herunter. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, während er langsam auf uns zukam.

»Ich lasse euch alleine«, sagte seine Tante rasch, bevor sie das Wohnzimmer verließ.

»Was machst du denn hier?«, zischte Luis mich an.

Ich zuckte zusammen, versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. Schmerz kroch durch meinen Körper und setzte sich überall fest, wo er Halt gewinnen konnte. Es tat weh, Luis so zu sehen.

Aber ich war stark. Ich schaffte das. In der Hoffnung, es würde meinen Puls etwas beruhigen, spielte ich an meinem Armband herum. Doch gerade als ich etwas sagen wollte, meldete sich sein Vater zu Wort.

»Luis, setz dich, wir müssen uns unterhalten.«

»Was gibt’s?« Statt der Aufforderung seines Vaters zu folgen, blieb er mitten im Raum stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Blick seiner Mom glitt zu mir und dann zu Luis. »Wir hatten ein Gespräch mit deiner Freundin … Stimmt es, dass du dich seit einiger Zeit vor den Turnieren dopst? Dass du dir Ephedrin einwirfst, um eine bessere Leistung zu erbringen? Schmerzmittel? Testosteron?«

»Was?« Entgeistert blickte er sie an. »Das war nur ein paarmal und … Ich hab das im Griff, also keine Panik.«

»Das sagen alle Süchtigen, Luis«, flüsterte seine Mutter, der die Sorge um ihren Sohn ins Gesicht geschrieben stand. »Wie oft? Und warum? Das hast du doch gar nicht nötig.«

»Wie gesagt, es waren ein paar wenige Male …« Er winkte ab. Gottverdammter Lügner. »Kein Grund zur Beunruhigung. Wollte nur sichergehen, dass ich mein Ziel erreiche. Je schneller, desto besser.«

»Wenn mi hijo solche Substanzen konsumiert, dann ist das ein Grund zur Beunruhigung«, kam es ernst von seinem Vater. »Wir werden das Problem lösen.«

Luis starrte ihn an. »Es gibt kein Problem. Ich kann jederzeit aufhören. Wirklich.«

»Denkst du, dass wir dir das glauben?«

Er sah seinem Vater weiterhin fest in die Augen. »Wollt ihr mir wirklich sagen, dass ihr eher meiner Freundin glaubt als mir? Eurem Sohn? Wollt ihr mich …« Hysterisch lachte er auf und fuhr sich übers Gesicht, durchs Haar, schüttelte den Kopf. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, während ich so sehr darauf hoffte, dass er endlich einlenkte und erkannte, dass er ein Problem hatte. Er lief ein paar Schritte. Blieb stehen und fixierte plötzlich mich. »Du bist echt das Letzte, mich so zu hintergehen.«

»Luis!«, herrschte seine Mutter ihn an. »Wir haben das schon besprochen. Dein Vater ruft gleich in der Reha an, in der auch sein Freund vor ein paar Jahren war. Dort wirst du noch heute Abend einziehen. Im Anschluss klären wir alles Weitere, damit du deinen Traum vom Profitennis weiterverfolgen kannst. Nur, weil du mit achtzehn einen schwerwiegenden Fehler begangen hast, soll dir das nicht deine Zukunft zerstören. Du bist noch jung, das darf keinen Schatten auf deine Karriere werfen.«

»Was … Ich …« Mit vor Schock geweiteten Augen ließ er sich auf einen der umstehenden Sessel sinken. »Ihr müsst mir glauben, ich schaffe das. Kommt schon. Gebt mir eine Chance. Bitte.« In seinen Augen glitzerten die gleichen Tränen der Verzweiflung, die auch meine Sicht verschwimmen ließen. Es tat mir unglaublich weh, ihn so zu sehen. »Ich krieg das hin. Eine Reha brauch ich nicht, ich bin stark genug, um aufzuhören, wann ich …«

»Durch meine Vergangenheit im Profisport weiß ich, dass das nicht so einfach ist«, erwiderte sein Dad ernst. »Ich kenne sehr viele Leute, die zu irgendwelchem Zeug gegriffen haben, und keiner von ihnen hat es alleine geschafft, davon wegzukommen. Ich könnte mir nie verzeihen, dir nicht geholfen zu haben.«

»Bitte, Luis«, flüsterte ich. Meine Wangen glühten, mein Puls dröhnte mir in den Ohren. »Bitte lass dir helfen. Wenn nicht von mir, dann von deinen Eltern.«

Er verengte die Augen. »Spar dir das, zu dir komme ich gleich noch.«

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, und ich schluckte. Ich musste stark bleiben, durfte mich von diesem falschen Luis nicht unterkriegen lassen, sondern musste darauf vertrauen, dass der echte, mein Luis, irgendwo darunter schlummerte und nur geweckt werden musste.

Seine Mutter räusperte sich. »Außerdem werden wir eine gewisse Summe in die Hand nehmen müssen, um das unter den Teppich zu kehren. Dein Vater wird sich darum kümmern. Gott sei Dank verfügen wir über die nötigen finanziellen Mittel und Beziehungen, um diese Sache in Vergessenheit geraten zu lassen. Wenn du aus der Reha kommst, werden alle denken, dass du wegen eines familiären Notfalls für eine Weile nach Spanien musstest. Niemand wird jemals erfahren, dass du diesen Ausrutscher hattest. Niemand.«

Inzwischen liefen Luis Tränen über die Wangen. Apathisch schüttelte er den Kopf, atmete unregelmäßig ein und aus, krampfte seine Finger ins Polster des Sessels. Ich spürte seinen Schmerz wie meinen eigenen. Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer.

»Wieso versteht ihr mich nicht? Wieso glaubt ihr mir nicht? Wieso lassen mich alle im Stich? Warum zur Hölle werde ich abgeschoben?«, murmelte er wie in Trance vor sich hin und schüttelte weiter den Kopf. Fassungslosigkeit und Enttäuschung standen ihm ins Gesicht geschrieben.

Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn in den Arm genommen, doch gerade von mir fühlte er sich vermutlich am allermeisten verraten. Ich unterdrückte ein Schluchzen und ballte die Hände zu Fäusten, bohrte meine Fingernägel in die Handflächen, um einen anderen Schmerz zu spüren.

Luis versteifte sich, als sein Dad ein Smartphone aus der Hosentasche zog und aufstand. »Ich werde jetzt ein paar Telefonate führen.« Dann verließ er das Zimmer.

Der Blick seiner Mutter zuckte besorgt zu Luis, dann zu mir, dann wieder zu ihm. Schließlich erhob sie sich, ging zu ihrem Sohn und drückte ihn. Doch er erwiderte die Umarmung nicht, wirkte wie versteinert. »Ich lass euch mal alleine«, flüsterte sie ihm zu, dann lächelte sie mich noch einmal gequält an und verschwand ebenfalls im Flur.

»Luis«, sagte ich leise und straffte die Schultern. »Es tut mir leid, aber ich musste es deinen Eltern sagen. Ich habe keinen Ausweg gesehen. Ich wollte dir doch nur helfen.«

»Du musstest gar nichts«, entgegnete er und fixierte mich. »Ich habe dir vertraut. Und du hast mich hintergangen. Wieso zur Hölle hast du dich eingemischt? Ich hatte das alles im Griff. Ich …«

Weiter kam er nicht, da ich aufsprang und zu ihm lief, vor ihm auf die Knie sank und seine Hand in meine nahm. Voller Hoffnung blickte ich ihn an. In die Kälte in seinen braunen Augen. Er musste mir glauben, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte.

»Verschwinde«, zerstörte er meine Hoffnung mit einem einzigen kleinen Wort und entriss mir seine Hand. »Ich kann das nicht mehr. Ich will niemanden in meinem Leben, der mir nicht vertraut, nur an mir herummeckert und alles besser weiß. Ich brauche dich nicht.«

Tränen quollen aus meinen Augen, und ich schluchzte laut auf. »Bitte, Luis. Du bist krank. Die Reha wird dir helfen. Danach wird alles wieder gut, vertrau mir.«

»Dir vertrauen?« Er lachte bitter auf. »Super Idee. Weil du all meine Geheimnisse für dich behältst, meinst du? Du kannst mich mal.«

»Das ist das beschissene Zeug, die Sucht nach der guten Leistung, die aus dir spricht. Du bist nicht Luis. Vor mir sitzt ein beschissenes Monster. Aber ich weiß, dass irgendwo darunter mein Luis steckt. Mein Luis, der mich liebt und den ich liebe und der …«

»Ich liebe dich nicht. Nicht mehr.«

Da war er. Der Augenblick, in dem mein Herz unwiderruflich in Tausende Teile zerbrach.

Mit angespanntem Kiefer beugte er sich ein Stück vor, sodass sich unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt befanden. »Alles, was ich jemals von dir erwartet habe, war, dass ich dir vertrauen kann und du meinen Scheiß für dich behältst. Und genau das hast du nicht getan. Dich zu lieben, dich in mein Leben zu lassen, das war vermutlich der größte Fehler überhaupt. Ich wünschte, wir hätten uns niemals kennengelernt. Ich liebe dich nicht, Lova. Ich hasse dich. Also mach, dass du verschwindest. Aus diesem Haus, aus meinem Leben und …«

Weiter kam er nicht, denn im nächsten Atemzug hatte ich ihm mit Karacho meine rechte Handfläche ins Gesicht geknallt. Mein Herz wummerte gegen meinen Brustkorb, und ich hätte mich am liebsten übergeben. Alles drehte sich, doch ich musste mich zusammenreißen. Ich durfte nicht vor diesem Arschloch zusammenbrechen. Nein, diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Niemals.

Ich kratzte den Rest meiner Selbstachtung zusammen, erhob mich und bedachte ihn ein letztes Mal mit dem vernichtendsten Blick, den ich zu bieten hatte. Es reichte mir. Das hier war zu viel gewesen. Ich hatte alles getan, um diesem Menschen zu helfen, doch ich hatte meine Grenzen. Und auch wenn dieses Monster mir bereits das Herz gebrochen hatte, bedeutete das nicht, dass ich mich von ihm brechen ließ.

Ich setzte eine eiskalte Miene auf, biss die Zähne zusammen und verschwand, so schnell mich meine Beine trugen, aus diesem Haus und aus Luis’ Leben.

Wie er es sich gewünscht hatte.
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LOVA

»Achtung, Achtung, hier kommt das Gute-Laune-Kommando«, rief Ambrose, als er drei Tage später in mein Zimmer kam und sich meinem Bett näherte. Gefolgt von Tanisha, Nika und Meilin. Alle in ihren Sportoutfits. Ein Grinsen lag auf seinen Lippen. »Eine Eillieferung für Lova Sandberg.«

Ich musste schmunzeln. »Kann mich gar nicht erinnern, die bestellt zu haben.«

»Das musstest du auch gar nicht, dafür sind wir ja da«, entgegnete Tanisha und ließ sich neben mir auf die Bettkante sinken.

Nika bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Du hängst schon seit dem Turnier am Samstag total durch, wir machen uns echt Sorgen.«

»Wenn du nicht willst, musst du uns nichts erzählen, aber wir dachten …«, fing Meilin an, und Tanisha fuhr fort: »Dass wir dich heute ein bisschen aufheitern wollen.«

Wärme durchströmte mich, gleichzeitig traten mir vor Rührung Tränen in die Augen. »Wie süß seid ihr denn?«

»Zuckersüß«, entgegnete Ambrose und grinste. »Raus aus dem Bett. Draußen scheint noch die Sonne, das müssen wir auskosten, bevor der Herbst kommt.«

»Okay, okay.« Rasch schälte ich mich aus dem Bett und schlüpfte in meine Sneakers. Vorhin war ich sogar zu faul gewesen, mir meinen Pyjama anzuziehen, daher trug ich immer noch meine dunkelgrüne Jogginghose und das Shirt mit dem Emblem der Academy.

»Aaron lässt sich entschuldigen«, sagte Ambrose, als wir die Treppe nach unten in die Eingangshalle liefen, wo jetzt am Abend einiges los war. »Aber er hat tatsächlich ein Date mit dem Mädel, das er im Trinity’s kennengelernt hat.«

»Oh cool! Hoffentlich verstehen sie sich gut. Das würde mich sehr für ihn freuen.«

»Mich auch«, entgegnete Ambrose lächelnd.

Wir traten durch die breiten Flügeltüren ins Freie und suchten uns einen ruhigen Platz. Hinter der Schwimmhalle führte ein schmaler Trampelpfad über eine Wiese auf eine Art kleinen Hügel, wo unter Palmen eine Tischtennisplatte stand.

»Hier war ich ja noch nie«, murmelte ich und sah mich um. Von hier aus hatte man einen umwerfenden Ausblick über die Mauern von Belladaire hinweg auf Monaco bis zum Meer. Am Horizont färbte sich die Sonne orangerot.

Nika und Ambrose tauschten einen vielsagenden Blick, wobei er einen Arm um ihre Schultern legte.

»Wir schon«, sagte Nika mit einem Lächeln. »Hier ist man so schön ungestört, und es ist …«

»Bitte sag mir, dass ihr es noch nicht auf der Platte getrieben habt«, unterbrach Tanisha sie und verzog das Gesicht.

Betretenes Schweigen, dann grinste Ambrose. »Na ja, also … vielleicht setzt ihr euch nicht ausgerechnet auf den Teil da drüben.« Er deutete mit dem Kinn zur anderen Seite der Tischtennisplatte.

Nika vergrub verlegen das Gesicht in den Händen. »Aber nur drei-, viermal.« Als sie uns wieder ansah, waren ihre Wangen knallrot angelaufen. »Hier in Belladaire ist es einfach schwer, einen Ort zu finden, an dem man ungestört ist.«

»Gut zu wissen«, kommentierte Meilin mit einem Lachen und kletterte neben Tanisha auf die sichere Seite der Platte.

Obwohl die Geschichte witzig war, konnte ich nicht lachen. Ich wollte, aber meine Mundwinkel schienen viel zu schwer. Schweigend setzte ich mich auf Tanishas andere Seite und ließ die Beine vom im Boden festzementierten Tisch baumeln. Im Hintergrund zwitscherten Vögel, und die letzten Sonnenstrahlen des Tages kitzelten mich in der Nase.

»Kein Kommentar von Lova zu dieser perfekten Vorlage, um mich zu ärgern?« Ambrose musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Jetzt mach ich mir wirklich Sorgen.«

Nika löste sich von ihm und schwang sich neben mich auf die Platte, schlang einen Arm um meine Mitte und drückte mich. »Du weißt, dass du mit uns reden kannst, oder?«

Ich nickte, biss mir nervös auf die Lippe. All das lastete dermaßen auf mir, dass ich es loswerden musste. Ich sah von Gesicht zu Gesicht. So viel Verständnis und Sorge darin. Ich vertraute diesen Menschen. Sie waren meine Freunde, meine Familie. Und ich konnte mit dieser ganzen Sache nicht mehr länger allein sein. Die letzten Tage hatte ich den Schmerz und die Enttäuschung in mich reingefressen, weil ich Angst gehabt hatte, dass alles herauskommen würde, wenn sich jemand bezüglich Luis’ Problem versehentlich verplapperte. Und außerdem hatte ich all das nicht wahrhaben wollen. Sobald ich darüber redete, würde es real werden. Daher hatte ich es sogar Tanisha gegenüber nicht erwähnt, in der Hoffnung, es wäre nur ein Albtraum, aus dem ich jede Sekunde aufwachen würde.

»Es ist …«, fing ich an und seufzte leise. »Wenn ich euch das erzähle, dann muss es unter uns bleiben. Kein Wort zu irgendwem, okay?« Als alle nickten, holte ich tief Luft. »In der Vergangenheit hat Luis Dinge getan, die …«

Ambrose’ Augen weiteten sich. »Du willst jetzt aber nicht sagen, dass er …?«

Ich nickte leicht, woraufhin sich Meilin und Nika fragende Blicke zuwarfen.

Ambrose fluchte leise. »Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich.« Ich fuhr mir über den Nacken. »Luis und ich haben uns damals nicht getrennt, weil wir uns auseinandergelebt haben oder was sich die Leute so erzählen, sondern weil … er irgendwann angefangen hat, sich zu dopen. Mit Ephedrin, Testosteron und starken Schmerzmitteln. Es wurde immer schlimmer, er hat sich verändert, auch charakterlich, hat mich ausgeschlossen und irgendwann gar nicht mehr an sich herangelassen.« Bei der Erinnerung daran lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich schniefte. »Vor dem Turnier letzten Samstag hat er sich auch was eingeworfen. Daher hat er so gut gespielt. Obwohl er eigentlich verletzt war, aber …« Meine Stimme brach, und ich blickte in entsetzte Gesichter. »Ich habe ihn danach zur Rede gestellt. Er hat beteuert, dass es seit seiner Reha damals das erste Mal war und ihm wegen der Verletzung am Knöchel nichts anderes übrig geblieben ist. Er macht sich so einen schrecklichen Druck, Leute … Und ich … Ich …« Wieder liefen mir Tränen über die Wangen, und Nika drückte mich fest an sich.

»Wow, das ist echt heftig«, sagte sie leise, woraufhin Meilin zustimmend nickte. »Krass, was ihr durchgemacht habt.«

»Shit, ich hätte nicht gedacht, dass er das noch mal tut.« Tanisha blickte mich besorgt an. »Du kannst uns vertrauen, okay? Wir erzählen nichts davon weiter.« Ein warmer Ausdruck trat auf ihre weichen Züge.

»Wieso ist mir das nicht aufgefallen?«, murmelte Ambrose und fuhr sich über die Haare bis in den Nacken. »Er hat manchmal ein wenig unter Druck und nervös gewirkt, aber … Ich habe ihm geglaubt, als er gesagt hat, dass alles in Ordnung ist.«

»Mach dir keine Vorwürfe. Er versteckt so was echt gut. Und wenn er tatsächlich nur dieses eine Mal was genommen hat, wundert es mich nicht, dass du es nicht bemerkt hast.«

»Denkst du, er ist wieder süchtig?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Er hat nicht so verändert gewirkt wie damals. Ich weiß nur, dass er was genommen hat und darauf beharrt, dass es eine Ausnahme war.«

»Vielleicht war es das ja auch«, murmelte Tanisha. »Ich meine, man muss nicht gleich wieder süchtig danach sein, nur weil man einen einzigen Rückfall hatte, oder?«

»Das ist ein schwieriges Thema.« Ambrose rollte die Schultern zurück und tauschte einen Blick mit Nika. »Gerade bei Luis darf man die Situation nicht unterschätzen. Ich kann mich noch gut erinnern, wie er damals drauf war. Das will ich nicht noch mal erleben.« Er räusperte sich. »Dennoch dürfen wir jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen, die womöglich seine Karriere gefährden könnten, bevor wir nicht mit ihm gesprochen haben.«

Tanisha nickte. »Gut, dass er sich vom Acker gemacht hat«, sagte sie mit sarkastischem Unterton. Sie sah Ambrose an. »Hat er was zu dir gesagt?«

»Nur, dass er schon vor eurem Turnier nach Florenz fliegt, um ein paar alte Tennis-Kumpels von seinem Dad dort zu treffen. Qualifiziert habt ihr euch ja schon in Cannes mit den Siegen. Daher hat der Coach das durchgehen lassen. Ich habe ihm geglaubt und es nicht hinterfragt, als er Samstag nach dem Turnier direkt sein Zeug gepackt hat und abgehauen ist. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er allen Grund hatte, sich möglichst schnell aus dem Staub zu machen«, erwiderte Ambrose.

»Wann fliegst du?« Nika schaute mich fragend an. »Du trittst doch auch an, oder?«

»Jap. Mein Flug geht am Samstag, also in vier Tagen. Ich spiele dieses Mal nur am Sonntag, weil ich in den ganzen Vorrunden nicht antreten muss. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn ich Luis sehe. Einerseits glaube ich ihm, dass es diesmal wirklich nur ein Ausrutscher war, weil ich denke, dass er aus seinem Verhalten gelernt hat; andererseits habe ich eine unglaubliche Angst, dass es wieder so schlimm wird wie damals.«

Meilin seufzte. »Verständlich. Wie können wir dir helfen?«

»Es reicht, dass ihr für mich da seid. Und für Luis.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich werde noch mal versuchen, mit ihm darüber zu reden. Es gibt einiges, was wir klären müssen. Vermutlich ist er schon früher geflogen, weil er mir aus dem Weg gehen wollte. Und um den Kopf frei zu bekommen, nachdem wir über … gewisse Dinge gesprochen haben.«

Nikas Augen wurden groß. »Was für Dinge?«

»Er hat gesagt, dass er mich noch liebt.«

Ambrose ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Na endlich!«

»Wurde auch Zeit«, sagte Tanisha und lächelte warm. »Wobei das vielleicht kein besonders günstiger Zeitpunkt war.«

»Wir haben uns angeschrien, wegen des Dopings, und plötzlich war diese Spannung zwischen uns wieder da, wie früher, die Emotionen sind hochgekocht und … Natürlich hat es mich irgendwie gefreut, aber auch überrascht. Ich habe so große Angst, erneut enttäuscht zu werden, versteht ihr?« Ich biss mir auf die Lippe und zuckte mit den Schultern. »Wenn ich die Gewissheit hätte, dass er es ernst meint und ich ihm wirklich vertrauen kann …«

Ein Schmunzeln trat auf Ambrose’ Lippen. »Man kann nach all dem über Luis sagen, was man will, aber ich kann dir garantieren, dass er in Bezug auf seine Gefühle nicht gelogen hat. Der Kerl liebt dich seit Internatszeiten, und auch während eurer Trennung gab es für ihn nur dich. Selbst in den Momenten, in denen er dich gehasst hat, hat er dich geliebt. Wenn er sagt, dass er Gefühle für dich hat, dann stimmt das.«

Ich musste lächeln, als mich bei Ambrose’ Worten ein warmes Gefühl durchströmte, doch sofort holten mich meine Zweifel wieder ein. »Was, wenn er solche Sachen nur sagt, um mich zu manipulieren und aus dem Rennen zu kicken?«

»Das würde er nicht tun«, entgegnete Ambrose ernst. »Und das weißt du auch, Lova. Wenn du ehrlich zu dir bist, suchst du einfach nur nach Gründen, dich vor ihm zu verschließen, weil du Angst davor hast, dass er dich enttäuscht.«

»Schon möglich …«

»Aber in der Liebe gibt es nun mal keine Garantie. Ihr solltet über alles sprechen, was damals passiert ist, und diese Dinge endgültig aus dem Weg räumen.«

Nika nickte zustimmend. »Wenn er sich dir auf diese Weise öffnet, ist es vielleicht an der Zeit, dass du deine eigenen Gefühle zulässt und ihm einen Schritt entgegenkommst.«

»Vorher muss ich wissen, ob die Pillen am Samstag wirklich nur eine Ausnahme waren. Erst dann bin ich bereit, ihm womöglich noch eine Chance zu geben. Und genau das werde ich noch diese Woche in Erfahrung bringen.«
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LUIS

Als ich die riesige Hotel-Lobby durch die gläserne Drehtür betrat, war sie das Erste, worauf mein Blick fiel. Mein Herz schlug schneller, als ich über den Steinboden mit den riesigen karierten Fliesen in die Mitte der Lobby marschierte. Lova stand gerade mit Coach Thomas am Check-in-Schalter, der sich ganz am Ende der großen Eingangshalle befand. Die verschnörkelten Golddetails, die sich in jeder Ecke des Fünf-Sterne-Hotels im Herzen von Florenz, in dem ich bereits vor sechs Tagen eingecheckt hatte, an Vasen, Sofas, Kommoden und Wänden fanden, funkelten um die Wette. Die verzierten cremefarbenen Decken, die hellen Säulen und Kronleuchter, die das Sonnenlicht reflektierten, das durch die riesigen Scheiben nach innen drang, strotzten nur so vor Reichtum.

Mit dem hellen Pferdeschwanz und in der schwarzen Jogginghose in Kombination mit dem weißen Top, das ihre perfekte Figur betonte, hätte ich sie unter Tausenden Menschen erkannt. Coach Thomas und sie redeten gerade mit der Rezeptionistin und nahmen kurz darauf beide eine Schlüsselkarte entgegen.

Ich wollte Lova sehen, mit ihr sprechen, ihr erklären, wieso ich abgehauen war, aber nicht jetzt. Nicht hier. Ich wusste nicht, wie es zwischen uns werden würde, nachdem wir uns nach dem Streit geküsst hatten und ich abgehauen war. Für eine Konfrontation fühlte ich mich noch nicht bereit, daher wollte ich ihr erst mal aus dem Weg gehen.

Rasch schlug ich den Weg zu den Fahrstühlen ein, die sich links an der Seite befanden, vorbei an verschnörkelten Sofas mit goldenen Beistelltischen, und betätigte den Metallknopf für die Fahrstühle.

Geh auf, geh auf, geh auf.

Ich wippte nervös auf den Füßen, bis endlich die Türen aufglitten und ich hineinschlüpfen konnte; hastig drückte ich den Knopf für das sechste Stockwerk.

Die Türen schlossen sich, doch im letzten Moment fuhr eine Hand dazwischen.

Fuck.

»Fernández, gut, dich zu sehen!«, sagte Coach Thomas, als er, gefolgt von einer misstrauisch dreinblickenden Lova, den Aufzug betrat und die beiden sich neben mich stellten. Er drückte den Knopf für die zweite Etage. »Hast du dich mit den Bekannten deines Vaters getroffen? Connections gepflegt?«

Ich nickte, wobei ich Lova einen vorsichtigen Seitenblick zuwarf. Sie wirkte angespannt und darauf bedacht, mich nicht anzusehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus, weil ich nicht wollte, dass wieder etwas zwischen uns stand. Alles, was ich wollte, war sie. Aber ich wusste noch nicht, wie ich das am besten erreichen sollte. Wie ich sie wieder für mich gewinnen konnte, nach dem, was letzten Samstag passiert war.

»Ja«, murmelte ich. »Ich hatte ein paar spannende Tage. Außerdem habe ich viel trainiert. Das Turnier kann also kommen.« Glücklicherweise ging es meinem Knöchel mittlerweile auch ohne Hilfe besser.

»Super«, entgegnete er und grinste breit. Als die Türen auf dem zweiten Stockwerk aufsprangen, trat er aus dem Aufzug. »Gut, wir sehen uns morgen früh. Pünktlich um neun Uhr in der Lobby. Keine Verspätung. Und heute keine Partys und keinen Alkohol, damit das klar ist.«

Lova und ich nickten. »Bis morgen früh, Coach.«

»Bis morgen!«

Dann schlossen sich die Türen, und wir waren allein. In der verspiegelten Innenwand konnte ich ihr direkt in die Augen sehen, doch sie wandte den Blick ab, biss sich auf die Lippe.

»Auf welches Stockwerk musst du?«

»Sechs. Und du?«

»Ich auch.« Ich schluckte, rieb mir über den Unterarm. »Hattet ihr einen guten Flug?«

»War okay. Wie waren die letzten Tage, nachdem du Samstag plötzlich abgehauen bist?« In ihren Augen war eine Mischung aus stillem Vorwurf und Sorge zu erkennen.

Ich versteifte mich. »In Ordnung.«

Im sechsten Stock glitten erneut die Türen auf. Wir traten aus dem Fahrstuhl und liefen nebeneinander den Flur entlang über den dunkelblauen Teppich. Die Decken waren aufwendig mit Stuck verziert, zwischen den Türen standen in gleichmäßigen Abständen schmale Tische mit kunstvollen Blumenarrangements darauf.

»Soll ich dir helfen?« Ich nickte zum Koffer, den sie hinter sich herzog; die Tennistasche, die sie außerdem dabeihatte, rutschte ihr immer wieder von der Schulter.

»Musst du nicht, ich schaff das auch allein«, sagte sie knapp, nur um sofort etwas freundlicher hinzuzufügen: »Aber danke für das Angebot.«

Ich nickte, während wir weiterliefen. »Es …« Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin, ohne etwas zu sagen. Ohne mich zu verabschieden. Ohne meinen Fehler, die Pillen genommen zu haben, gutzumachen. War das so schwer auszusprechen?

»Was?« Sie fixierte mich.

»In welchem Zimmer bist du?« Ich wollte mir selbst eine verpassen. Wieso stellte ich mich so an?

»654.«

»Oh, okay, das ist direkt neben meinem.« Ich schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.

»Hätte ich mir ja denken können«, murmelte sie, musste aber auch ein wenig grinsen.

Einige Sekunden später hielt sie ihre Karte an den Sensor und trat ein. Nachdem sie mir über die Schulter ein »Bis dann« zugerufen hatte, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

In meinem Zimmer angekommen ließ ich mich auf mein Bett fallen, das mich an eine flauschige Wolke erinnerte. Die Einrichtung war zum größten Teil aus dunklem Holz, das wie aus einem früheren Jahrhundert wirkte. Bett, Tisch und Stühle und der Kleiderschrank aufwendig verziert und mit goldenen Schnörkeln, sodass man sich ein bisschen wie in Belladaire fühlte. Nur etwas mehr italienisches Flair mit terrakottafarbenen und hellbeigen Details.

Mein Magen verknotete sich, als ich an Lova dachte. Wieso war das so seltsam gewesen? Ich hatte ihr meine Gefühle gestanden, ihr gesagt, dass ich sie immer noch liebte, aber … Sie war mir gegenüber wohl immer noch skeptisch eingestellt. Unsicher. Misstrauisch. Wer konnte es ihr verübeln? Da gab es noch zu viel, was zwischen uns stand. Dinge, über die wir reden mussten.

Morgen würde das kleine Europaturnier starten, das aufgrund der Temperaturen verkürzt ausfiel, und mir schoss jetzt schon das Adrenalin durch die Adern, wenn ich daran dachte, auf dem Platz zu stehen und um mein verdammtes Leben zu spielen. Nichts anderes stand zur Debatte, immerhin würden sogar meine Eltern im Publikum sitzen, aber auch wichtige Leute aus der Branche, und zudem bedeutete ein Sieg auch einen weiteren Schritt in Richtung Elite-Team. Niemand hatte mir gesagt, dass ich gewinnen musste. Niemand machte mir Druck. Viel schlimmer war die Stimme in meinem Kopf, die mir beharrlich einzureden versuchte, dass ich nichts wert war, wenn ich morgen nicht gewann. Dass ich es schaffen musste. Dass alle von mir enttäuscht sein würden, wenn ich es nicht packte. Nervös trommelte ich mit den Fingern auf der Matratze herum. Was, wenn meine Leistung nicht ausreichte? Ich hatte die letzten Tage trainiert, aber reichte das aus, um hier in Florenz zu gewinnen und den Coach davon zu überzeugen, dass ich ins Team gehörte? Nicht mehr lange, bis seine Entscheidung fiel. Nicht mehr lange, um ihm zu beweisen, dass ich es verdient hatte. Nur noch eine Woche bis zur Bekanntgabe. So viel Druck.

Ich brauchte Ablenkung.

Rasch checkte ich mein Handy, wo zehn unbeantwortete Anrufe von Ambrose und einige Nachrichten von ihm zu sehen waren, dass ich ihn doch zurückrufen sollte, doch ich ignorierte ihn noch. Ich wollte nicht über das sprechen, was vorgefallen war, und sicher hatte Lova es ihm gesteckt. Verdammter Mist.

Mir entfuhr ein Stöhnen. Im Bruchteil einer Sekunde warf ich mein Handy auf die Matratze, sprang auf, schnappte mir mein Notizbuch und den Bleistift, dann schob ich die Tür der breiten Glasfront auf und trat auf den Balkon. Leise Verkehrsgeräusche schwebten herauf, darunter mischte sich Glockengeläut. Eine leichte Brise strich mir über die Haut, als ich mich an die Brüstung lehnte und den Blick über Florenz schweifen ließ. Rote Dächer, helle Hausfassaden und die Kuppel des Duomo, die im Hintergrund aufragte. Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen, machte Platz für vereinzelte Wolken und den kugelrunden Mond. Die Temperatur war noch recht angenehm, nicht zu warm, nicht zu kalt.

Doch die Aussicht konnte mich nicht von meinen Gedanken ablenken. Fluchend fuhr ich mir mit beiden Händen übers Gesicht. »So ein Scheiß. Arghhh … Verdammte …« Ich atmete leise ein und aus, dann stieß ich mich vom Geländer ab und ließ mich auf den gepolsterten Outdoor-Sessel fallen, schlug mein Notizbuch auf. Ich zückte meinen Stift und …

… hörte auf dem Balkon neben mir ein Handy piepen.

Ich zuckte zusammen. Shit. Das war sicher das von Lova, wer sollte auch sonst auf ihrem Balkon hocken?

»Lova?«

»Hmmm«, hörte ich sie leise brummen. Unsere Balkone waren durch eine hohe beige verputzte Mauer getrennt, sodass wir uns nicht sehen, dafür jedoch hören konnten. Vielleicht war das aber auch besser so.

»Bist du schon die ganze Zeit hier draußen?«

»Zumindest lange genug, um dich über die hübsche Aussicht fluchen zu hören.«

Ich musste schmunzeln. »Sorry, wenn ich dich gestört habe.«

»Du weißt doch genau, dass du mich nie störst.«

Wärme breitete sich in mir aus, und ich lehnte mich zurück, fing an, mit dem Bleistift übers Papier zu wandern.

»Wie geht’s deinem Knöchel?«

»Besser. Ich habe ein paar Tage pausiert und mich ein wenig erholt. Ist also alles wieder in Ordnung.«

Ein leises Seufzen. »Ist es das wirklich?«

Ich hielt inne und dachte nach, dann setzte ich erneut den Bleistift aufs Papier. Das Zeichnen beruhigte mich wie immer ungemein. »Lova, hör zu … Ich … Es tut mir leid, dass ich nach dem Turnier in Cannes einfach abgehauen bin.«

»Gut. Das war nämlich echt nicht cool.«

Jetzt wollte ich sie doch sehen, ihr in die Augen blicken. Doch womöglich half es dabei, offener zu sprechen, wenn wir nur die Stimme des anderen hörten. Sie wusste, wie ich für sie empfand, aber erwidert hatte sie mein Geständnis nicht.

»Ich hätte mich verabschieden oder dir sagen sollen, warum ich schon früher fliege. Es war nur …« Mein Herz klopfte schneller. »Ich musste den Kopf frei bekommen.«

»Frei von mir?«

»Nein«, sagte ich schnell. »Natürlich nicht von dir. Von allem, was beim Turnier passiert ist. Von meinem schlechten Gewissen und … Ich habe Abstand gebraucht. Nicht von dir. Aber von dem Druck, den ich mir ständig mache und der dazu führt, dass ich …« Mir was einwerfen will.

»Und machst du dir jetzt weniger Druck?«

Ich schluckte. »Ich schaffe das morgen. Das am Samstag war eine einmalige Sache. Die letzten Tage haben mir gutgetan.«

»Wenn du das sagst, dann … glaub ich dir«, entgegnete sie leise. Ich wollte ihre Hand nehmen, sie küssen, doch ich blieb nur hier sitzen und zeichnete weiter vor mich hin. »Wie waren die letzten Tage für dich? Der Coach meinte, du hast dich mit wichtigen Leuten aus der Branche getroffen?«

»Das war eine Ausrede, damit er mich vorzeitig abreisen lässt. Die meiste Zeit habe ich trainiert oder mich mit alten Bekannten getroffen, die ich von internationalen Turnieren kenne. Oder ich bin durch die Stadt gelaufen und habe über eine gewisse Schwedin nachgedacht.«

Stille.

»Das muss aber eine ziemlich tolle Schwedin sein, wenn du über sie nachdenkst, statt Florenz zu genießen.«

Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und ich war mir sicher, dass es Lova nicht anders ging. »Die tollste, die ich kenne.«

»So toll, dass du ihr nie wieder das Herz brechen würdest?«, entgegnete sie leise.

Mein Magen verknotete sich beim Gedanken daran, wie weh ich ihr getan hatte, wie sehr sie sich davor fürchtete, dass es wieder passieren würde, wenn sie mir vertraute. Was war ich nur für ein Arsch gewesen.

»Das war eine echt harte Zeit damals.« Ich ließ den Stift sinken und atmete schwer aus. »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber …«

»Du hast recht, das ist keine Entschuldigung, Luis«, fiel sie mir ins Wort, klang aber nicht streitlustig oder so, als ob sie mich provozieren wollte, vielmehr hörte ich die Zweifel in ihrer Stimme. »Alles, was ich damals wollte, war, dir zu helfen. Ich wollte, dass es dir wieder gut geht und du loskommst von den Pillen, damit du Karriere machen kannst, statt im Doping-Sumpf zu versinken und weiterhin deiner Gesundheit zu schaden. Du warst damals einer der wichtigsten Menschen für mich, ich konnte das einfach nicht mehr mitansehen. Dass du mich ausgeschlossen und mir all diese schlimmen Dinge an den Kopf geworfen hast, das hat mich wirklich verletzt.«

»Es tut mir unglaublich leid, dass ich dich so verletzt habe. Ich war ein anderer Mensch. Ein Mensch, der nicht in der Lage war, sein Problem zu erkennen. Nach dem Gespräch mit meinen Eltern damals habe ich mich total hintergangen gefühlt. Die Geschichte hätte beinahe mein Leben zerstört, wenn meine Eltern nicht die richtigen Connections gehabt hätten, um sie zu vertuschen. Denkst du, das war einfach für mich? Nicht nur von dir getrennt, sondern auch für mehrere Monate von meiner Familie und dem Sport getrennt zu sein? Ja, ich hätte das Zeug gar nicht erst nehmen sollen, aber du hättest dich auch nicht einfach einmischen dürfen. Das hat mich sehr getroffen.«

»Ich wusste mir nicht zu helfen. Ich wusste nicht weiter, Luis. Du hast Gespräche abgeblockt und mich von dir weggestoßen. Was hätte ich denn machen sollen? Dich dir selbst überlassen?« Hinter der Mauer hörte ich, wie sie leise schniefte.

Ein unangenehmer Schauer kroch mir über den Rücken. Ich wollte sie in den Arm nehmen. Es tat weh, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu hören, es fühlte sich falsch an, dass sie wegen mir so empfand.

Ich begann, mit den Fingern auf meinem Block herumzutrommeln. »Ich war ein Arsch, das ist mir inzwischen klar geworden. Ich … Ich werde dir das nie wieder antun, dich nie wieder wegstoßen, wenn was sein sollte. Und ja, inzwischen habe ich begriffen, dass es dir nicht darum ging, mein Leben zu zerstören.« Ich atmete schwer aus. »Du wolltest mir helfen«, fuhr ich leise fort und fixierte einen Punkt am Horizont. »Du hast mir immer nur helfen wollen, und ich hab mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und das, was wir hatten, kaputtgemacht.« Mit einem Ruck setzte ich mich auf, legte den Block ab und vergrub das Gesicht in den Händen. »Fuck.«

Ich trug die größte Schuld an all der Scheiße. Das wurde mir von Herzschlag zu Herzschlag klarer. Natürlich war mir bewusst gewesen, dass all das gar nicht passiert wäre, hätte ich nicht zu dem Zeug gegriffen, aber die ganze Zeit hatte ich Lova beschuldigt, mein Leben fast ruiniert zu haben, dabei war ich das Problem gewesen und sie hatte mir nur helfen wollen. Das, was eine Freundin eben tat, die einen liebte.

»Schon gut«, erwiderte Lova. »Auch wenn es vermutlich die einzige Möglichkeit war, dir zu helfen, hätte ich noch mal versuchen sollen, mit dir über alles zu sprechen.

Ich weiß auch nicht. Es tut mir leid, wenn ich dich hintergangen habe.«

Stille.

»Lova?«

»Ja?«

»Wir haben beide Fehler gemacht. Du kleinere, ich größere, aber wir haben daraus gelernt, schätze ich.« Ich seufzte und ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Können wir das alles hinter uns lassen? Ein Neustart. Denkst du, du schaffst das?«

Wieder diese ohrenbetäubende Stille, die mein Herz fast zum Zersplittern brachte.

»Ich denke, wir schaffen das«, sagte sie dann plötzlich, und ich konnte ihr Lächeln in den Worten hören.

Wärme flutete meinen Körper. Mein Herz. »Das denke ich auch.«

Ich liebte diese Frau so sehr. So fucking sehr, dass ich wie Tom Cruise in Oprahs Show vor Verliebtheit auf dem Sofa herumspringen wollte. Gut, ich hielt mich zurück und beließ es bei einem dicken Grinsen, aber innerlich explodierte ich vor Glück.

»Luis?«

»Ja?«

»Ich bin froh, dass du mit mir hier bist.«

In meiner Brust flatterte es. »Ich wäre mit niemandem lieber in Florenz. Nein, streich das. Ich wäre mit niemandem lieber überhaupt irgendwo.«

Lova lachte auf. »Übertreib nicht.«

»Tu ich nicht«, entgegnete ich. Ich schnappte mir wieder meinen Block und den Stift und zeichnete weiter. Als ich bemerkte, dass ich unbewusst das schönste Mädchen der Welt aufs Papier gebracht hatte, musste ich grinsen. »Na, okay … Ich gebe es zu, den süßen Hund meiner Abuela, mit dem wäre ich jetzt auch ganz gerne …«

»Halt die Klappe, Luis. Sonst komm ich rüber, und dann kannst du was erleben«, drohte sie mir, doch ich konnte ihr Grinsen hören.

Bei der Vorstellung wurde mir heiß. Weil ich nichts lieber wollte, als sie in diesem Moment bei mir zu haben. In meinem Zimmer. In meinem Bett. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du mir einen Besuch abstatten würdest …«

»Morgen ist unser Turnier, dafür sollten wir fit sein«, sagte sie leise. »Wenn ich jetzt zu dir komme, dann würden wir die ganze Nacht keine einzige Sekunde schlafen. Das weißt du genauso gut wie ich.«

Ein Grinsen umspielte meine Mundwinkel, und ich spürte, wie mir heiß wurde. »Da kann ich dir ausnahmsweise nicht widersprechen.«

»Wir sehen uns morgen. In alter Frische.« Ich hörte, wie drüben ein Stuhl über die Fliesen geschoben wurde. »Gute Nacht, Luis.«

»Gute Nacht, Lova.«
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Ich schaffe das. Ich schaffe das. Ich schaffe das.

Immer wieder sagte ich mir diese Worte, während mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte. Es kam mir vor, als hätte ich ein Déjà-vu, wie ich hier so auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel saß, die blauen Wände der Kabine um mich herum, Gesprächsfetzen, die von der Umkleide zu mir hereindrangen. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht, meine rechte Jackentasche schien sich in meine Haut zu brennen. Sie wollte geöffnet werden. Sie wollte, dass ich meine Hand hineinschob und das kleine Tütchen herausholte, das mir ein Bekannter von Houston, meinem früheren Dealer, vor zwei Tagen zugesteckt hatte. Ich hatte mir gar nichts besorgen wollen, wirklich nicht. Und doch hatte ich plötzlich den Hörer am Ohr gehabt.

Kälte kroch über meinen Rücken.

»Fuck«, fluchte ich leise und schüttelte den Kopf.

Ich konnte das nicht wieder tun. Letzten Samstag war eine Ausnahme gewesen. Ein Ausrutscher aufgrund meiner Verletzung. Ich wollte mir nicht wieder diese verdammten Pillen einwerfen, weil ich wusste, dass es falsch war. Lova wäre enttäuscht, wenn sie davon erfuhr, und das könnte womöglich wieder alles zwischen uns ruinieren.

Aber was, wenn du ohne sie nicht gut genug spielst?

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich an die Nachricht dachte, die mir meine Mutter heute Morgen geschrieben hatte.

Mamá: Wir freuen uns, dich heute spielen zu sehen! Du bist ein Fernández, du rockst das! Der Platz im Elite-Team ist dir so gut wie sicher, wenn du heute gewinnst. Wir sitzen im Publikum und feuern dich an.

Unruhig trommelte ich mit den Fingerspitzen gegen meinen Kopf, den ich vornübergebeugt in die Hände gestützt hatte, und wippte mit einem Fuß auf und ab.

Was, wenn der Coach und deine Eltern und Freunde nach der krassen Leistung von Samstag heute von dir enttäuscht werden? Was, wenn du deinem Nachnamen keine Ehre machst und nicht ins Elite-Team kommst? Was, wenn du es zu nichts bringst? Was, wenn du deinen Traum nicht …

Nein!

Mir entfuhr ein gequältes Ächzen. Ich wollte, dass diese Stimme aufhörte, mir so einen verfickten Scheiß einzureden, doch das tat sie nicht. Meine Finger zitterten immer stärker. Gleich würde das Finale, das letzte Match, starten, und mein Gegner war niemand Geringeres als einer der heftigsten Nachwuchsspieler Schwedens. Die nächste Tennis-Generation. Alle hier gehörten dazu. Ich musste die erwartete Leistung erbringen, besser werden, dafür sorgen, dass ich eines Tages an der Spitze der Weltrangliste stand. Doch das schaffte ich nur, wenn ich dieses Match gewann, ins Elite-Team kam und … Es war eine Kettenreaktion. Dieses Match würde der erste Dominostein sein, der umfiel und jeden weiteren mit sich riss. Ich musste es schaffen.

Langsam tastete ich nach der minimalen Wölbung in meiner Tasche, die niemandem aufgefallen wäre. Mein Puls ging immer schneller. Mein Körper kribbelte. Zitternd zog ich den Reißverschluss hinunter, hielt inne. Schloss die Augen. Nach diesem Match würde alles anders werden, ich würde nie wieder was nehmen. Lova würde nichts davon erfahren.

Du musst es tun. Du musst das Zeug nehmen, wenn du gewinnen willst.

Ich will nicht. Es ist falsch.

Du. Musst. Es. Tun. Jetzt.

Mit einer flinken Bewegung griff ich in die Tasche und fischte die kleine Plastiktüte mit den Kapseln heraus. Ohne weiter darüber nachzudenken, öffnete ich sie und schüttelte eine in meine Handfläche. Im nächsten Atemzug warf ich sie mir in den Mund und schluckte sie herunter.

Das ist das letzte Mal.

Wie zu erwarten lief das Match phänomenal. Ich gewann. Die Leute feierten mich. Doch tief in mir drin wusste ich, dass ich Scheiße gebaut hatte. Früher hatte der Rausch meine Bedenken übertönt, war lauter gewesen als alles andere, doch heute ging es mir anders. Mir war übel, und mein schlechtes Gewissen fraß sich in Sekundenschnelle durch meinen Körper, als meine Eltern und Coach Thomas nach der Siegerehrung über den Platz zu mir gelaufen kamen.

»Wow«, sagte meine Mutter und schloss mich in die Arme. Der Duft ihres schweren Chanel-Parfüms stieg mir in die Nase. »Herzlichen Glückwunsch, ich freue mich so für dich!«

Um uns herum unterhielten sich ein paar Leute in kleinen Grüppchen, Spieler gaben Interviews, während andere bereits den Platz verließen.

»Super gemacht. Den Sieg hast du dir verdient.« Mein Dad drückte mich kurz und schenkte mir dann ein Grinsen. Im Sonnenlicht schimmerten die grauen Strähnen, die seine Haare durchzogen. Beide waren schick angezogen, Designerklamotten wie immer.

»Danke«, entgegnete ich und wandte den Blick ab, weil ich mich schämte. Es roch nach Betrug gepaart mit schlechtem Gewissen. »Ja, das muss auf jeden Fall gefeiert werden. Schade, dass ihr nicht bleiben könnt.«

»Absolut. Deinem Platz im Elite-Team dürfte jetzt nichts mehr im Weg stehen. Die Verkündung ist Freitag, richtig?«

»Na, da würde ich mich mal nicht zu früh freuen«, gab Coach Thomas, der in diesem Moment zu uns trat, lachend zu bedenken. »Lova hat heute bei den Frauen den zweiten Platz gemacht.« Dann wandte er sich mir zu und streckte die Hand aus, um mit mir einzuschlagen. »Aber du hast dir definitiv ein paar wichtige Punkt geholt, Luis. Glückwunsch auch von mir.«

»Lova hat den zweiten Platz gemacht?« Ich sah mich um, während Schmetterlinge durch meinen Körper flatterten. »Wo ist sie?«

»Hier«, hörte ich eine sanfte Stimme hinter mir. Ich fuhr herum und starrte in blaue Augen, die mich anlächelten. Sofort wurde mir ganz warm. »Glückwunsch, Fernández. Hab gehört, du hast ganz okay gespielt.«

Meine Mundwinkel hoben sich. »Ganz okay trifft es ganz gut, würde ich sagen.«

»Wir lassen euch dann mal alleine«, hörte ich meine Mutter sagen, dann drückten meine Eltern mich noch mal, verabschiedeten sich rasch von Lova und entfernten sich gemeinsam mit unserem Coach.

»Und dir herzlichen Glückwunsch zur Zweitplatzierung. Ich wünschte, ich hätte dich spielen sehen.«

»Gleichfalls.« Sie kam noch einen Schritt auf mich zu. »Wenn du mich fragst, sollten wir das feiern.«

Ich grinste noch breiter. »Sehe ich auch so. Was schwebt dir vor?«

»Wir sind in Italien. Ich will auf jeden Fall eine Pizza.«

»Ich hab da so eine Idee«, entgegnete ich und sah ihr in die Augen, woraufhin sich ihre Lippen leicht öffneten. »Wir gehen jetzt zurück ins Hotel, und in einer Stunde hole ich dich ab. Passt das in deinen Terminkalender?«

»Du holst mich ab?« Sie lachte warm auf, und wir setzten uns in Bewegung, liefen vom Platz über den geteerten Weg, passierten zwei Spieler, die miteinander über ihre Platzierung tuschelten, und zwei Mädels, die sich über ihr Vorhandspiel eben in ihrem Match unterhielten, in Richtung Ausgang. »Du weißt aber schon, dass du theoretisch nur gegen die Wand hämmern müsstest, dann würde ich dich hören. Aber gut …« Ihre Mundwinkel umspielte ein Schmunzeln. »Hol mich ab. Solange zwei Pizzen involviert sind, bin ich dabei.«

»Ach, und auf mich könntest du verzichten?«

»Fordere dein Glück nicht heraus, Luis. Nur so ein Tipp.«

Mir entfuhr ein amüsiertes Schnauben. »Na schön.«

Draußen stiegen wir in ein Taxi, das uns zum Hotel brachte. Während der ganzen Fahrt musste ich sie ansehen und mich fragen, ob sie genauso für mich empfand wie ich für sie. Erneut flammte mein schlechtes Gewissen auf, doch ich verdrängte es schnell und freute mich stattdessen auf den Abend mit Lova. Das war alles, woran ich denken wollte.

Im Hotel angekommen sprang ich unter die Dusche. Anschließend zog ich mir ein weißes Shirt, eine beige Chino und Sneakers an, bevor ich um die Ecke vom Hotel zwei Pizzen besorgte und mit pochendem Herzen an Lovas Tür klopfte.

Dumpfe Schritte waren zu hören. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und Lova lächelte mich an. Ihr hellblondes Haar trug sie zur Abwechslung mal offen; die Wellen ergossen sich über ihre nackten Schultern. Sie trug ein schwarzes Top mit schmalen Trägern und einen Rock, auch in Schwarz, der ihr bis zur Mitte ihrer gebräunten Oberschenkel reichte.

Mir klappte der Kiefer herunter. Ich musste schlucken, bevor ich ein Wort herausbekam. »Du siehst unglaublich schön aus«, wisperte ich, und ihr Lächeln wurde noch strahlender.

»Danke.« Sie sah an mir hinab, bevor sie wieder meinem Blick begegnete. »Du auch. Die Pizzakartons gefallen mir am besten.«

Ich lachte. »Hätte ich mir denken können.«

Sie biss sich grinsend auf die Unterlippe. »Also … Wohin geht’s?«

»Ich will dir was zeigen.« Ich nickte zur Seite, und wir liefen den Flur entlang, vorbei an den terrakottafarbenen Wänden und den altmodischen Konsolentischchen mit den Blumengestecken darauf, fuhren mit dem Aufzug bis aufs oberste Stockwerk und näherten uns dort über einen schmalen Flur der Dachterrasse.

Als wir draußen auf die beige marmorierten Fliesen traten, formten ihre Lippen ein tonloses »Oh«. Die gesamte Plattform war mit Outdoor-Sofas und -Sesseln, Tischen und Stühlen im rustikalen Stil ausgestattet, alle jedoch weit genug voneinander entfernt, dass man sich ungestört unterhalten konnte. Die Aussicht war zudem eine der schönsten, die ich je gesehen hatte. Rund um uns herum die karminroten Dächer und beigen Hausfassaden. So nah, dass es den Anschein machte, von Dach zu Dach springen zu können. Die Kuppel des Duomo war klar zu erkennen, und zwischen ein paar Fenstern hingen Wäscheleinen mit Socken und Shirts.

»Schön, oder?« Ich lief mit den Pizzakartons in Richtung eines riesigen beigefarbenen Zweisitzers, der so dick gepolstert war, dass er sich gemütlicher anfühlte als manches Bett. Ich stellte die Kartons und ein paar Getränke auf dem Holztisch ab, und Lova ließ sich langsam auf das Sofa sinken. Außer uns waren noch ein paar Leute hier oben, doch durch die hohen Lehnen der Möbel war man voneinander abgeschirmt.

»Das ist richtig krass.« Sie ließ den Blick über Florenz schweifen und schüttelte ungläubig den Kopf. Vorne ging gerade langsam die Sonne unter und tauchte die Stadt in ein strahlendes Orangerot.

»Als ich allein war, hab ich, abgesehen vom Training, die meiste Zeit hier oben abgehangen. Es ist echt richtig schön hier.« Dann klappte ich die beiden Kartons auf. Sofort stieg mir der Duft von frisch gebackener Pizza und Käse in die Nase. »Ich nehme an, dein Geschmack hat sich nicht verändert, oder? Schinken und Champignons mit Extra-Käse?«

Grinsend nahm sie den Karton entgegen. »Perfekt. Und du die mit Peperoni?«

»Na klar.« Ich setzte mich neben sie und lehnte mich zurück, wobei sich unsere Knie berührten, da sie ihre Beine leicht zu sich zog. Sofort strömte Wärme durch mich hindurch, und ich sah zu ihr. In ihre Augen, in denen sich so viel Hitze, aber auch Zuneigung gesammelt hatte. »Dann auf uns.«

Sie hob ein Pizzastück aus dem Karton und stieß damit gegen meins, woraufhin wir beide lächeln mussten. So wie früher. Ich biss genüsslich in meins und schmeckte Käse und scharfe Peperoni.

»Deine Eltern waren sicher total happy, oder?«

Ich nickte. »Die haben sich gefreut, ja. Deine Familie hatte keine Zeit?«

»Nein, leider nicht. Sie haben beruflich mal wieder so viel zu tun, dass sie es nicht geschafft haben.« Sie seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich versteh es. Die Kunden sind wichtig. Ein bisschen traurig bin ich trotzdem. Aber im Laufe der Jahre habe ich mich daran gewöhnt.«

Zaghaft legte ich eine Hand auf ihre, drückte sie sanft und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Tut mir leid, dass ich …« Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Dass ich die letzten Jahre nicht für dich da gewesen bin, wenn du dich alleine gefühlt hast.«

Sie erwiderte meine Berührung und verschränkte unsere Finger miteinander. »Schon okay. Ich hätte es vermutlich nicht mal gewollt, wenn ich ehrlich bin. Die letzten Wochen waren ja auch echt hart mit unserem Konkurrenzkampf und all der Frustration, den Gefühlen und Erinnerungen, die noch von früher in unseren Köpfen herumgeistern.«

»Und was ist mit jetzt?«, fragte ich leise. »Geht es dir heute anders?«

Sie musste schmunzeln. »Würde ich hier sitzen, wenn es nicht anders wäre?«

»Vermutlich nicht.« Mein Mundwinkel huschte nach oben, als sich unsere Blicke wieder trafen. »Ich bin jedenfalls froh, dass du hier sitzt.« Dann hielt ich inne, legte den Karton zur Seite und wandte mich ihr wieder zu. »Hör mal, ich … Du weißt, wie ich empfinde, Lova. Aber … was fühlst du? Was denkst du? Wie siehst du das alles mit uns?«

Ihre Lider flatterten leicht, als sie tief ein- und ausatmete. Dann stellte sie ihren Karton ebenfalls zur Seite und sah mir geradewegs in die Augen. »Es ist wahrscheinlich kein Geheimnis, wenn ich dir jetzt sage, dass ich dich … dass ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe Angst, okay? Wir haben gestern darüber gesprochen, ja, aber … Du hast mich damals echt mies behandelt, Luis. Und das ist noch eine Untertreibung. Es fällt mir schwer, das alles einfach abzuhaken. Ich werde es schaffen, wir werden es schaffen, aber die Angst ist immer noch ein wenig da.«

Ihre Worte trafen mich schmerzhaft ins Herz. Und das hatte ich verdient.

Ich legte eine Hand auf ihren nackten Oberschenkel und strich mit meinem Daumen in kreisenden Bewegungen darüber. Ich wollte ihr unbedingt das Gefühl geben, dass sie mir vertrauen konnte und ich nicht die Absicht hatte, sie erneut zu verletzen. Und wenn sie es Tausende Male hören musste, dann würde ich es so oft wie nötig wiederholen. »Es tut mir so leid, wie ich dich behandelt und was ich zu dir gesagt habe. Dass ich dich nicht mehr an mich herangelassen habe, als ich dich eigentlich gebraucht hätte. Ich werde dir nie wieder wehtun. Versprochen. Ich bin das nicht mehr. Ich weiß, dass ich einen riesigen Fehler begangen habe, aber ich habe daraus gelernt. Du hattest damals recht, das ist mir klar geworden. Du wolltest nur mein Bestes und mir helfen, und ich habe es nicht zulassen wollen. Ich war ein gottverdammtes Arschloch, und du warst einfach nur die beste Freundin, die ich mir hätte wünschen können. Inzwischen sehe ich das ganz klar und weiß, was ich an dir habe und dass ich dich liebe. Ich werde das nie wieder tun. Dich nie wieder von mir stoßen und … das Zeug auch nie wieder nehmen.« Ab jetzt.

Da war es wieder. Das schlechte Gewissen, das sich durch meinen Körper fraß. Auch wenn ich aus dem Scheiß gelernt hatte und wusste, dass es ein schrecklicher Fehler war, hatte ich es heute Morgen wieder getan. Ich ekelte mich vor mir selbst und meiner Entscheidung. Ich ekelte mich davor, Lova den Vorfall verschwiegen zu haben. Ich ekelte mich davor, es genommen zu haben.

Doch damit war jetzt Schluss. Ich ließ es sein. Ein für alle Mal. Für Lova. Ich wollte dieses Mädchen mehr als alles andere und würde tun, was nötig war, um es glücklich zu machen.

Lovas Augen glitzerten verräterisch. »Denkst du tatsächlich, dass … Du siehst wirklich ein, dass du dich falsch verhalten hast?«

»Ja. Ich bereue es. Das Doping, meine Worte, dass ich dich verletzt habe. Ich kann nur hoffen, dass du mir glaubst und verzeihst. Mir noch eine Chance gibst, dir zu zeigen, dass ich mich verändert habe und alles für dich tun würde, Lova. Alles.« Als sie nichts sagte, mich nur stumm anblickte, legte ich den Kopf fragend schief und senkte meine Stimme. »Was denkst du? Gibst du mir diese eine Chance?«
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Anstelle einer Antwort überbrückte ich den Abstand zwischen uns und legte meine Lippen auf seine. Luis schmeckte nach allem, was ich die letzten Jahre vermisst hatte. Nach meinem Zuhause.

Im nächsten Atemzug erwiderte er meinen Kuss, legte eine Hand an meine Wange und lächelte leicht an meinen Lippen, bevor er sie mit seiner Zunge teilte. Es fühlte sich echt an, vertraut. Und wie ein Neuanfang. Mein Herz schlug wie wild, und mir wurde am ganzen Körper heiß, als er mich mit einem Ruck näher an sich zog und mich intensiver küsste. Ich holte Luft, vergrub meine Finger in seinen Haaren und atmete den vertrauten Duft von Vanille und Holz ein. Unwillkürlich kräuselte sich ein Lächeln um meine Lippen, und er zog sich langsam zurück, blickte mir geradewegs in die Augen.

»Ich fasse das mal als ein Ja auf?«, wisperte er, und als ich nickte, hoben sich seine Mundwinkel zu einem Strahlen. Wieder küsste er mich.

»Ja«, murmelte ich. »Du bekommst deine Chance – versau sie nicht.«

»Werde ich nicht. Danke, ich weiß das wirklich zu schätzen und … Ich habe dich so unglaublich vermisst.«

»Ich dich auch«, gab ich schmunzelnd zurück und strich ihm über die markanten Wangenknochen, als ob ich sichergehen wollte, dass er real war. »Mal unter uns, ich habe mich – gerade in der letzten Zeit – auch nicht besonders toll verhalten.«

»Wir stehen in direkter Konkurrenz, und hinzu kamen all die Gefühle von damals, die sich aufgestaut hatten. Mir ging es doch ähnlich.« Rasch schlang er einen Arm um meine Schulter und zog mich an seine Brust. Sein Herz tanzte unter meinen Fingerspitzen im selben Takt wie meines.

»Das tut mir jedenfalls leid. Ich war so verbittert und darauf bedacht, gegen dich zu gewinnen, den Hass von damals im Spiel rauszulassen, dass ich zu einer Furie geworden bin.«

»So schlimm warst du nun auch nicht«, sagte er und grinste. »Hattest du wenigstens Spaß daran, mich über den Platz zu jagen?«

»Spaß?«

»Na, in erster Linie sollte dir Tennis Spaß machen. Ich meine, wenn ich nur daran denke, auf dem Platz zu stehen und einen Ball nach dem anderen übers Netz zu feuern, schießt mir gleich Adrenalin durch den Körper, und ich kann gar nicht aufhören zu grinsen.«

Ein mulmiges und zugleich schweres Gefühl machte sich in mir breit, und ich ließ mir all die vergangenen Trainings durch den Kopf gehen. »Irgendwie … Ich weiß auch nicht, aber ich beneide dich ein wenig um deine Leichtigkeit beim Spiel.« Ich räusperte mich. »Ich wünschte, die hätte ich auch. Das letzte Mal, dass ich so richtig Spaß beim Tennis hatte, das war … Ich weiß nicht. Vielleicht vor zwei Jahren? Ich spiele einfach. Egal, ob ich Lust darauf habe oder nicht. Ich habe mir eingeredet, dass Disziplin wichtiger ist.«

»Aber das hat doch nichts mit Disziplin zu tun. Ja, ich raffe mich auch auf, wenn ich mal keine Lust habe, aber wenn ich dann auf dem Platz stehe, ist das Motivationstief wie weggefegt, und ich genieße jede einzelne Sekunde.«

Ich schluckte, blinzelte. Alles drehte sich, als mir auf einmal etwas bewusst wurde. Der Sport war nicht meine Leidenschaft. Nicht mehr.

»Früher hab ich fürs Tennisspielen gebrannt, aber inzwischen habe ich keine wirkliche Freude mehr daran.«

»Mir ist aufgefallen, dass du im Training anders drauf bist. Du hast müder und ausgelaugter, irgendwie lustloser gewirkt. Dabei spielst du immer noch Weltklasse, Lova, versteh mich nicht falsch. Ich dachte, du hättest einfach den Konkurrenzkampf satt. Vielleicht kehrt die Leidenschaft ja zurück, wenn der Druck, ins Team zu kommen, nicht mehr da ist?«

»Könnte sein.«

»Wir überlegen uns etwas, okay?«

Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Was, wenn die Leidenschaft nicht zurückkam? Wer war ich ohne den Sport? Ich kannte nichts anderes, Tennis war immer ein Teil von mir gewesen.

Energisch schob ich die negativen Gedanken beiseite, denn hier und jetzt wollte ich die Zeit mit Luis genießen und jede Sekunde auskosten, bevor wir morgen zurück nach Südfrankreich fliegen würden. Ich strich ihm über die Brust, fuhr seine Muskeln nach, die sich unter dem Shirt abzeichneten. »Machen wir. Aber gerade will ich nicht mehr über Tennis nachdenken.«

Als sich unsere Blicke trafen, tanzten Funken zwischen uns. Mein Puls beschleunigte sich, als er sich mit der Zunge über die vollen Lippen fuhr und mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. Ich konnte nichts sagen, versank in seinem Blick und im nächsten Augenblick in unserem Kuss. Ich vertiefte ihn, vergrub die Finger in Luis’ Haaren und zog ihn näher an mich heran, bis kein Blatt mehr zwischen uns passte. Seine Hände waren überall, hinterließen heiße Spuren auf meiner Haut. Hitze wallte durch mich hindurch bis zwischen meine Beine, wo sich alles lustvoll zusammenzog. Ich wollte ihn so sehr.

»Luis«, stieß ich zwischen zwei Küssen hervor. »Wenn wir bei dem, was wir gleich tun, kein Publikum wollen, sollten wir …«

Er lachte heiser auf und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Dann richtete er sich auf und zog mich an der Hand mit sich. »Dann aber schnell«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich habe lange genug gewartet.«

Im nächsten Augenblick rannten wir lachend über die Dachterrasse, an den anderen Leuten vorbei, die vermutlich dachten, dass wir betrunken waren, hinein ins Gebäude und in den Aufzug. Kaum dass die Türen hinter uns zugeglitten waren, fielen wir wieder übereinander her. Luis presste mich gegen die verspiegelte Wand und schob sein Bein zwischen meine Schenkel, entlockte mir damit ein leises Seufzen.

Auf unserem Stockwerk angekommen lösten wir uns gezwungenermaßen voneinander und liefen den Flur entlang, bis wir vor unseren Zimmern stehen blieben. Während ich außer Atem meine Karte an den Sensor hob, hauchte mir Luis sanfte Küsse in den Nacken und auf die Schultern, woraufhin mein Herz noch schneller schlug.

Luis lachte. »Konzentrier dich darauf, die Tür zu öffnen, Sandberg. Sonst kann ich für nichts garantieren.«

»Oh, ja, ich …«, krächzte ich und schaffte es endlich, die Karte so zu halten, dass die Tür aufschwang.

Nachdem wir hineingestolpert waren, fanden meine Lippen sofort wieder seine. Ich lehnte mich an die Wand und presste meine Brüste fest an Luis’ muskulösen Oberkörper. Er fuhr mit seiner Hand zu meinem Hals und küsste meinen Kieferknochen, während ich unter seinen Berührungen fast explodierte. Mit den Fingern wanderte er unter mein Shirt und schob es mir über den Kopf, dann zerrte ich ihm seins herunter. Noch mehr Hitze baute sich auf, und ich krallte mich in seinen Rücken. Wir schnappten nach Luft, und als sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Blicke im gedimmten Licht trafen, mussten wir beide grinsen. Etwas Dunkles und zugleich Liebevolles lag in seinen Augen. In meiner Brust flatterte es wie wild, und unterhalb meines Bauchnabels zog sich alles zusammen.

Ich gab ihm einen leichten Schubs gegen die Brust, küsste ihn wieder, während wir durch den Raum taumelten. Als ich mit dem Hintern gegen den Schreibtisch stieß, verlor ich fast das Gleichgewicht, doch Luis hielt mich fest. Wir lachten beide, bevor sich erneut unsere Lippen fanden. Wir küssten uns immer stürmischer, bis ich atemlos von ihm abließ. Mit einem Ruck drehte er mich um, sodass ich mit dem Rücken gegen seinen Oberkörper prallte. Mir entfuhr ein überraschter Laut, der sich im nächsten Augenblick in ein Seufzen verwandelte, als er mir die Haare über die Schulter strich und meine Halsbeuge küsste. Vor lauter Erregung presste ich meinen Hintern gegen seinen Schritt, spürte seine Erektion und hörte, wie er leise fluchte. Verdammt, das fühlte sich so gut an. Er legte eine Hand an meine Hüfte, zog mich noch enger an sich, während ich mich vorbeugte und mit den Händen an der Tischplatte abstützte.

»Scheiße, Lova …«, entfuhr es ihm, als ich mich mit dem Po fester an ihn drängte. »Du bringst mich um den Verstand. Jetzt schon.«

Vollkommen im Rausch lachte ich heiser auf. »Bist du was anderes gewohnt?«

Schon spürte ich, wie er mit seinen Fingern langsam meinen nackten Schenkel entlangstrich, dort heiße Spuren hinterließ und unter meinen Rock glitt, um ihn hochzuschieben. Ich richtete mich auf und drehte mich ein Stück, damit ich ihn küssen konnte. Ich bekam nicht genug von seinen Lippen. Seine warme Hand tanzte über den Saum meines Slips, was mich noch verrückter machte. Ich wollte ihn jetzt sofort in mir spüren. Luis’ Hand fuhr quälend langsam unter meinen Slip, hin zu meinem empfindlichsten Punkt. Mit der anderen öffnete er meinen BH, der kurz darauf zu Boden fiel.

»Oh Gott«, stöhnte ich, als er mit den Fingern zwischen meinen Beinen Druck ausübte, immer wieder auf- und abfuhr.

»Der Rock war eine gute Idee«, raunte er mir ins Ohr und fing an, meine Brust zu kneten, mit dem Daumen meine Nippel zu streicheln.

»Mhm.« Zu mehr reichte es nicht. Als er mit zwei Fingern in mich eindrang, stöhnte ich auf und krallte die Nägel in seinen Arm. Meine Erregung stieg ins Unermessliche, als er im Wechsel seine Finger in mich schob und meine Klitoris massierte.

Kurz bevor mich eine Orgasmuswelle erfassen konnte, zog er sich zurück. Ich drehte mich zu ihm herum, küsste ihn hart und machte mich währenddessen an seinem Gürtel zu schaffen. Mit zitternden Fingern öffnete ich die Schnalle und den Reißverschluss, schob eine Hand in seine Hose und umschloss seinen Schwanz.

»Lova, ich …«, entfuhr es ihm heiser, und ich musste grinsen.

Im nächsten Moment zerrte ich ihm die Hose und seine engen Boxershorts hinunter und genoss den Anblick seiner Härte. Ich wollte gerade auf die Knie gehen, da packte er mich an den Hüften und schob mich zum Bett.

»Vergiss es«, raunte er mir zu, entledigte mich meines Rocks und schubste mich anschließend sanft auf die Matratze. »Heute bist du dran.«

Mein Herz trommelte unaufhörlich gegen meinen Brustkorb, als ich mit einem Grinsen auf den Lippen ein Stück nach hinten rutschte und er sich auf mich sinken ließ. Er küsste mich wieder stürmisch, während ich die Beine spreizte und leise seufzte, als seine Erektion durch den Stoff meines Slips auf meine empfindlichste Stelle traf. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ich endgültig zersprang.

Ganz langsam wanderte er mit seinen Lippen über meinen Kiefer, meinen Hals und meine Brust entlang, wo er mit der Zunge heiße Spuren hinterließ. Sein Atem tanzte über meine Haut. Er nahm meinen Nippel in den Mund, saugte und schickte mir Blitze durch den Körper. Es tat so gut, so unfassbar gut, dass ich langsam die Kontrolle verlor.

»Ich halte das bald nicht mehr aus«, stöhnte ich und klammerte mich an seinen Schultern fest.

»Ich habe doch gerade erst angefangen«, flüsterte er und grinste, bevor er mit den Lippen über meinen Bauch weiter nach unten wanderte. Gänsehaut legte sich auf meinen Körper, meine Lider flatterten.

Er hakte die Finger unter den Bund meines Slips und zog ihn mir aus. Lust sammelte sich unterhalb meines Bauchnabels, als er mit dem Mund meine inneren Oberschenkel entlang Küsse bis zu meiner Mitte hauchte. Ich spreizte die Beine noch weiter, reckte mich ihm entgegen. Fühlte mich wie unter Strom und drohte unter ihm zu zerfließen. Im nächsten Atemzug glitt seine Zunge zwischen meine Schamlippen. Ich stöhnte auf, vergrub die Finger im Laken und wünschte mir, dass er niemals wieder damit aufhörte.

»Shit, Luis!«

Langsam strich er mit der Zunge über meine empfindlichste Stelle, saugte daran, dann steigerte er das Tempo, seine Berührungen wurden leidenschaftlicher und drängender. Es fühlte sich so gut an. Ich hob ihm mein Becken entgegen und seufzte auf, als ich zu ihm hinuntersah. Sein Anblick zwischen meinen Beinen machte mich dermaßen an, dass ich befürchtete, sofort zu kommen. Dabei wollte ich meinen Höhepunkt so lange wie möglich hinauszögern.

Unsere Blicke trafen sich.

»Wenn du wüsstest, wie sehr ich das die letzten Jahre vermisst habe«, flüsterte er und schickte mir damit eine Gänsehaut über den Körper.

»Luis«, seufzte ich, als er in der nächsten Sekunde mit seiner Zunge tief in mich eindrang. »Oh …«

Dann reizte er wieder meine Klitoris, während er zwei Finger in mich schob, erst langsam, dann immer schneller und drängender. Mit dem nächsten Zungenschlag überrollte mich eine Welle der Lust. Ich stöhnte auf, krallte die Finger in seine Haare und hob ihm mein Becken entgegen, drückte sein Gesicht zwischen meine Beine, löste mich unter seinem Mund vollkommen auf. Scheiße, war das gut. Sterne tanzten vor meinen Augen, ich fühlte mich schwerelos, während ich immer wieder laut aufstöhnte. Als der Orgasmus abebbte, polterte mein Herz noch immer heftig gegen meinen Brustkorb. Ich atmete schwer ein und aus.

»Du weißt noch genau, was mir gefällt«, flüsterte ich heiser und grinste, als er sich über mir auf die Hände stemmte.

»Das gefällt mir mindestens genauso gut wie dir, Süße.« Er lächelte mich liebevoll an. »Mir fällt da noch was ein, was du früher mochtest …«

»Klingt vielversprechend.«

Er lachte. »Hast du was dabei? Sonst müsste ich jetzt nackt und mit einem Ständer über den Gang flitzen.«

Ich richtete mich kichernd auf und küsste ihn. Mich auf seiner Zunge zu schmecken löste erneut Lust in mir aus. »In meiner Tasche neben dem Stuhl …«

Rasch sprang er vom Bett, kramte in meiner Tasche herum und kam kurz darauf mit einem Kondom zurück, das er aufriss und sich überzog. Adrenalin jagte durch meinen Körper, als ich die Beine spreizte. Ich wollte ihn so schnell wie möglich in mir spüren.

Luis platzierte sich zwischen meinen Beinen, verteilte Küsse auf meinem Oberkörper und meinen Brüsten. Ich wölbte mich ihm entgegen, spürte seine Erektion an meiner Mitte. Mein Puls beschleunigte sich wieder. Ich sehnte mich nach mehr von Luis, war verrückt nach ihm. Während wir uns küssten, fuhr ich mit den Händen an seinen starken Armen entlang, über seine Schultern in seine Haare, bis ich spürte, wie er mit den Fingern zu meiner Mitte wanderte. Mir entfuhr ein leises Seufzen, als seine Härte über meine Klitoris rieb und zu meiner Öffnung glitt.

»Ich will dich in mir spüren. Jetzt«, flüsterte ich heiser, weil ich es nicht abwarten konnte, ihn endlich in mich aufzunehmen.

Er lachte tief, dann schob er sich behutsam in mich.

Mir entfuhr ein Stöhnen, und Luis brummte lustvoll auf. Immer weiter drang er in mich ein, bis er mich ganz ausfüllte und ich mich atemlos ins Laken krallte.

»Fuck, Lova …«

Unsere Blicke kreuzten sich, und in seinen Augen konnte ich all die Wärme erkennen, die ich so an ihm geliebt hatte. Liebte. Die Lust und das Verlangen nach meinem Körper, nach mir, und die Gewissheit, dass wir zusammengehörten. Sein heißer Atem streifte meine Lippen, während er mich ansah, als ob ich ihm alles bedeutete. Nirgendwo fühlte ich mich so wohl wie bei ihm. Niemand sonst löste diese Art von Lust in mir aus.

Langsam zog er seinen Schwanz aus mir heraus, bevor er ihn erneut in mich hineingleiten ließ und sich in mir zu bewegen begann. Erst vorsichtig, dann mit jedem Stoß immer schneller und drängender. Als ich meine Beine um seine Hüften schlang, legte er eine Hand an meinen Oberschenkel. Ich krallte mich in seinen breiten Rücken, reckte ihm mein Becken entgegen und biss mir auf die Unterlippe. Er senkte seine Lippen auf meine Brust, biss mir sanft in den Nippel und saugte daran, was mir ein weiteres Stöhnen entlockte. Ich bekam einfach nicht genug von ihm.

»Schneller«, flehte ich ihn an und genoss, wie er mich immer wieder aufs Neue ausfüllte und genau den Punkt traf, der mir lustvolle Blitze durch den Körper jagte. Er wusste genau, was er tat, weil er mich besser kannte als jeder andere Mensch auf der Welt.

»Gleich darfst du kommen, Süße«, raunte er mir ins Ohr und erhöhte erneut sein Tempo.

Und dann verlor er die Kontrolle und sich selbst in seiner Lust, während ich von meinem eigenen Orgasmus überrollt wurde. Alles in mir zog sich zusammen, kribbelte. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war, stöhnte und seufzte und krallte mich ins Laken. In seinen Rücken, seine Haare. Verspürte Erlösung. Mit ihm gemeinsam. Weil das hier genau richtig war. Er und ich. Wir beide gehörten zusammen, ob auf dem Platz, im Alltag oder im Schlafzimmer. Das hier war für die Ewigkeit.
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LOVA

»Du bist sicher, dass du das durchziehen willst?« Luis’ Mundwinkel zuckten nach oben. Zur schwarzen Jogginghose und dem weißen Shirt trug er wie immer sein Basecap.

Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, während wir von Tanishas und meinem Zimmer zum Gemeinschaftsraum liefen. »Aber klar. Du nicht?«

»Doch, definitiv. Wenn wir jetzt gleich gemeinsam diesen Raum betreten, dann wissen alle, dass …«

»Dann wissen alle Bescheid, dass wir wieder zusammen sind?«, entgegnete ich und lachte auf. »Ist doch super, dann müssen wir es nicht jedem einzeln erzählen.«

»Stimmt auch wieder«, entgegnete er grinsend und griff nach meiner Hand, als wir an Tom und Jeremy aus dem Jahrgang über uns in ihren Tennis-Outfits vorbeiliefen, die uns neugierig musterten. Wir grüßten sie. »Ich kann meine Finger sowieso nicht von dir lassen.«

Mir wurde ganz warm, als ich ihm in die Augen sah. Heute Morgen waren wir nebeneinander in Florenz aufgewacht. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass zwischen uns wieder alles gut war. Besser als gut. Phänomenal. Ich vertraute Luis und fühlte mich bei ihm sicher. Er hatte aus unserer Vorgeschichte gelernt. Auch wenn ich etwas länger gebraucht hatte zu begreifen, dass er sich geändert hatte, war ich mir jetzt sicherer als jemals zuvor.

»Und ich meine nicht von dir.« Ich drückte seine Hand, als wir auf die breiten Flügeltüren des Gemeinschaftsraums zuliefen. »Tanisha war nicht da, als ich vorhin ins Zimmer gekommen bin, sie hat mir aber geschrieben, dass sie mit ein paar der anderen im Gemeinschaftsraum abhängt und ich dazukommen soll, wenn ich Lust hab. Sie hat keine Ahnung, dass du meine kleine Surprise bist. Was ist mit Ambrose? War er in eurem Zimmer?«

»Nein. Ich hab ihn noch nicht gesehen. Aber wir sind ja eben erst angekommen. Bestimmt ist er auch im Gemeinschaftsraum.«

»Hör zu«, sagte ich leise und hielt ihn fest, ließ ein paar andere Leute an uns vorbei durch den Flur strömen. »Du solltest noch was wissen.«

»Was?«

»Du weißt, dass du der Clique vertrauen kannst, oder? Tanisha, Ambrose sowieso, Nika, Meilin … Sie sind meine zweite Familie, und wenn ich ihnen etwas erzähle, dann bleibt das ganz sicher unter uns.«

Ein fragender Ausdruck trat auf sein Gesicht, doch er sagte nichts.

»Bevor ich nach Florenz geflogen bin, ging es mir nicht gut, ich musste mit jemandem reden. Ich wollte diese Sache, du weißt schon«, ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, wollte das Doping aber nicht in der Öffentlichkeit ansprechen, »niemandem sagen. Die anderen haben sich aber Sorgen gemacht, und irgendwann, da ist es einfach … Ich konnte einfach nicht mehr, Luis. Ich habe es ihnen erzählt. Von deiner Sucht; und von deinem Rückfall bei dem Turnier in Cannes.«

Er atmete zischend aus.

»Es tut mir ehrlich leid. Ich hoffe, dass … also … dass das nichts zwischen uns ändert.« Ich spielte nervös am Armband an meinem Handgelenk herum. Mein Herz pochte viel zu schnell. »Ich hab echt ein schlechtes Gewissen deswegen.«

»Klar, ich bin nicht sonderlich begeistert, dass das jetzt noch mehr Leute wissen.« Seine Züge wurden wieder weicher. »Aber ich kann es verstehen. Du hast jemanden zum Reden gebraucht, und ich bin selbst schuld daran, dass ich dir den ganzen Mist zugemutet habe. Ehrlich gesagt hab ich mir schon was in die Richtung gedacht. Ambrose hat nämlich mehrere Male versucht, mich zu kontaktieren, aber ich hab nicht geantwortet. Aus Angst, dass er mir den Kopf wäscht.«

Mir rutschte vor Erleichterung ein ganzer Felsbrocken vom Herzen, als er seine Hände an meine Hüften legte und mit dem Daumen über meine Haut strich. »Dann bist du nicht sauer oder enttäuscht?«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Wenn du ihnen vertraust, dann tu ich das auch.«

Überglücklich schlang ich die Arme um seinen Hals und drückte ihn. »Da bin ich froh.« Ich ließ ihn los und nahm seine Hand. »Okay, es kann losgehen.«

Gemeinsam betraten wir den Gemeinschaftsraum. Um diese Zeit am Abend hingen viele an den Tischkickern und Billardtischen ab. Wir liefen an dem riesigen Flatscreen mit der Spielkonsole vorbei, vor dem gerade eine Gruppe Jungs und Mädels auf Sofas saßen und wie gebannt ein Tennis-Game zockten.

»Schau mal, dort vorne«, murmelte ich Luis zu und nickte zu meinen Freunden, die es sich unweit der Fenster mit den dicken dunkelgrünen Samtvorhängen in einer Sitzecke mit massiven Sofas und Sesseln bequem gemacht hatten.

Nika entdeckte uns als Erste und winkte uns zu.

Mit klopfendem Herzen steuerten wir durch den Raum, an den neugierig guckenden Leuten vorbei, die in den anderen Sitzecken abhingen oder an den Tischen mit den Computern arbeiteten und die Köpfe in unsere Richtung drehten. Da ich eine Freundin von Ambrose und Aaron war und sich außerdem schon herumgesprochen hatte, dass Luis und ich in der Schule zusammen gewesen waren, kannten mich die meisten.

Als wir uns auf die beiden freien Plätze auf dem Sofa sinken ließen, zeichnete sich eine Mischung aus Neugier und Freude auf den Gesichtern von Nika, Tanisha, Meilin, Ambrose und Aaron ab.

»Hallo, meine lieben Freunde«, begrüßte ich sie fröhlich. »Hattet ihr einen wundervollen Tag?«

Ambrose prustete los. »Du anscheinend schon.«

Ich wechselte einen vielsagenden Blick mit Luis. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, bevor er sich den anderen zuwandte. »Hey, ähm, von mir auch ein Hallo.«

»Okay«, fing Aaron an, der in einem der Sessel saß, und deutete mit seiner Flasche Wasser erst auf mich, dann auf Luis. »Könnte uns mal jemand auf den neusten Stand bringen? Als wir euch beiden gestern am Telefon gratuliert haben, gab’s keine Andeutung, dass ihr euch nicht mehr an die Gurgel geht.«

»Ach, Aaron«, bemerkte Meilin und tätschelte ihm von der Couch aus den Arm. »Du hast so einiges verpasst in letzter Zeit.«

»Hey, ich war beschäftigt, okay?«

»Stimmt«, sagte ich und zog die Beine an. »Wie läuft’s mit dem Mädel aus der Bar? Du hattest ein paar Dates mit ihr, oder?«

»Nicht ablenken«, erwiderte er und fuhr sich über die Bartstoppeln.

Luis atmete tief durch, dann warf er mir einen fragenden Blick zu, woraufhin ich nickte. »Wir haben uns vertragen und ausgesprochen.«

»Und«, fügte ich hinzu, während alle Blicke wie gebannt auf uns lagen, »wir werden jetzt vermutlich häufiger zusammen … abhängen.«

»Abhängen?« Luis schnaubte und schüttelte den Kopf. Im nächsten Moment zog er mich näher zu sich und legte den Arm um meine Schultern. »Okay, ja, wir verstehen uns wieder recht gut und … hängen ab.« Er konnte sich sein Lachen nicht verkneifen, woraufhin ich ihm meinen Ellenbogen in die Seite rammte.

»Klappe, Fernández.«

»Ich liebe es, wie ihr euch um Kopf und Kragen redet«, warf Nika ein. »Ein Bild für die Götter.«

Tanisha grinste genauso breit wie Meilin und Ambrose und alle anderen eigentlich auch. »Ich glaube, ich spreche für alle von uns, wenn ich sage: Endlich! Gottverdammt, ich dachte, ihr kriegt eure Knackärsche nie hoch.«

Ich musste lachen. »Hey, wir haben einfach ein bisschen Zeit gebraucht, okay?«

»Also ich find’s super und freu mich, dass du jetzt mit uns … abhängst«, bemerkte Ambrose. Als ich ihm einen gespielt bösen Blick zuwarf, hob er verteidigend die Hände. »Ich mein das ernst. Jackpot für mich, wenn sich mein bester Freund und eine meiner besten Freundinnen wieder verstehen.«

»Mir gefällt der Gedanke auch«, sagte Luis, der mit einer meiner Haarsträhnen herumspielte. Als sich unsere Blicke kreuzten, wurde mir ganz warm. Doch im nächsten Moment wurde seine Miene wieder ernst. »Es gibt da noch was.« Er nahm den Arm von meinen Schultern und kratzte sich am Nacken. »Lova hat mir gesagt, dass sie euch erzählt hat, dass ich gedopt habe. Ich wäre euch wirklich dankbar, wenn ihr das für euch behaltet. Die Geschichte könnte meine Karriere zerstören.«

»Wir schweigen wie Gräber«, versicherte Tanisha.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Ambrose im Sessel nach vorne lehnte. »Bist du … Müssen wir uns Sorgen um dich machen?«

Luis biss die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist vorbei. Wirklich. Ich … Das war … Es kommt nicht wieder vor, das schwöre ich euch.«

»Sicher? Ich meine, manchmal merkt man vielleicht selbst nicht, wie es um einen steht«, sagte Nika leise.

»Ich weiß.« Luis rieb sich über die Oberschenkel. Er wirkte nervös. »Es war ein großer Fehler. Aber ich habe daraus gelernt. Das habe ich Lova auch schon gesagt, und ich meine es wirklich so. Es war eine … einmalige Sache.« Er schluckte, und ich legte eine Hand auf sein Bein. Er erwiderte mein Lächeln, doch zugleich meinte ich, einen Funken Unsicherheit in seinen Augen auszumachen.

Ambrose seufzte. »Ich habe etliche Male versucht, dich zu erreichen.«

»Tut mir leid, Mann. Ich hab ein wenig Zeit gebraucht.«

Er nickte verständnisvoll. »Wenn was ist, dann rede bitte mit mir oder jemand anderem. Wir wissen, wie es um dich steht, und möchten dich unterstützen. Falls es also doch keine einmalige Sache war, dann …« Ich bemerkte, wie sich Luis neben mir versteifte. Vermutlich hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er Ambrose nichts erzählt hatte. »Dann lass uns das bitte wissen, damit wir dir helfen können.«

Luis blinzelte einige Male, dann fuhr er sich über den Nacken und nickte. »Ja, ich … Glaub mir, es geht mir gut und … Ich bin euch dankbar für die Unterstützung. Wirklich. Aber ich werde nichts mehr nehmen. Nie wieder.«

Ich war so stolz auf ihn, weil er offen über sein Problem sprach. Er war eine neue, verbesserte Version von dem Luis, in den ich mich damals verliebt hatte, und ich glaubte ihm, wenn er sagte, dass er nichts mehr nehmen würde. Statt seine Worte infrage zu stellen, wollte ich für ihn da sein und ihm zeigen, dass er sich auf mich verlassen und mit mir reden konnte, wenn ihn der Druck übermannte.

»Wir sind jedenfalls immer zur Stelle, wenn du reden willst«, bemerkte Nika, und die anderen nickten zustimmend.

»Danke, Leute. Auch, dass ihr mich nicht abstempelt und für Lova da wart, als ich … es nicht war.« Er atmete tief durch und nahm meine Hand.

Es war ein unglaubliches Gefühl, hier mit Luis und meinen Freunden zu sitzen. Zu wissen, dass dieser Kerl mich immer noch liebte und mein Herz höherschlagen ließ. Ich hoffte nur, dass das auch so blieb, wenn am Freitag die Entscheidung fiel. Auf der Gala, die zu Ehren des zwanzigsten Trainer-Jubiläums von Coach Thomas stattfand, würde bekannt gegeben werden, wer es ins Elite-Team geschafft hatte.

Wenn ich daran dachte, beschlich mich ein mulmiges Gefühl. Ich redete mir ein, dass ich mich freuen würde, wenn ich den Platz bekam, konnte mich selbst jedoch nicht wirklich davon überzeugen. Denn als ich in diesem Moment in Luis’ Augen blickte, kam es mir vor, als ob ich mich all die Jahre nicht nur in Bezug auf meine Gefühle für ihn belogen hatte.
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LUIS

»Das hast du nicht wirklich getan, Luis Matteo Fernández.«

»Ich weiß echt nicht, wann jemand zuletzt meinen zweiten Namen benutzt hat.« Ich lachte auf und hielt Lova den Eimer mit der Zuckerwatte unter die Nase.

Bis über beide Ohren grinsend fiel sie mir um den Hals. Sofort schlang ich meine Arme um ihren Körper und hob sie ein Stück an, woraufhin sie kicherte.

Nachdem ich sie wieder runtergelassen hatte, nahm sie mir den Plastikeimer aus der Hand. »Danke.«

»So verrückt, wie du früher nach dem Zuckerzeug warst, dachte ich, dass du es sicher heute auch noch bist.« Ich schob meinen Rucksack, in den ich Decken, Getränke und Snacks gepackt hatte, auf die Schulter und klappte den Kofferraum meines BMWs zu, den ich an der Straße in der Nähe des Ortes geparkt hatte, an den ich Lova heute entführen wollte. Ungestört, außerhalb von Belladaire.

»Aber hallo«, entgegnete sie und nahm meine Hand, während wir den gepflasterten Weg entlangliefen, an cremefarbenen Häuserfassaden entlang. Es waren Motorengeräusche, lautes Lachen und Musik zu hören, die aus einer Bar drangen.

Nachdem wir das Gassengewirr der Altstadt verlassen hatten, steuerten wir eine kleine Bucht an, die sich etwas außerhalb der Innenstadt befand und wo um diese Uhrzeit nichts mehr los war. Umgeben von Felsen und dem Meer offenbarte sich vor uns ein kleiner Strand, an dem, außer uns, nur ein weiteres Pärchen im Sand saß und sich küsste, und eine Freundesgruppe, die gerade drauf und dran war, ein Lagerfeuer zu entfachen. Es war zwar noch nicht ganz dunkel, aber die Sonne stand bereits tief am Himmel.

»Ich war ewig nicht mehr hier«, sagte Lova, während wir uns neben einer Gruppe von Felsen einen ruhigen Platz suchten.

Ich kramte eine Decke aus meinem Rucksack und breitete sie auf dem Boden aus. »Ich auch. Ist echt lange her.«

»Das muss mindestens …«, murmelte sie nachdenklich und ließ sich auf den Stoff sinken, zog die Beine seitlich an. Sie trug ein türkisfarbenes Kleid mit dünnen Trägern und darüber eine lockere Jeansjacke. Trotz der noch angenehmen Temperaturen im späten September wurde es am Abend inzwischen recht schnell kühl.

»… vier Jahre her sein?« Ich setzte mich neben sie und beobachtete, wie sie den Eimer mit der Zuckerwatte öffnete und sich eine Portion von dem blauen Süßzeug in den Mund schob. Ich lachte. »Wow, dir kann es ja nicht schnell genug gehen.«

»Damit musstest du rechnen, als du mir den Eimer in die Hand gedrückt hast. Ich meine, dieses Zeug, das ist alles, was ich jemals in meinem Leben wollte.«

»Ach so«, entgegnete ich gespielt entrüstet. »Dann will ich dich bei deinem Date nicht weiter stören.«

Als ich Anstalten machte aufzustehen, hielt sie mich am Arm fest. »Nichts da, du bleibst hier, Kleiner. Sonst mach ich dich kalt.« Seelenruhig schob sie sich noch eine Portion in den Mund.

»Kleiner?« Grinsend kniff ich sie in die Seite und legte den Arm um ihre Mitte, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hättest du das noch vor ein paar Wochen gesagt, hätte ich gedacht, dass du es ernst meinst.«

Lächelnd sah sie zum Ufer, wo die Wellen auf dem Strand brachen. »Na schön. Ja. Möglicherweise habe ich meine Meinung über dich geändert. Die letzten Tage waren echt schön, auch wenn wir heute das erste Mal seit Florenz wieder alleine miteinander sind.«

Ich konnte den Blick nicht von ihr lassen, fühlte mich von ihr verstanden. Als sie mich anschaute, tanzten in ihren Augen warme Funken. Ich würde sie nie wieder gehen lassen, das war sicher.

»Ich hab’s immer noch nicht ganz realisiert«, sagte ich leise und strich ihr über die Wange, während sich das Rauschen des Meeres und das Schreien der Möwen über uns mit dem lauten Pochen meines Herzens vermischten. »Du bist noch viel schöner als jemals zuvor.«

Ein warmes Lachen huschte über ihre Lippen, während sich Röte auf ihre Wangen legte. »Ich reife nun mal wie ein guter Wein.«

»Wie der beste«, gab ich schmunzelnd zurück. »Ich finde es so schade, dass wir die letzten drei Jahre nicht zusammen verbracht haben. Ich meine, ja, daran trage ich selbst die größte Schuld, aber …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich finde es trotzdem traurig.«

»Ich auch.« Sie runzelte die Stirn. »Wie ging es dir eigentlich danach? Wir konnten nie darüber sprechen. Du warst damals von einem auf den anderen Tag weg und …«

»In der Reha«, sagte ich leise und nickte. »Nachdem du damals gemeinsam mit meinen Eltern auf mich zugegangen bist …« Mich durchfuhr Kälte, als ich an diesen Abend dachte, mit dem ich so viel Schmerz und Verlorenheit verbunden hatte. Doch jetzt war alles anders, und ich sah ganz klar, dass sie damals das Richtige getan hatten. Lova nahm meine Hand und lächelte mich aufmunternd an. »Nachdem ich dich weggeschickt hatte, ist meine Welt zusammengebrochen. Ich habe es damals nicht verstanden. Ich habe nicht gecheckt, weshalb ihr mir nicht glaubt und …« Ich hielt inne, atmete tief durch. »Wie du weißt, haben meine Eltern eine ordentliche Summe in die Hand genommen, um meinen Fehler unter den Teppich zu kehren. Ich war dann knapp zwei Monate in der Reha. Und danach, im Internat, haben alle so getan, als ob nichts passiert wäre.«

Lova sah mich voller Mitgefühl an. »Ich weiß noch, als ich dich das erste Mal wieder auf dem Flur gesehen habe und einige aus meiner Klasse darüber geredet haben, dass du wegen familiärer Probleme die letzten Monate in Spanien verbracht hast und jetzt zu uns in die Stufe kommst, weil du wiederholen musst.«

»Ich wollte dich nicht mehr sehen, hatte sogar ein bisschen Angst, dass sie mich zu dir in die Klasse stecken. Ich war froh, dass es nicht dazu gekommen ist.«

Sie verzog das Gesicht. »Ja, da war ich auch froh drüber. Das war für uns beide eine heftige Zeit. Ich habe mich oft gefragt, wie es dir geht, aber Kontakt wollte ich auch keinen, nach allem, was passiert war.«

»Ich kann verstehen, dass du nichts mehr von mir wissen wolltest. Ging mir ja nicht viel anders. Aber ich hab mich damals trotzdem gefragt, wie es dir geht.«

»Ganz ehrlich? Nicht gut. Ich hatte zwar meine Schulfreunde und auch Tanisha und Ambrose, die aus der Ferne für mich da waren, aber ich wäre in ein echt tiefes Loch gefallen, hätte ich den Sport nicht gehabt. Jedes Mal, wenn ich an dich denken musste, bin ich trainieren gegangen. Der Sport hat mich gerettet.«

Ich stieß hart die Luft aus, während sich mein Herz zusammenzog. Ich spürte den Schmerz, den ich ihr damals zugefügt hatte, und wollte mich am liebsten ohrfeigen. »Es tut mir so leid, Lova.«

»Schon gut.«

»Obwohl wir uns aus dem Weg gegangen sind, musste ich immer wieder an dich denken. Mal im guten, mal im schlechten Sinne. Aber ich habe dich nie aus dem Kopf bekommen und die Zeit bis zu unserem Abschluss irgendwie herumgebracht, ohne rückfällig zu werden. Ich hab mich von den falschen Leuten ferngehalten und versucht, mich auf den Abschluss und das Training zu konzentrieren, auch wenn ich die ganze Zeit gespürt habe, dass du mir fehlst.«

»Hast du im Moment Angst, rückfällig zu werden? Ich meine, du hast dir noch vor einer guten Woche …«

Meine Handflächen begannen zu schwitzen, und mein Puls beschleunigte sich. Mir wurde ganz übel, wenn ich daran dachte, dass ich nicht nur vor einer Woche, sondern auch vergangenen Sonntag was eingeworfen hatte. »Ich … Ja, ich meine … Es ist bei jedem Spiel eine Entscheidung gegen das Zeug, und das wird vermutlich immer so sein.«

Sie nickte. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, und zugleich hatte ich Angst, dass sich alles wiederholt, also …« In ihrem Blick lag so viel Unsicherheit, die ich ihr nehmen wollte. »Bitte versprich mir, dass du nie wieder was schluckst. Und falls es doch dazu kommen sollte, dann sag es mir gleich, damit ich versuchen kann, dir zu helfen.«

Ich strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte sie an. »Versprochen.« Dann gab ich ihr einen Kuss.

Als wir uns voneinander lösten und ich ihren Blick auffing, wurde mein schlechtes Gewissen beinahe übermächtig. Aber die Drogen lagen in der Vergangenheit, das Turnier war vorbei, niemand würde es jemals erfahren. Mein Versprechen galt ab heute. Es schloss nicht den vergangenen Sonntag ein, daher behielt ich es für mich. Doch tief in mir drin wuchs das Gefühl, dass das ein riesengroßer Fehler war.
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»Wie verrückt ist es eigentlich, dass übermorgen schon bekannt gegeben wird, wer es ins Elite-Team geschafft hat?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf und nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die Luis aus seiner Tasche geholt hatte. »Die Zeit ist so schnell vergangen.«

Luis nickte und schlang wieder den Arm um meine Seite, zog mich näher zu sich heran, was ein warmes Gefühl in mir auslöste. »Wir können nur hoffen, dass der Coach eine Ausnahme macht und uns beide reinholt.«

Ich musste schmunzeln. »Das wird nicht passieren. Es waren schon immer nur sechs Plätze. Daran wird sich nichts ändern, nur weil wir auf einem ziemlich ähnlichen Level spielen.«

»Auf einem ähnlichen Level?«

»Na, ist doch offensichtlich, dass ich besser bin. Was denkst du denn?« Lachend kuschelte ich mich noch enger an ihn. Als er mit den Fingern über meine Seite glitt und den dünnen Streifen Haut zwischen meinem Top und dem Rock streichelte, stieg augenblicklich Hitze in mir auf.

»Das werden wir übermorgen sehen«, entgegnete er leise und presste seine Lippen für einen sanften Kuss auf meine Schläfe. »Ich bin ganz ehrlich, ich hab schon ein bisschen …«

»Angst?«

»Ja, ich meine … Es bedeutet uns beiden so viel. Jeder von uns würde seinem Traum vom Grand Slam und den vorderen Plätzen der Weltrangliste einen großen Schritt näher kommen.« Ein Grinsen zerrte an seinen Lippen. »Ich kann es kaum abwarten, Samstag bei der Quali für das nächste Turnier anzutreten.«

Plötzlich fühlte ich mich wie betäubt. Nichts in mir kribbelte bei dem Gedanken, wieder auf dem Platz zu stehen. Ich musste nicht unweigerlich grinsen, wenn ich daran dachte, es ins Elite-Team zu schaffen oder auf Platz eins der Weltrangliste zu stehen, die beste Tennisspielerin der Welt zu sein. Alles, was ich beim Gedanken an den Sport empfand, war eine tonnenschwere Last, die mich zu erdrücken drohte. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Was war geschehen, dass ich mich so fühlte? Warum konnte ich nicht dieselbe Leidenschaft wie Luis empfinden, die ich früher selbst einmal empfunden hatte?

Ich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, zwang mich zu einem Lächeln und nickte. »Ja, ich freue mich auch schon auf die Quali am Samstag.« Dann richtete ich mich ein Stück auf, blickte zum Meer, auf dem weit draußen einige Jachten dümpelten. »Hey, bald beginnt der Herbst, wir könnten uns mal eine Woche freinehmen. Wie sieht’s aus, hast du Lust, mit nach Schweden zu fliegen?«

Luis blinzelte mich verwirrt über den abrupten Themenwechsel an, nickte dann jedoch. »Klar. Gerne. Vorausgesetzt, deine Familie will mich dort haben.«

Mission geglückt.

»Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen«, gab ich frech grinsend zurück. »Meine Eltern mochten dich schon immer. Versteh ich gar nicht. Immerhin warst du daran schuld, dass unser halber Garten abgefackelt ist.«

»Jetzt mal nicht übertreiben.« Er hob die Brauen. »Ich meine, ja, eventuell habe ich was damit zu tun, dass ungefähr ein Quadratmeter eures Rasens Feuer gefangen hat, aber das ist noch lange nicht euer halber Garten.«

»Red dir das nur schön weiter ein.« Ich grinste ihn an. »Wir beide kennen die Wahrheit.«

»Zu meiner Verteidigung«, flüsterte er und kam mir ein Stück näher, wobei er meinen Blick festhielt. So viel Hitze tanzte in seinen Augen. »Das lag nur daran, dass ich deine Eltern mit meinen Barbecue-Skills beeindrucken wollte, damit sie mich als zukünftigen Schwiegersohn akzeptieren.«

Ich legte den Kopf leicht schief. »Ist dir anscheinend geglückt. Auch wenn es wohl weniger an deinen nicht vorhandenen Barbecue-Skills lag.«

»Du bist heute ganz schön frech«, murmelte er an meinem Mund und biss mir zärtlich in die Unterlippe. »Gefällt mir.«

»Wenn das so ist, kann ich noch schwerere Geschütze …« Weiter kam ich nicht, da Luis mir im nächsten Augenblick mit einem Kuss den Atem raubte. Er schob eine Hand in mein Haar, während ich seinen Nacken umfasste und mit meiner Zunge seine Lippen teilte. Noch mehr Hitze floss mir zwischen die Beine, und ich presste sie zusammen, immerhin hatte ich mich heute gegen Unterwäsche entschieden. Im nächsten Moment zog ich mich zurück und grinste ihn vielsagend an. »Wir wollten bald gehen, oder?«

Er schnaubte amüsiert. »Gute Idee.« Dann hielt er kurz inne und sah mich an. »Hey, denkst du, deine Eltern mögen mich wirklich noch? Sie haben das damals doch auch mitbekommen.«

»Wenn ich ihnen erzähle, dass du aus deinen Fehlern gelernt hast und wieder der Luis bist, der mir so gutgetan hat, dann nehmen sie dich sicher mit Handkuss wieder auf.«

»Ich hoffe es. Immerhin hab ich echt viel Mist gebaut.«

»Stimmt. Aber jeder Mensch macht mal Fehler und verdient eine zweite Chance, um es wiedergutzumachen. Oder siehst du das anders?«

Er atmete erleichtert aus. »Nein. Du hast recht.«

»Das ist nichts Neues«, flüsterte ich und zwinkerte ihm zu. »Wie sieht’s aus, fahren wir jetzt?«

Ohne ein Wort zu sagen, aber mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen stand er auf und half mir auf die Beine, woraufhin wir die Decke zusammenlegten, unsere Sachen zusammenpackten und den Weg zurück zum Auto antraten.

Auf dem Weg über den Sand und wenig später durch die kleinen Gassen verschränkte ich meine Finger mit seinen. Über uns funkelten bereits die Sterne und der Mond am dunklen Himmel, der Geruch von Salz lag in der Luft und benebelte meine Sinne. Oder vielleicht lag es auch an Luis’ unwiderstehlichem Aussehen, dem weißen Shirt und der beigen Hose. Woran auch immer, ich fühlte mich federleicht, wenn ich ihn an meiner Seite hatte. Als ob ich etwas Verlorengeglaubtes wiedergefunden hätte. Ich atmete seinen vertrauten Duft ein, spürte seine Wärme und war überglücklich.

»Lust auf Musik?«, erkundigte sich Luis, als wir im Auto saßen und an einer Reihe Wohnhäuser mit hellen Fassaden, französischen Balkonen und Blumenkästen an den Fenstern vorbeifuhren.

Ich nickte, und er startete einen meiner absoluten Lieblingssongs, »Come Over« von Dagny. Neben Taylor Swift und noch einigen anderen Künstlerinnen und Künstlern liebte ich ihre Musik.

Mein Blick huschte zu Luis. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Dagny stehst.«

»Tu ich auch nicht unbedingt, aber ich weiß noch, dass du sie total magst, weil ihre Musik dich an zu Hause erinnert, da sie wie du aus Schweden kommt.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er kurz zu mir herübersah, sich dann aber wieder auf die Straße konzentrierte, auf der gerade ein Lamborghini an uns vorbeirauschte.

»Schweden ist vielleicht meine Heimat, und auch meine Familie lebt dort, aber … du bist mein Zuhause, Luis«, flüsterte ich, ohne den Blick von ihm zu lösen. Ich liebte diesen Kerl so sehr, dass ich ihn am liebsten den ganzen Tag anstarren und berühren wollte.

»Du bist auch mein Zuhause.« Im nächsten Moment legte er seine rechte Hand auf meinen Oberschenkel, genau dort, wo mein Rock endete.

Ich schluckte, spürte, wie mein Puls bei seiner Berührung beschleunigte, mein ganzer Körper sich wie elektrisch aufgeladen anfühlte. Er streichelte hauchzart über meine Gänsehaut, während seine Mundwinkel nach oben zuckten. Den Blick weiter auf die Straße in die Dunkelheit vor uns gerichtet ließ er seine Hand immer weiter nach oben wandern, bis sich so viel Hitze zwischen meinen Beinen sammelte, dass ich es nicht mehr aushielt.

»Fahr rechts ran. Jetzt.«

Ein kehliges Lachen entfuhr ihm, dann drückte er meinen Schenkel. »Das ging ja schnell.« Er warf mir einen Blick zu, bei dem ich mich am liebsten direkt auf ihn gestürzt hätte, weil so viel Lust in seinen Augen aufblitzte. »Aber von mir aus gerne …«

Voller Erregung wackelte ich auf dem Ledersitz hin und her. Da wir uns bereits oben in den Bergen befanden, wo nicht sonderlich viel auf den Straßen los war, parkte Luis seinen BMW kurzerhand auf einem der öffentlichen Parkplätze, der sich etwas versteckter zwischen ein paar Bäumen und Büschen befand. In Sekundenschnelle hatte er den Motor abgestellt und den Sitz nach hinten geklappt, bevor er sich über die Mittelkonsole beugte, um mich zu küssen. So viel Leidenschaft tanzte zwischen uns, während seine Zunge mit meiner kollidierte und ich nach Luft schnappte. Ich fuhr ihm durch das Haar, bemerkte, wie seine Hände über meinen Rücken zu meinem Po glitten. Mit einem Ruck zog er mich auf seinen Schoß. Ich seufzte leise, als ich seine Härte an meiner Mitte spürte und seine Finger unter meinen Rock glitten, meinen Hintern kneteten.

Er grinste an meinen Lippen. »Du hast nichts drunter.«

»Gut erkannt.« Mir wurde noch heißer, als er mein Becken auf seine Erektion presste. »Ich dachte, das könnte uns entgegenkommen.«

Er ließ die Finger unter mein Top wandern, schob es nach oben und zerrte es mir über den Kopf. Dann begann er, zarte Küsse auf meinem Kiefer zu verteilen, arbeitete sich über meinen Hals und meine Schultern weiter nach unten bis zu meinen Brüsten. Mit einer flinken Bewegung hatte er meinen BH geöffnet und ihn mir ausgezogen. Seine Zunge fuhr über meine Nippel, bevor er einen mit den Lippen umschloss und sanft daran knabberte.

Alles in mir zog sich lustvoll zusammen. »Scheiße, Luis …« Ich stöhnte leise auf und fingerte mit zitternden Händen an seiner Gürtelschnalle herum, öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Rasch zog ich ihm sein Shirt über den Kopf und senkte meine Lippen auf seinen Hals, hauchte eine feine Linie aus Küssen auf sein Schlüsselbein, woraufhin er seine Finger zwischen meine Beine schob und langsam mit zweien in mich eindrang. Ich seufzte, krallte mich an seinen Schultern fest, während er meine Innenseite massierte, dabei mit dem Daumen über meine Klitoris rieb. Wieder entfuhr mir ein Stöhnen.

»Du fühlst dich so gut an«, raunte er heiser.

Ich ließ meine Hand an seinem Oberkörper entlang nach unten zu seiner Hose gleiten, schob sie hinein und umfasste seine Härte. Er atmete zischend aus. Voller Lust leckte ich mir über die Lippen und befreite seinen Schwanz, massierte ihn weiter.

»Warte«, sagte er leise und zog seine Finger aus mir heraus.

Mir entfuhr ein Seufzen. Unsere Blicke trafen sich. So viel Verlangen in seinen Augen. So viel Hitze zwischen uns. Mein Herz zersprang fast, weil ich ihn so sehr wollte. So sehr in mir spüren wollte.

Rasch griff er in seine Hosentasche und zauberte ein Kondom hervor, das er aufriss und sich überrollte. Sein Blick fand wieder meinen, als ich mich über seinem Schwanz platzierte. Mein Herz klopfte wie wild. Voller Erwartung zog sich alles in mir zusammen. Wir blickten uns weiter in die Augen, während ich mich auf ihn sinken ließ und seine Länge in mich aufnahm. Zentimeter für Zentimeter.

Ich stöhnte auf, klammerte mich an ihn und bewegte mein Becken. Vor und zurück, immer schneller. Ich konnte die Spannung, die Hitze, das Verlangen, seinen intensiven Blick kaum mehr ertragen.

Im nächsten Augenblick packte er mich an den Hüften und presste mich auf seinen Schwanz, sodass er diesen einen ganz bestimmten Punkt traf, der ein Kribbeln in meinem ganzen Körper auslöste.

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er, und unser Atem vermischte sich.

»Ich liebe dich auch«, brachte ich noch heraus, bevor ich aufstöhnte und die Finger in seinem Nacken vergrub.

Unsere Lippen kollidierten. Wir vertieften den Kuss, immer leidenschaftlicher und wilder, bis wir atemlos nach Luft schnappten. Seine Hände führten immer noch meine Hüften. Ich stöhnte erneut auf, als wir das Tempo steigerten. Seine Lippen senkten sich auf meine Nippel, und ich warf den Kopf in den Nacken. Es fühlte sich so verdammt gut an, seine Härte in mir zu spüren. Mein Kopf war wie leer gefegt, ich wusste nur, dass ich gleich kommen würde und diesen Kerl am liebsten jeden Tag in mir haben wollte.

»Komm«, hauchte er mir ins Ohr, sodass ich eine Gänsehaut bekam. »Komm für mich. Ich will dich schreien hören, Süße.«

Und dann zersprang ich, löste mich in meine Einzelteile auf. Zur selben Zeit wie Luis. Ich schrie, stöhnte immer wieder laut auf und kam so intensiv und überwältigend, dass ich nicht mehr wusste, wo ich mich befand.

Schwer atmend sank ich schließlich an seine Brust und öffnete die Augen, um seinem warmen Blick zu begegnen, in dem ich alles fand, was ich mir jemals gewünscht hatte.
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»Wann wird das denn endlich bekannt gegeben?« Tanisha warf sich ihre langen schwarzen Braids über die Schulter und strich sich das knallgelbe Cocktailkleid von Gucci glatt. »Coach Thomas macht es echt spannend.«

»Frag mich mal«, murmelte ich, dann schüttelte ich freundlich den Kopf in Richtung der Kellnerin, die mit einem Tablett Horsd’œuvre neben uns stehen geblieben war. »Danke. Später vielleicht.« Gerade bekam ich nichts runter.

Vor ungefähr einer Stunde hatte ich mich gemeinsam mit Luis und Tanisha auf den Weg zum Hafen in Monaco gemacht, wo am heutigen Freitagabend auf einer Jacht die Gala zu Ehren des zwanzigsten Trainer-Jubiläums von Coach Thomas stattfand. Alle Spielerinnen und Spieler waren eingeladen, aber auch die Coaches und Betreuer aus dem Tennisbereich sowie weitere Mitarbeiter der Academy, die etwas mit dem Coach zu tun hatten. Doch heute würde nicht nur das Jubiläum gefeiert, sondern auch verkündet werden, wer von uns es ins Elite-Team geschafft hatte.

»Wollen wir mal schauen, wohin Luis mit seinen Eltern verschwunden ist?« Ich deutete zur Treppe, die aufs nächste Deck hinaufführte. Vorhin, als wir angekommen waren, hatten wir die beiden bereits begrüßt.

Tanisha folgte mir über den kleinen hinteren Teil der dreistöckigen Jacht, wo wir gerade noch an der Reling gestanden und auf das tintenblaue Wasser geblickt hatten, auf dessen Oberfläche sich verschwommen der Mond spiegelte. Da ich nur ein kurzes schwarzes Kleid mit dünnen Trägern von Givenchy trug und es schon Ende September war, fror ich ein wenig, doch das half wenigstens etwas gegen meine Nervosität.

»Gute Idee«, meinte Tanisha, als wir die hell erleuchteten weißen Stufen nach oben stiegen, wo sich eine große Sitzecke befand und mehrere Stehtische sowie Monitore aufgebaut waren, auf denen eine Art Showreel von Coach Thomas über die Bildschirme flackerte. Klassische Musik schwebte von der kleinen Bühne, auf der eine Cellistin spielte, zu uns herüber. An den vielen Tischen standen Gäste, die sich bei ihren Drinks miteinander unterhielten und von den Horsd’œuvre naschten. Heute hatten sich alle ganz besonders in Schale geworfen und funkelten mit ihrem teuren Diamantschmuck und ihren Rolex’ um die Wette.

»Ah, guck mal«, murmelte ich und deutete mit dem Kinn in Luis’ Richtung. Ein Glas Orangensaft in der Hand unterhielt er sich mit seinen Eltern, sein Vater klopfte ihm gerade auf die Schulter. Sein braunes Haar fiel ihm geordnet in die Stirn, und seine Augen strahlten förmlich. Der schwarze Anzug und das dunkelgraue Hemd standen ihm so wahnsinnig gut, dass mir bei seinem Anblick noch heißer wurde, als mir vor Aufregung ohnehin schon war.

Als er zu uns herübersah und grinste, musste ich lächeln. Er entschuldigte sich rasch bei seinen Eltern und kam zu uns rüber. »Ich kann nicht oft genug erwähnen, wie heiß und süß und wunderschön du heute aussiehst«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste mich sanft auf die Wange. »Und du siehst natürlich auch super aus«, wandte er sich dann an Tanisha. »Schade, dass Meilin nicht dabei ist.«

»Ihr seid viel zu süß, ich sterbe.« Tanisha grinste uns bis über beide Ohren an. »Ja, echt schade, dass wir kein Plus One bekommen haben. Sie hätte sich echt gefreut, als mein Date mitzukommen.«

»Ach, so ganz offiziell als dein Date?« Luis hob erwartungsvoll die Brauen. »Heißt das, ihr seid jetzt zusammen?«

»Ja«, erwiderte sie freudestrahlend. »Aber wir hängen es noch nicht an die große Glocke. Wir wollen es langsam angehen.«

»Langsam.« Ich schnaubte. »Eher in Zeitlupe.«

»Von euch zwei lass ich mir gar nichts sagen, habt selbst ewig gebraucht, wieder zueinanderzufinden.«

Ich kicherte und schlang einen Arm um Luis’ Mitte, woraufhin er seinen um meine Schultern legte und mich an sich zog. »Okay, okay. Ich freu mich trotzdem sehr für euch. Das ist so toll.«

»Ich mich auch«, schloss sich Luis mir an. »Ich sehe uns schon auf Doppel-Dates oder Triple-Dates? Wie nennt man das mit drei Pärchen? Ambrose und Nika dürfen wir nicht vergessen.«

»Denk nicht so viel nach, Luis, da kommt nichts Gutes bei rum«, erwiderte ich zuckersüß grinsend, woraufhin er mir in die Seite zwickte und ich lachen musste. »Stopp, hör auf, Luis! Stopp jetzt!«

»Ausnahmsweise.« Er löste sich von mir. »Mein Glas ist leer. Möchtet ihr auch noch was zu trinken? Ich hol uns schnell was.«

»Oh ja, bitte, auf den Schuhen will ich keine unnötigen Schritte machen«, entgegnete ich und kicherte. »Ein Lycheesaft wäre toll.«

»Für mich Orange, danke.«

Luis gab mir noch einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe, dann lief er in Richtung Bar, die sich im Innenbereich befand. Durch die gläsernen Schiebetüren konnte ich jede seiner geschmeidigen Bewegungen verfolgen. Unwillkürlich zupfte ein Lächeln an meinen Mundwinkeln.

»Achtung«, riss mich Tanisha aus meiner Träumerei und begann mit einer Cocktailserviette an meinem Mundwinkel herumzutupfen. »Da tropft schon ein bisschen Sabber runter.«

Lachend schlug ich ihre Hand weg. »Mann, ich kann doch auch nichts dafür, dass ich ihn die ganze Zeit anstarren muss. Ich krieg nicht genug von ihm.«

»Sieht man«, gab sie zurück und hob ihre dunklen Brauen. »Ach, ich will dich ja nur ärgern. Ist doch schön, wenn ihr glücklich seid.«

»Definitiv. Ich bin so froh, dass wir über alles gesprochen haben und …« Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich sah, dass Luis sich mit jemandem unterhielt. Meine Augen weiteten sich. »Oh mein Gott, guck mal, mit wem Luis spricht.«

Tanisha folgte meinem Blick. Ihr Kiefer klappte herunter. »Leon Lacroix. Krass, krass, krass.«

Nicht nur, dass Leon Lacroix aktuell zu den Top-Tennisspielern der Welt zählte, er war zudem auch ein Mal pro Jahr für eine Woche in Belladaire, um als Gast-Coach das Elite-Team zu trainieren. Jeder kannte ihn. Nicht nur Leute aus der Branche, sondern auch solche, die nichts mit Tennis zu tun hatten. Er hatte schon etliche Werbespots gedreht, war auf so ziemlich jeder Wohltätigkeitsveranstaltung an der Côte d’Azur zugegen und Dauergast in Late Night Shows in England und Amerika. Ein Showman durch und durch, der gerne im Mittelpunkt stand und immer einen Witz parat hatte.

»Heftig«, murmelte ich und beobachtete Luis ganz genau. Seine offene Körperhaltung, die zuckenden Schultern, als er lachte, und das Strahlen auf seinem Gesicht. Begeisterung spiegelte sich auf seinen Zügen.

»Die reden sicher über seinen Sieg in Florenz. Ich habe auf Instagram gesehen, dass er vor Ort im Publikum saß.«

Wie gebannt starrte ich die beiden an. Ich wusste selbst nicht, warum ich den Blick nicht abwenden konnte. Luis wirkte so leidenschaftlich, so glücklich, wenn er über Tennis redete, worum es im Gespräch der beiden garantiert ging. Luis ging in seiner Erzählung auf, verschüttete vor lauter Enthusiasmus sogar etwas aus den Gläsern, die er in der Hand hielt. Ich hatte ihn noch nie sagen hören, dass er keinen Spaß am Spiel hatte, und auch auf dem Platz war ihm seine Leidenschaft stets anzusehen. Jedes Mal, wenn ich ihm gegenüberstand und voller Frustration die Bälle übers Netz spielte, nur im Kopf hatte, wann das Training zu Ende war, strahlte er das aus, was einen guten Spieler ausmachte – Leidenschaft für den Sport. Er liebte das Spiel, er lebte dafür. Und ich? Ich hatte immer nur trainiert und trainiert und trainiert und nie hinterfragt, warum ich es machte. Es war zu einer Selbstverständlichkeit geworden, auf dem Platz zu stehen, weil ich nichts anderes kannte. Ich hatte mein ganzes Leben nichts anderes getan. Es machte mich aus. Ich war Lova. Lova, die Tennisspielerin aus Schweden, die eine große Zukunft vor sich hatte. Mehr nicht.

Da war er wieder, der furchtbare Gedanke, den ich seit einiger Zeit beständig von mir wegzuschieben versuchte.

Was, wenn Tennis tatsächlich nicht das ist, was …

Mir wurde übel, abwechselnd heiß und kalt. Ich musste weg hier. Mich sammeln. In Ruhe darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte. Was ich wollte.

»Ich …«, krächzte ich und blinzelte Tanisha an. »Ich bin gleich wieder da.«

»Alles in Ordnung?« Fragend sah sie mich an und legte ihre Hand auf meinen Unterarm. »Du wirkst blass. Bist du seekrank?«

»Nein, nein. Ich muss nur kurz, ähm … auf die Toilette«, stammelte ich und entfernte mich mit schnellen Schritten, am ganzen Körper zitternd und mit einem Herzen, das so schnell schlug, dass ich es mit der Angst zu tun bekam.

Rasch stieg ich die schmale Treppe auf das nächste Deck hinauf, wo die Bühne mit der Cellistin aufgebaut war und wo noch ein paar andere Leute herumstanden, an denen ich vorbei an die Reling hetzte und mich dort am Geländer festhielt. Fixierte irgendwo in der Ferne einen Punkt auf dem Wasser. Ballte die Fäuste um die kalte Eisenstange und atmete tief ein und aus.

Was, wenn Tennis nicht das ist, was dich als Mensch ausmacht?

Was, wenn es dort draußen etwas anderes gibt, das dir tatsächlich Spaß macht? Etwas, zu dem du geboren wurdest, während Luis für das Spiel geboren wurde.

Aber … Was sollte ich denn jetzt tun? Würde man enttäuscht von mir sein, wenn ich aufgab? Ich hatte so viele Jahre meines Lebens investiert, so viel Zeit, Mühe, Anstrengung, Geld und Herzblut. Eigentlich war ich es mir doch schuldig, es noch weiter zu probieren, weiterzukämpfen und mich nicht von Zweifeln unterkriegen zu lassen. Allerdings hatte ich das Gefühl, immer weiter daran zu zerbrechen und irgendwann vollends kaputtzugehen, wenn ich mich dazu zwang, etwas zu tun, wofür mein Herz nicht mehr schlug. Aber war es dennoch in Ordnung, das alles aufzugeben? Ich war Tennisspielerin. Schon immer gewesen. Ich konnte das doch nicht so einfach wegwerfen. Es gehörte zu mir. Ich war das Spiel.

Nein.

Ich war so viel mehr als das.

Ich war Lova, die sich für andere einsetzte, die ihren Mitmenschen half, wann immer sie konnte, und die stark und klug und witzig war. Ich wusste in diesem Moment vielleicht nicht, was meine Leidenschaft war, aber ich wusste, was sie nicht war.

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und atmete die frische Meeresbrise tief ein und aus. Dann schlug ich sie wieder auf und straffte die Schultern. »Okay, okay, okay. Ich kann das. Ich … Ich muss das jetzt tun. Das ist das einzig Richtige«, murmelte ich leise in mich hinein. Im nächsten Augenblick hatte ich mich wieder gefasst und den Kloß in meinem Hals heruntergewürgt. Ich drehte mich um die eigene Achse und sah mich um, auf der Suche nach …

Ohne lange nachzudenken, lief ich auf die andere Seite des Decks, wo Coach Thomas gerade mit einer der Assistenztrainerinnen sprach und dabei seinen Champagner hin und her schwenkte. Mit weichen Knien blieb ich vor den beiden stehen und lächelte erst die Trainerin mit den kurzen roten Haaren, dann Coach Thomas in seinem Smoking freundlich an. »Hi, ähm … Dürfte ich kurz stören? Ich müsste ganz dringend mit Ihnen sprechen, Coach.«

Er zog die dunkelbraunen Brauen, die schon leicht ergraut waren, fragend zusammen, dann nickte er. »Aber natürlich.«

»Gut, dann bis später«, verabschiedete sich die Trainerin und ließ uns allein.

»Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich dir jetzt schon verrate, ob es du oder Fernández geworden ist.« Er lachte warm.

»Nein, nein.« Mein Herz schlug mir bis in den Hals. »Es ist nur. Ich meine, ich weiß nicht, auf wen die Wahl … Ich …«, stammelte ich, während mir erneut leicht schwindelig wurde. »Ich möchte, dass Sie Luis den Platz im Team geben. Ich habe keine Ahnung, wer ihn mehr verdient hat, vielleicht hätte ihn Luis sowieso bekommen, immerhin hat er Florenz gewonnen, aber falls die Wahl auf mich gefallen wäre …« Meine Stimme brach, und ich räusperte mich rasch. »Ich will, dass es Luis wird.«

Coach Thomas verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich prüfend. »Was redest du da? Das ist doch ein Witz.«

»Es ist mein voller Ernst.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht gan…«

»Coach, ich … ich habe keinen Spaß mehr am Tennisspielen. Das Elite-Team, eine Profikarriere, jeden Tag Training, das alles will ich nicht mehr.«

»Komm schon, das ist doch nur eine Phase, die man in eurem Alter manchmal hat.«

Ich biss die Zähne aufeinander, während mir ein Schauer über den Rücken kroch. »Nein. Ich habe meine Leidenschaft für den Sport verloren, und ich bin mir sehr sicher, dass sie nicht zurückkommen wird. Ich möchte aufhören.«

Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, Sandberg. Das kann ich nicht zulassen.«

»Das müssen Sie aber, Coach.«

Er musterte mich einen Augenblick lang aufmerksam. »Bist du dir ganz sicher? Wenn ich gleich auf diese Bühne gehe, dann gibt es kein Zurück mehr. Du könntest dich immer wieder auf einen Platz bewerben, aber mein Team ist dann erst mal voll.«

»Ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Luis lebt für den Sport, er ist mit ganzem Herzen dabei, und ich … Ich muss jetzt erst mal überlegen, was ich mit mir anfangen will. Ob ich noch weiter Tennis spiele und an der Academy bleibe oder ob ich … Ich … Ich …«

»Immer mit der Ruhe«, sagte er leise und schenkte mir einen mitfühlenden Blick. »Das musst du weder heute noch morgen wissen.«

Ich atmete tief durch. »Okay. Aber einer Sache bin ich mir sicher: Ich entscheide mich nicht mehr um. Luis hat den Platz mehr verdient als ich. Außerdem habe ich sowieso das Gefühl, dass er in letzter Zeit die Nase vorn hatte. Er hätte ihn vermutlich sowieso bekommen.«

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann überließ ich Luis nicht nur den Platz, weil er den Sport mehr liebte als ich, sondern zum Teil auch, weil ich mir Sorgen um ihn machte und ihn davor beschützen wollte, in ein Loch zu fallen. Er sprach es nicht laut aus, aber ich war mir sicher, dass es ihn ziemlich hart treffen würde, wenn ich ins Team kam und nicht er. Der Konkurrenzkampf mit dem Rest des Tennis-Teams würde im nächsten Jahr womöglich von vorne losgehen, er würde seine eigene Leistung infrage stellen und sich großen Druck aufbürden. Druck, der vielleicht mit einem weiteren Ausrutscher enden würde. Davor wollte ich ihn bewahren.

Nachdenklich strich er sich übers Kinn. »Lova«, es war das erste Mal, dass er mich mit Vornamen ansprach, »unterschätz dich nicht, das steht dir nicht. Was ist, wenn ich dir sage, dass du den Platz bekommen hättest? Letzte Chance, dich umzuentscheiden.«

Mir klappte der Kiefer herunter, und ich blinzelte ihn ungläubig an. Ich hätte es ins Elite-Team geschafft?

Reichte das, um meine Entscheidung ins Wanken zu bringen? Noch mal alles über den Haufen zu werfen und doch weiterzumachen?

Nein.

Auch wenn ich das Gefühl hatte, damit nicht nur mich, sondern auch meine Familie, Freundinnen und Coaches zu enttäuschen, wusste ich, dass es gesünder war, die Reißleine zu ziehen. Ich wollte mich nicht weiter kaputtmachen, nur um etwas hinterherzurennen, von dem ich angenommen hatte, dass ich es für immer lebte, das nun aber nichts als eine Belastung für mich war.

»Das spielt keine Rolle mehr, Coach. Ich entscheide mich nicht um. Luis hat den Platz mehr verdient.«

Er musterte mich einige Sekunden lang, bevor er die Lippen aufeinanderpresste und nickte. »Gut. Dann weiß ich Bescheid. Und natürlich musst du nicht sofort eine Entscheidung treffen, wie es für dich weitergehen soll, aber zu lange sollte es nicht dauern, immerhin sieht es die Academy nicht gerne, wenn ein Platz blockiert wird. Aber fürs Erste verschaffe ich dir etwas Zeit, in Ordnung?«

Ich atmete erleichtert aus. »Danke, Coach.«

»Schon gut, schon gut.« Er nickte mir noch einmal zu und wandte sich dann ab, blieb jedoch ein paar Schritte weiter erneut stehen und warf einen Blick über die Schulter zu mir zurück. »Und noch was: Hör auf dein Herz. Du wirst etwas finden, für das du brennst, da mache ich mir bei dir keine Sorgen. Selbst, wenn es nicht das Spiel ist.« Er zwinkerte mir noch mal zu, dann stieg er auf die Bühne und schnappte sich das Mikrofon. »Guten Abend zusammen, so langsam sollten wir zum spannenden Teil kommen, meinen Sie nicht?« Er lachte.

Ich hatte das Richtige getan. Wenn ich mir bei einer Sache sicher war, dann bei dieser. Denn ich fühlte keinerlei Schmerz oder Traurigkeit, sondern vielmehr Erleichterung. Ein dicker Felsen, der mir von der Brust gebrochen war. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Luis und Tanisha die Treppe hoch- und auf mich zugelaufen kamen. Ich lächelte die beiden an und schlang meinen Arm um Luis’ Mitte, während er mir über die Wirbelsäule strich.

»Wo warst du so lange? Wir haben schon gedacht, dass du über Bord gegangen bist«, sagte er und lachte auf.

»Ich hab nur … die Aussicht genossen.« Meine Mundwinkel wanderten nach oben, als sich unsere Blicke kreuzten und ich sofort diese wohlige Wärme empfand, die immer in mir aufstieg, sobald er in meiner Nähe war.

»Es wird spannend, Leute. Seid ihr bereit?« Tanisha verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und hakte sich auf der anderen Seite bei mir unter. Auf dem Deck versammelten sich immer mehr Menschen, während Coach Thomas seine Ansprache fortführte, über die Jacht und den Champagner fachsimpelte. Als ich Luis’ Eltern neben uns auftauchen sah, lächelte ich ihnen freundlich zu, was sie erwiderten.

»Nun, nachdem ich genug über die Horsd’œuvre gesprochen habe«, er lachte, »werde ich jetzt verkünden, welches Nachwuchstalent, um nicht zu sagen, die Zukunft des Tennissports, es dieses Jahr in das Elite-Team der Belladaire Academy geschafft hat. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Lova Sandberg und Luis Fernández. Eine außergewöhnliche Spielerin und ein außergewöhnlicher Spieler – beide auf ihre eigene Art und Weise.«

»Gott, ich halte das nicht mehr aus«, raunte mir Luis, der ungeduldig neben mir herumzappelte, zu.

Ich tätschelte ihm die Brust. »Ganz ruhig, okay?«

»Ich freue mich«, fuhr der Coach fort, »Ihnen allen heute mitteilen zu dürfen, dass es eine Person geschafft hat, die nicht nur eine große Leidenschaft für diesen Sport in sich trägt, sondern auch in jedem einzelnen Training und Spiel die beste Leistung erbringt, die möglich ist. Meine Damen und Herren, ich bitte um einen großen Applaus für … Luis Fernández.«

Applaus und Jubel brachen aus. Luis’ Augen weiteten sich, sein Mund war vor Überraschung leicht geöffnet. Vollkommen überfordert sah er den Coach, dann mich, dann wieder den Coach und dann wieder mich an.

»Glückwunsch, du hast den Platz verdient«, flüsterte ich, als ich meine Arme um seinen Nacken schlang und ihn drückte. Ich merkte, wie mir Freudentränen in die Augen stiegen, und musste lächeln. »Ich freue mich so unfassbar für dich.«

»Ich … Es tut mir leid, Lova«, sagte er leise an meinem Ohr, während er meine Umarmung erwiderte. »Du wolltest es auch, und jetzt habe ich …«

Ich löste mich von ihm und lächelte ihn, die Hände in seinem Nacken verschränkt, an. »Entschuldige dich nicht. Geh auf die Bühne, und freu dich gefälligst. Du hast es wirklich verdient, und ich bin glücklich, dass du es geworden bist.«

»Danke. Für alles.« Er gab mir einen Kuss.

Ich grinste ihn an. »Los jetzt, oder muss ich dich erst auf die Bühne tragen?«

»Okay, okay«, entgegnete er und sprintete los. Als er am Mikrofon stand und sich strahlend bei Coach Thomas und dem ganzen Team bedankte, wurde mir ganz warm ums Herz.

Und mit einem Mal fiel all die Last von mir ab, von der mir erst vor Kurzem bewusst geworden war, dass ich sie die letzten Jahre mit mir herumgetragen hatte.
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»Ich sitze später dort oben und feuere dich so laut an, wie ich nur kann«, sagte Lova und drückte meine Hand, während wir durch den schwarz gefliesten Gang mit den hellgrauen Wänden liefen, der uns in der großen Tennishalle in Marseille zu den Umkleiden führte. Linker Hand wiesen Türen ins Innere auf die Plätze mit dem blauen Bodenbelag, wo wir gleich unsere Qualifikation spielen würden. Auf dem Flur herrschte reges Treiben; eine Gruppe von fünf Spielerinnen und Spielern, auf deren Mienen sich Vorfreude gepaart mit Panik spiegelte, eilte an uns vorbei. Am Rand des Gangs, nahe einer Tür, stand ein Kerl Mitte vierzig mit Headset auf dem Kopf und Tablet in der Hand und plapperte unaufhörlich in sein Mikrofon. »Ein paar Minuten noch, dann bin ich so weit. Ja. Ja. Ja doch!«, sagte er, dann knurrte er genervt und wischte über das Tablet. Wieder sprinteten zwei Spieler mit Rucksäcken an uns vorbei in Richtung Umkleide, einer davon rempelte mich an. »Sorry«, rief er mir über die Schulter zu, ohne langsamer zu werden.

Meilin und Tanisha gingen Händchen haltend ein paar Schritte vor uns und unterhielten sich miteinander.

»Echt schade, dass du heute nicht mitspielst«, sagte ich zu Lova. Ich lächelte sie aufmunternd an. »Aber ist wohl besser so, wenn dein Knie Probleme macht. Nicht, dass das schlimmer wird.«

Sie nickte, wandte dann schnell den Blick ab. Ihr hoher Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt hin und her. »Ja, ich weiß auch nicht. Das hat gestern angefangen. Vielleicht lag es an den hohen Schuhen auf der Gala oder … ach, keine Ahnung.«

Misstrauisch musterte ich sie. »Aber das hat nichts damit zu tun, dass …« Ich kratzte mich am Kinn.

»Dass du es gestern ins Elite-Team geschafft hast und ich nicht?« Sie grinste mich an. »Nein, keine Sorge. Ich freu mich doch für dich. Es liegt wirklich nur an meinem Knie.«

»Okay«, entgegnete ich erleichtert. »Hattest du schon mal Knieprobleme? Ich wusste davon gar nichts.«

»Du bist heute ganz schön neugierig, Fernández. Konzentrier dich lieber aufs Spiel«, erwiderte sie scherzhaft.

»Na schön, ich mach mir aber Sorgen um dich. Ich will doch auch, dass du es früher oder später ins Team schaffst.« Als sie sich versteifte und den Blick abwandte, kniff ich irritiert die Brauen zusammen. »Was ist los?«

»Nichts. Wieso?«

»Weil du gerade ziemlich angespannt aussiehst, Süße.«

Sie hakte sich mit einem Grinsen bei mir unter. »Quatsch, alles gut. Und um Troy Bolton aus High School Musical zu zitieren: Konzentrier dich aufs Spiel!«

Ich lachte auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, als wir vor den breiten Türen der Herren- und Damenumkleiden stehen blieben. »Mach ich.«

»Sehr gut.« Mit einem Lächeln auf den Lippen schlang sie die Arme um meine Mitte und blickte sich über die Schulter zu Tanisha und Meilin um. »Du aber auch, Tanisha. Wehe, du rockst das nicht für uns beide.«

»Aber klar. Hast du was anderes von mir erwartet?«, gab sie zurück und hob eine Braue.

»Natürlich nicht.«

»Gut, ich geh dann mal rein und zieh mich um. Viel Erfolg und Spaß, Luis. Bis später.«

»Danke, dir auch!«

Zum Abschied gab sie Meilin einen flüchtigen Kuss, woraufhin diese knallrot anlief. Als Tanisha durch die Tür verschwunden war, wandte sie sich Lova zu und fuhr sich nervös durch das glatte schwarze Haar, das ihr bis knapp unters Kinn reichte. »Ich … Ich geh schon mal rein und reservier uns einen Platz, ja?«

Lova nickte. »Alles klar, ich komme gleich nach.«

»Viel Glück, Luis.« Sie lächelte mich noch mal an, dann lief sie an uns vorbei in Richtung der breiten Glastür, die zur Tribüne führte, die rund um einen der Plätze aufgebaut war.

Ich wandte mich wieder Lova zu, in deren Augen so viel Wärme lag, dass ich sie gleich noch mal küssen musste.

»Falls dir jemand aus dem Publikum versaute Sprüche zuruft – das bin ich.«

»Jetzt hab ich aber echt hohe Erwartungen«, gab ich lachend zurück, als sich plötzlich die Tür zur Umkleide öffnete.

Ein Spieler mit schwarzen Haaren, die er zu einem Dutt gebunden hatte, kam heraus; ich kannte Kerim – so hieß der Typ – bereits von anderen Turnieren. Ich hatte schon gegen ihn gespielt, aber glücklicherweise fast immer gewonnen.

Als er mich sah, hob er seine buschigen Brauen und grinste mich an. »Hey! Luis, schön, dich zu sehen.«

Wir schlugen ein, und ich lächelte breit. »Hey, alles klar?«

»Ja, immer.« Sein Blick wanderte zu Lova. »Du bist Lova, oder? Ich hab dich in Florenz spielen sehen. Krasse Leistung.«

Verwunderung streifte ihre Züge, dann nickte sie freundlich. »Danke! Und du bist?«

»Kerim.« Schon wandte er sich wieder mir zu. »Ich habe nicht lange Zeit, muss noch mal kurz zu meinem Trainer, aber … Puh, wenn du da reingehst, bist du hoffentlich sauber.« Er zwinkerte mir zu, und als ich ihn fragend musterte, nickte er zur Tür. »Die testen gerade alle auf Drogen und Dopingmittel.«

Ich hielt die Luft an. Eine Sekunde, zwei, drei, vier. Dann riss ich mich aus meiner Starre. Eiskalt kroch es mir den Rücken hinunter, während sich der Flur um mich herum zu drehen begann. »Was? Ich meine, im Ernst? Warum? Also …«

Kerim winkte ab. »Keine Ahnung, aber spielt das eine Rolle? Also ich für meinen Teil hab nichts zu befürchten und gerade schon in den Becher gepisst. Also, ich muss los, wir sehen uns gleich.« Er klopfte mir noch mal auf die Schulter, nickte Lova zu und lief dann an uns vorbei, während ich vollkommen erstarrt keinen Ton herausbrachte.

Fuck, fuck, fuck.

Meine Hände fingen an zu zittern, mein Blick wanderte unruhig durch den Flur, während ich im Kopf zurückrechnete und mir übers Gesicht fuhr. Sonntag in Florenz hatte ich das letzte Mal Ephedrin genommen. Normalerweise war das Zeug nach vier bis fünf Tagen aus dem Körper. Das wäre theoretisch gestern gewesen. Aber was, wenn es doch noch länger nachweisbar war? Was, wenn der Test positiv ausfiel? Was, wenn es herauskam?

Mein Herz klopfte immer schneller. Meine Atmung ging unregelmäßig, und mir verschwamm die Sicht vor Augen.

»Luis«, hörte ich dumpf und leise Lovas Stimme und fühlte, wie sie ihre Hand auf meinen Unterarm legte. »Alles wird gut, du musst dir keine Sorgen machen.«

»Ich … Ähm … Ich …«, stammelte ich und versuchte, tief durchzuatmen.

»Du musst dich beruhigen, Luis. Ich weiß, dass dich die Tests an früher erinnern und etwas in dir triggern, aber du hast nichts zu befürchten.«

Wie in Zeitlupe wanderte mein Blick zu ihr, in ihre hoffnungsvollen blauen Augen. Doch als ich nichts sagte, sie nur tonlos ansah, veränderte sich der Ausdruck darin. Wo gerade noch Zuversicht geherrscht hatte, zeichneten sich nun mit jeder Sekunde, die verstrich, mehr und mehr Fragen ab. Skepsis. Misstrauen. Ungläubigkeit. Sie zog irritiert die Brauen zusammen und dann … machte es klick.

»Oder?« Ihre Augen weiteten sich gefährlich.

»Lova …«

»Das ist nicht dein Ernst«, zischte sie und nahm ihre Hand von meinem Arm, als ob sie sich verbrannt hatte. »Sag mir, dass du nichts zu befürchten hast. Sag es mir.«

»Ich … kann nicht.«

Kopfschüttelnd wich sie ein paar Schritte zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. »Du willst mich doch verarschen, oder? Luis, ich schwöre dir, wenn du jetzt nicht ehrlich zu mir bist, reiß ich dir die Eier ab und verbrenn sie. Kein Witz.«

Ich verzog gequält das Gesicht und wollte ihre Hand nehmen, doch sie blockte ab. »Können wir reden? Bitte, ich … Bitte.«

»Klar. Ich bin gespannt.« Mit vor der Brust verschränkten Armen folgte sie mir rasch durch die Tür nach draußen hinters Gebäude, wo glücklicherweise nur ein paar Müllcontainer standen und sonst niemand zu sehen war. »Also? Wann hast du dir was eingeworfen? Heute Morgen? Vorhin erst?« In ihrer Stimme schwang so viel Schmerz mit, dass ich zusammenzuckte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und blickte sie an. »Sonntag.«

»In Florenz?« Ihr klappte der Kiefer herunter. »Vor dem Finale?«

Ich nickte, kaute auf meiner Unterlippe. »Es tut mir so unfassbar leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.«

Ihre Augen wurden ganz schmal. »Ich habe dir vertraut. Ich habe dir eine Chance gegeben und dir geglaubt, dass es vorbei ist.«

»Das ist es auch! Es waren nur diese beiden Male, danach habe ich nichts mehr genommen und heute auch nicht. Das war’s. Wirklich.«

»Mhm, so wie damals, meinst du?«

»Damals war es anders, ich war süchtig.«

»Luis, es ist eben nicht anders.« Sie kam einen Schritt auf mich zu, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich kann es nicht fassen. Du hast mir versprochen, dass du das nicht mehr tust.«

Ein eiskalter Schauer kroch mir über den Rücken, als ich die Abscheu in ihrem Gesicht sah. Die unendliche Enttäuschung.

»Als ich es genommen habe, hatten wir noch nicht darüber gesprochen. Ich dachte, ich … Als ich dir versprochen habe, nichts mehr zu nehmen oder es dir zu sagen, falls doch, das war alles danach, okay? Ich hätte niemals mein Versprechen gebrochen, bitte glaub mir.«

»Wann habe ich das schon mal gehört?« Sie tippte sich mit dem Finger gespielt nachdenklich ans Kinn, dann schnippte sie in die Luft. »Ah! Ja! Vor drei Jahren, als du mich wie Dreck behandelt hast.«

»Fuck!« Ich atmete zischend aus. »Lova, komm schon. Ich habe mich verändert.«

»Und trotzdem hast du es nicht für nötig gehalten, mir von dem zweiten«, sie malte zwei Anführungszeichen in die Luft, »Ausrutscher zu erzählen? Merk dir eins: Du bist vielleicht bereit, einen Fehler auch ein zweites und drittes Mal zu begehen, aber ich bin es nicht.«
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Stille.

»Was meinst du damit?« In Luis’ Augen tobten Schuldgefühle, doch ich versuchte, mich davon nicht beeinflussen zu lassen.

Er machte einen Schritt auf mich zu, streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich nach hinten. »Pfoten weg!« Ich fixierte ihn und wischte mir fahrig die Tränen von den Wangen. »Du weißt genau, was ich damit meine.«

Ich konnte es nicht fassen. Er hatte mich belogen. Ich hatte ihm vertraut und gedacht, dass er sich geändert hatte, doch ich hatte ihn unterschätzt. Sein Pokerface. Seine Lippen, über die immer wieder diese beschissenen Lügen schwappten.

»Warte, okay? Ich … Ich hab damit aufgehört. Letzten Sonntag war das letzte Mal. Versprochen.«

Ich schnaubte. »Glaubst du ja wohl selbst nicht.«

Schmerz stach tief in mein Herz. Ich wollte betäubt sein, nichts davon fühlen, doch ich fühlte alles. Es tat so weh und fraß sich durch meinen gesamten Körper. Mir drehte sich der Magen um, weil ich ihm wirklich geglaubt hatte und jetzt erneut vor einem Scherbenhaufen stand. Wie hatte ich nur so dumm sein und wieder auf ihn hereinfallen können? Weitere Tränen krochen aus meinen Augenwinkeln, und ich biss die Zähne hart aufeinander.

»Fuck, Lova, es tut mir so leid. Bitte glaub mir zumindest das. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Tja, zu spät«, zischte ich. »Aber ist ja nichts Neues, ne?« Als die Bilder von damals vor meinem inneren Auge auftauchten, mich daran erinnerten, wie sehr er mich schon einmal verletzt hatte, schlang ich die Arme um meinen Körper und bohrte die Finger in meine Seiten. Ich wollte diesen Schmerz nicht noch mal fühlen. »Du hast dich vor drei Jahren schon wie ein Arschloch verhalten, mich belogen und mir so viel Schmerz zugefügt, dass ich dir nie wieder vertrauen wollte. Denkst du, deine Worte machen es jetzt besser? Denkst du, nur weil du dich entschuldigst, ist alles gut?« Meine Stimme brach, meine Beine zitterten. Ich sah ihm fest in die Augen und kassierte dafür erneut einen fiesen Stich ins Herz. »Ich glaube dir kein Wort. Ich vertraue dir nicht mehr Luis.«

»Ich verstehe, dass du wütend und enttäuscht bist, aber …« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Du hast mich die letzten Wochen erlebt, und du hast auch gemerkt, dass ich alles tue, um ein besserer Mensch zu sein, und ich … Ich finde es heftig, dass du mir jetzt an den Kopf wirfst, dass ich immer noch das Arschloch von damals bin.« Seine Stimme war lauter geworden. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe mich verändert, und wenn du das nicht siehst, dann …«

»Dann was?«

»Dann bist du wohl auch nicht der Mensch, den ich in dir gesehen habe.«

Das war nicht sein verdammter scheiß Ernst. Es fühlte sich wie eine Ohrfeige an. Ich hatte mich ihm geöffnet, ich war für ihn da gewesen, hatte ihm verziehen, ihm geholfen, wo ich konnte. Und das war der Dank? Der Puls dröhnte mir in den Ohren, als ich einen Schritt auf ihn zumachte und ihn aus schmalen Augen fixierte.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich für dich getan habe.«

»Ach? Was hast du denn getan, außer mir dauernd meine Vergangenheit vorzuwerfen?«

»Was ich für dich getan habe?« So viel Wut kroch in mir hoch, verwandelte sich in weitere Tränen, die mir übers Gesicht strömten. »Wie wäre es, wenn du das Coach Thomas fragst?«

»Was zur Hölle meinst du?«

Tu’s nicht. Tu’s nicht. Tu’s nicht.

»Den Platz im Elite-Team. Ohne mich hättest du den nicht.«

»So ein Quatsch. Ich habe ihn mir verdient, weil ich der Bessere war. Damit musst du klarkommen.«

Ich lachte bitter auf. »Ich muss damit klarkommen … Wow, wow, wow! Soll ich dir mal was sagen? Du bist einzig und allein im Team, weil ich den Spot abgelehnt habe. Ich habe das Handtuch geworfen. Für dich, du Arschloch!«

Ka-boom.

Ich hatte die Bombe gezündet.

Ungläubig blinzelte Luis mich an und zog die dunklen Brauen zusammen. »Du hast was? Wie … Wie meinst du das?«, flüsterte er gefährlich leise.

»Gestern bin ich zu Coach Thomas gegangen und habe ihm gesagt, dass er dir den Platz geben soll, weil ich ihn nicht will. Und als er meinte, dass es meiner wäre, wenn ich ihn wollte, habe ich abgelehnt. Weil ich ihn dir mehr gegönnt habe. Weil du ihn mehr verdient hast als ich. Und weil ich es für die richtige Entscheidung gehalten habe. Ich wollte keinen weiteren Rückfall von dir riskieren, indem du unter dem Druck zerbrichst, der auf dir gelastet hätte, wenn du es nicht geschafft hättest. Aber jetzt, wo ich mir zuhöre, stelle ich ernsthaft meinen Verstand infrage.«

»Das ist ein Joke, oder? Du behauptest das, um mich zu verletzen.« Als ich langsam den Kopf schüttelte, wandelte sich das Unverständnis auf seiner Miene in Schock. »Ich glaub das nicht. Was fällt dir eigentlich ein? Ich bin doch kein Kleinkind, das du ständig beschützen musst, Lova. Ich brauche niemanden, der sich als meine Retterin in der Not aufspielt und mich in Schutz nimmt, obwohl ich das nicht will!«

Ich spürte die nächste Welle der Wut über mir zusammenbrechen. »Glaub mir, ich werde einen Teufel tun und dir noch mal die Umstände machen, dir helfen zu wollen. Tut mir leid, wenn du dein Leben anders nicht auf die Reihe bekommst. Sei mir lieber dankbar, dass ich den Platz abgelehnt habe.«

»Dir dankbar sein?« Er lief ein paar Schritte, um sich abzureagieren, kam dann wieder mit erhobenem Finger auf mich zu. »Willst du mich verarschen? Ich will nicht ins Team, nur weil du zurückgetreten bist, ich will durch mein Können überzeugen, verdammt!«

Ich zuckte mit den Schultern, fühlte nichts als Kälte. »Du überzeugst aber nicht mit Können, sondern mit den verfickten Pillen.«

Er atmete viel zu schnell, biss die Zähne zusammen, sodass seine Kieferknochen hervortraten. Nach einigen unerträglich langen Herzschlägen wandte er sich ab und fuhr sich übers Gesicht. »Fuck!« Er begann auf- und abzulaufen und schüttelte immer wieder den Kopf. »Was mach ich jetzt? Was mach ich jetzt? Was mach ich jetzt?«, murmelte er immer wieder leise vor sich hin.

Ich fragte mich, was er damit meinte, bis es mir wieder einfiel. Der Drogentest.

Shit.

Ich biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum, während Luis zunehmend verzweifelt wirkte. Er war leichenblass. Bei seinem Anblick regte sich Mitgefühl in mir. Er musste gleich eine Urinprobe einreichen und würde womöglich durchfallen. Wenn er sie nicht abgab und das Turnier cancelte, würde das Fragen aufwerfen. Eine Disqualifikation würde sein geringstes Problem sein, denn wenn er positiv war, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, dann konnte er nicht nur das Turnier vergessen, sondern auch den Platz im Elite-Team, sein Studium in Belladaire, seine gesamte Karriere. Dopingskandale holten einen immer wieder ein, und er war noch so jung, dass er die großen Meilensteine alle noch vor sich hatte. Wimbledon, French, Australian und US Open, die Top Ten der Weltrangliste, Weltmeisterschaften, Sponsorships – all diese Träume würden wie Seifenblasen zerplatzen.

Mittlerweile war er stehen geblieben und starrte vor sich hin. So viel Verzweiflung in seinen Augen, so viel Ungewissheit, so viel Schmerz. Schmerz, den ich auch spürte und der sich wie wild durch meinen Körper bohrte.

Auch wenn ich ihn in diesem Moment hasste, lag auf der Hand, dass ich ihn noch liebte. Meine Gefühle für ihn würden nicht so schnell zerplatzen wie eine Seifenblase, auch wenn ich mir das wünschte.

Wie in Zeitlupe näherte ich mich ihm. »Ich weiß, du willst meine Hilfe nicht, aber ich kann nicht zulassen, dass deine Träume zerplatzen.« Ich schluckte, während sich eine Frage in seinen Augen abzeichnete. »Dieses eine Mal werde ich dir noch helfen, Luis. Und danach will ich nichts mehr von dir wissen.«

Er zog misstrauisch die Brauen zusammen. »Das hast du richtig erkannt, ich will deine Hilfe nicht.«

»Schluck deinen scheiß Stolz herunter, okay? Du bringst mir einen dieser Becher, wir befüllen beide einen. Normalerweise sitzen die Leute, die sie entgegennehmen, immer an einem Tisch, wo die Proben gesammelt werden.« Ich sah mich um, ob uns auch niemand belauschte. »Klar, die werden gut überwacht, aber wenn du es schaffst, das Zeug auszutauschen, müsste es hinhauen. Niemand wird es merken. Du wirst bestehen und eine atemberaubende Karriere haben, wenn du das alles nicht noch mal aufs Spiel setzt.«

»Das klappt nicht«, murmelte er leise.

»Mit so einer Einstellung sowieso nicht. Reiß dich zusammen und schmuggle mir so einen Becher raus, Fernández.«

Hin- und hergerissen starrte er mich an. »Ich kann das nicht von dir erwarten.«

»Geh jetzt!«, fuhr ich ihn an, weil mir schon wieder Tränen in die Augen stiegen. »Wir treffen uns an der Toilette ganz hinten am Ende vom Gang.«

Dann presste er die Lippen aufeinander, nickte und huschte nach drinnen, während ich ihm langsam folgte und weiterlief, durch den Flur, an all den Menschen vorbei, zu den Toiletten. Keine einzige Sekunde dachte ich über das, was ich gerade tat, nach. Denn wenn ich mir nur einen Gedanken erlaubte, würde ich zusammenbrechen, und dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste stark bleiben. Durchhalten.

Vor der Toilette trat ich von einem Bein aufs andere, zählte die Risse in der Decke und die Flecken auf dem Boden, um mich abzulenken.

Schon von Weitem sah ich, wie Luis den Flur entlanglief.

»Hier«, sagte er leise, als er vor mir stehen blieb, und holte einen kleinen Becher aus seiner Jackentasche.

»Warte«, zischte ich, warf einen Blick in den Vorraum der Toiletten und in die Kabinen, dann winkte ich ihn hinein. »Wenn wir das auf dem Gang austauschen, könnte es jemand mitbekommen.«

Mit einem Nicken reichte er mir den Becher. »Du musst das nicht tun.«

»Spar dir das«, fuhr ich ihn an, riss ihm das Plastik aus der Hand und verschwand in der Kabine.

Als ich kurze Zeit später wieder herauskam und ihm den vollen Becher hinstreckte, zögerte er. »Ich … Ich weiß nicht.« Auf seinem Gesicht zeichneten sich tiefe Schuldgefühle ab. Wenigstens besaß er noch den Hauch eines Gewissens.

»Nimm. Ihn.«

Mit einem gequälten Seufzen nahm er den Becher entgegen und verstaute ihn wieder in seiner Jackentasche. Als er meinem Blick begegnete, zuckten tausend Blitze durch meinen Körper, mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Dies war das letzte Mal, dass ich ihm in die Augen sehen würde. Denn nachdem er diesen Raum verlassen hatte, wollte ich nichts mehr von ihm wissen.

»Danke«, flüsterte er noch mal, dann lief er zur Tür.

»Noch was«, rief ich ihm hinterher. Und als er sich umdrehte, fühlte ich alles, was ich nicht mehr fühlen wollte. Tränen rollten mir über die Wangen, während sich ein brennender Schmerz in meiner Brust einnistete. »Ich will dich nie wiedersehen.«

Sein Kiefer spannte sich an. In seinen Augen glitzerten Tränen, als er sanft nickte. Zerrissenheit spiegelte sich auf seinem Gesicht, und ich kaufte sie ihm fast ab. Im nächsten Atemzug drehte er sich um und stürmte auf den Flur. Die Tür knallte hinter ihm zu.

Und ich hatte das Gefühl, dass sich der Boden unter mir auftat und mich zu verschlingen drohte. Schluchzend sackte ich auf die kühlen Kacheln. Ich ließ den Schmerz zu, ließ ihn sich durch mich hindurchfressen, ließ ihn mich innerlich zerbrechen. Stück für Stück.
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LOVA

»Komm schon, das ist besser, als den ganzen Tag nur im Bett zu liegen. Frische Luft, nein, Meeresluft, hat noch niemandem geschadet. Glaub ich zumindest, oder was meint ihr?« Nika hatte sich bei mir untergehakt, nachdem Tanisha den Wagen geparkt hatte. Vorbei an Hotels, Restaurants und schicken Autos, die am Straßenrand standen, hatten wir gerade den Larvotto Beach in Monaco erreicht.

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte ich, während Nika, Tanisha, Meilin und ich über den hellen Kies liefen.

Da es schon so gut wie Oktober war, die Sonne nicht mehr so heiß vom Himmel schien und man es in einem T-Shirt und langer Hose gut aushielt, war der Strand nicht mehr ganz so voll wie noch vor einigen Wochen. Hier und da saßen Leute auf Handtüchern oder Decken und lachten laut, andere wagten sich tatsächlich noch ins Wasser, doch es war deutlich zu erkennen, dass die Hauptsaison vorbei war und die meisten Touristen die französische Riviera verlassen hatten.

»Und was wären wir für Freundinnen, wenn wir nach dem gestrigen Tag nicht für dich da wären?«, sagte Tanisha, schlang mir einen Arm um die Schultern und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ihre Braids hatte sie heute zur Hälfte zu einem hohen Dutt gebunden, der untere Teil fiel ihr über den Rücken. Sie trug ein weißes Shirt, das sie zu ihren schwarzen Sportleggings kombiniert hatte.

Meilin deutete auf eine Stelle ein paar Meter weiter. »Wollen wir uns da hinsetzen?«

Die sanfte Meeresbrise wehte mir unter mein dunkelgrünes Belladaire-Shirt, durch meinen Pferdeschwanz und die paar hellen Strähnen, die lose mein Gesicht umspielten. Ich ließ mich auf die weiche Decke sinken, zog die Beine in den Schneidersitz und sah Tanisha an. »Ich will euch nicht die Laune vermiesen, immerhin hast du gestern bei der Quali die beste Platzierung erreicht. Das sollten wir feiern.«

»Ach«, entgegnete sie und winkte ab. »Klar, ich freue mich total, aber das spielt keine Rolle, wenn es dir dafür total mies geht, ehrenwerte Freundin.«

Ein gequältes Lächeln streifte meine Lippen, während sich Meilin und Nika ebenfalls setzten. Leise Motorengeräusche, Möwengeschrei und das Rauschen des Meeres schwebten durch die Luft.

»Willst du darüber reden?« Meilin legte den Kopf schief und sah mich fragend an, bevor sie ein paar Getränke aus ihrem beigen Rucksack holte und vor uns auf die Decke legte.

Ich seufzte leise und spielte am Tennisschläger-Anhänger meines Armbands herum. Es war nicht mal vierundzwanzig Stunden her, dass mein Herz in tausend Teile zersprungen war. Immer noch pulsierte der Schmerz durch meinen Körper wie heiße Lava, die mich von innen zu verbrennen drohte. »Das gestern … Es war alles echt viel. Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin, aber nach dem Streit mit Luis konnte ich nicht länger bleiben.«

»Absolut verständlich.« Tanisha legte mir eine Hand auf den Arm und drückte ihn mitfühlend. »Wir haben uns nur Sorgen gemacht.«

»Ja«, bestätigte Meilin. »Du hast uns zwar noch geschrieben, dass es dir nicht so gut geht und du wieder nach Hause fährst, aber nachdem Luis auch ziemlich durch den Wind gewirkt hat, haben wir uns gedacht, dass irgendwas passiert sein muss.«

Etwas Bitteres stieg in meiner Kehle auf, als ich wieder daran dachte, wie ich mich nach einer halben Stunde zusammengerissen hatte und nach draußen gelaufen war, um mir ein Taxi zu rufen, das mich von Marseille zurück nach Monaco gebracht hatte. »Ich hätte nicht wieder mit euch dreien in einem Auto nach Hause fahren können«, sagte ich leise. »Ich musste weg von ihm.«

»Und als ich abends ins Zimmer kam, wolltest du nicht darüber reden, hast nur stumm vor dich hin geweint. Ich verspreche dir eins, wenn Fernández wieder Mist gebaut hat, ist er dran …«

Nika schlang einen Arm um meine Taille und sah mich aufmerksam an. »Was ist passiert? Können wir dir irgendwie helfen?«

»Ich habe herausgefunden, dass Luis mich angelogen hat«, fing ich leise an und fixierte einen Punkt auf dem Meer, wo Welle nach Welle brach. »In Florenz hat er noch mal was genommen, mir aber nichts davon gesagt.« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Er hat sich kein bisschen geändert.«

»Was?« Tanisha schüttelte ungläubig den Kopf. »Hat er dir nicht hoch und heilig versprochen, dass er es lässt?«

»Hat er.« Hinter meinen Lidern brannte es, und ich spürte, wie sich in meiner Kehle ein Kloß bildete. »Ich meine, das war erst nach dem Finale in Florenz, aber er hätte es mir trotzdem sagen müssen. Mir geht es nicht darum, dass er was eingeworfen, sondern darum, dass er es mir verschwiegen hat.«

Nika seufzte leise. »Hat er anschließend noch mal was genommen?«

»Soweit ich weiß nicht. Aber vielleicht war das auch eine Lüge.«

Meilin presste die Lippen aufeinander und wechselte einen Blick mit Tanisha. »Vielleicht hat er es inzwischen ja wirklich unter Kontrolle und wollte es für sich abhaken?«

»Möglich«, entgegnete ich mit einem Schulterzucken. »Und mir ist auch bewusst, dass ich für ihn da sein sollte, falls er doch wieder süchtig ist; aber er hat mich damals so heftig von sich gestoßen … Das ertrage ich nicht noch mal. Ganz abgesehen davon, dass ich ihm nicht mehr vertrauen kann. Er sieht nicht mal ein, dass er Hilfe braucht.« Tränen verschleierten mir die Sicht. »Es ist gestern ziemlich eskaliert, wir haben beide üble Dinge gesagt, die wir nicht mehr zurücknehmen können.«

»Inwiefern?« Nika strich mir sanft über den Rücken.

Jetzt war wohl auch der Zeitpunkt gekommen, an dem ich meinen Freundinnen von meiner Identitätskrise erzählen sollte. Ich hatte es vor mir hergeschoben, weil ich selbst noch nicht so ganz wusste, wohin mich die nächsten Wochen, Monate, Jahre führen würden.

»Ich habe ihm gesagt, dass er den Platz im Elite-Team nur bekommen hat, weil ich ihn abgelehnt habe.« Erschrockene Blicke. »Und ja, ich weiß, dass das scheiße von mir war. Er hätte es nie erfahren sollen.«

Tanisha war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. »Mal abgesehen davon, dass das echt fies war, würde mich viel mehr interessieren, warum du abgelehnt hast? Ich meine, es ist das fucking Elite-Team. Du hast so hart gekämpft, es ist dein Traum.«

»Es hat sich nicht richtig angefühlt. Ich … Ich habe gemerkt, dass ich den Spaß am Tennis verloren habe. Die letzten Jahre habe ich mich jeden Tag regelrecht ins Training gequält oder nur deswegen auf dem Platz gestanden, weil es irgendwie selbstverständlich war. Wie eine Routine, die man abspult, ohne lange darüber nachzudenken, ob es wirklich das ist, was man will.« Wieder krochen mir Tränen aus den Augenwinkeln, während sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. »Da ist kein Funken Spaß oder Leidenschaft mehr in mir. Nur noch dieses Pflichtgefühl. Und es tut scheiße weh, wenn man sein ganzes Leben einer Sache gewidmet hat und dann plötzlich feststellt, dass der Traum, den man hatte, keiner mehr ist …« Meine Stimme brach, und Nika schlang ihren Arm fester um mich. »Ich kann das nicht mehr tun. Ich möchte wieder Spaß am Tennisspielen haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der nicht wiederkommen wird, solange der Druck da ist, spielen zu müssen. Ich … Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll, aber was ich weiß, ist, dass ich eine andere Leidenschaft finden muss, für die ich brenne.«

Nika seufzte. »Ich glaube, davor haben die meisten Menschen Angst … Dass sich ihre einstige Leidenschaft irgendwann nicht mehr nach Spaß und Euphorie anfühlt, sondern eine Belastung ist. Es tut mir so leid, Lova.«

Meilin drückte meine Hand. »Du findest ganz sicher was Neues.«

»Und wir sind für dich da und unterstützen dich dabei«, sagte Tanisha und lächelte mich aufmunternd an. »Immer.«

»Danke«, wisperte ich und blinzelte ein paar Tränen weg. »Ich muss erst mal herausfinden, wer ich abseits des Tennis bin. Mit der Zeit wird sich alles hoffentlich fügen. Und bis dahin … Ich weiß auch nicht, was ich machen soll. An der Academy bleiben und erst mal weiter trainieren? Aber das würde mich nur runterziehen. Zurück nach Schweden gehen und ohne euch sein? Das würde mich auch unglücklich machen.«

»Das musst du nicht heute entscheiden«, sagte Tanisha und stützte sich auf ihre Handflächen zurück. »Deine Gebühren sind ja die nächsten Monate gedeckt, und nur, weil du das Training die nächsten Tage schwänzt, wird schon nichts passieren. Was wollen die machen? Dich rauswerfen?«

»Stimmt schon. Ja, ich schätze, ich brauche jetzt erst mal ein paar Tage und entscheide dann, was ich mache.«

»Und egal, welche Entscheidung du triffst, es wird die richtige sein, solange du tust, was dir dein Herz sagt.« Nika schenkte mir ein Lächeln.

»Mein Herz sagt mir, dass ich die neuste Serienkiller-Doku auf Netflix schauen und mein mörderisches Wissen auf Luis übertragen soll«, gab ich mit einem gequälten Gesichtsausdruck zurück.

»Das andere große Problem.« Meilin atmete hörbar aus und hob die Brauen, dann schlang sie die Arme um ihre aufgestellten Knie. »Denkst du, es besteht noch Hoffnung für euch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste. Ich liebe ihn. So sehr, dass es wehtut. Aber wenn es wehtut, sollte man sich vielleicht fragen, ob es wirklich das Richtige ist.« Mein Herz wummerte in meinem Brustkorb, während ich die Hände zu Fäusten ballte und erneut Tränen über meine Wangen rollten. »Er wusste, dass es mich verletzt, wenn er mich noch mal anlügt. Er wusste es und hat es trotzdem getan. Ich weiß nicht, ob ich ihm noch mal vertrauen oder glauben kann, dass er überhaupt irgendwas im Griff hat. Was, wenn er es nicht unter Kontrolle hat? Was, wenn er mich wieder verletzt? Was, wenn sich alles wiederholt?« Mir entfuhr ein Schluchzen, und ich wischte mir übers Gesicht, schmeckte das Salz meiner Tränen auf der Zunge. »Er hat mich angelogen, verdammt noch mal.«

Nika tätschelte mir die Haare und zog mich zu sich, dass ich den Kopf auf ihrer Schulter ablegte. Neben uns liefen gerade drei Jungs in Richtung des Wassers und warfen uns neugierige Blicke zu. »Vielleicht hatte er einfach nur Angst, dich zu verlieren.«

»Kann schon sein.« Ich strich mir eine Strähne aus der Stirn. »Ich würde ihm so gerne helfen, aber ich muss mich schützen, damit er mir nicht noch mal das Herz bricht.« Meine Kehle schnürte sich zu, ich fühlte mich nur noch leer. Tränenleer. »Wenn er wenigstens einsehen würde, dass er das nicht alleine hinbekommt, dass er Hilfe braucht, dann sähe es vielleicht schon anders aus. Keine Ahnung.«

Dass ich Luis geholfen hatte, beim Dopingtest zu betrügen, ließ ich lieber aus. Ich vertraute meinen Freundinnen zwar, aber ich wollte sie nicht zu Mitwisserinnen machen. Es war das Beste, wenn die Aktion ein Geheimnis zwischen Luis und mir blieb und wir damit keine weitere Person belasteten. Ich würde meine Klappe halten, und wenn Luis schlau war, tat er das ebenfalls. Dass der Austausch geklappt hatte, nahm ich stark an. Alles andere hätte ich sicher mitbekommen. Die Testergebnisse brauchten zwar immer eine Weile, aber da ich nichts genommen hatte und nicht schwanger sein konnte, war im Grunde auszuschließen, dass wir aufflogen.

»Was ich gelernt habe«, sagte Nika leise, »ist, dass wir uns manchmal dermaßen in einem Gewirr von Fehlern und Lügen verstricken, dass wir das Gefühl haben, uns nie mehr befreien zu können. Obwohl wir doch eigentlich nur alles perfekt machen und die Menschen, die uns wichtig sind, nicht enttäuschen möchten. Wir haben Angst, uns unsere Fehler einzugestehen oder anderen davon zu erzählen, weil wir sie nicht verlieren wollen und …« Sie seufzte leise, wir alle wussten, dass sie aus eigener Erfahrung sprach. »Ich will damit nicht sagen, dass du Luis verzeihen sollst, aber womöglich hat er einfach nur genauso große Angst wie ich damals. Und die führt oft dazu, dass Menschen Dinge tun, die sie später bereuen.«
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Ich hatte gestern vielleicht den zweiten Platz gemacht, aber an diesem Tag mehr verloren als gewonnen. Nicht nur meine Selbstachtung, sondern vor allem den wichtigsten Menschen in meinem Leben.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, trällerte Ambrose, als er mit zwei Bechern dampfendem Kaffee in unser Zimmer kam. Im Raum war es noch stockduster, weswegen Ambrose rasch die Vorhänge öffnete und das helle Sonnenlicht des Sonntagmorgens durchs Fenster brechen ließ, während ich stöhnend den Kopf unterm Kissen vergrub. »Ich weiß, dass du wach bist.«

Ich setzte mich auf. »Nichts an diesem Morgen ist gut.«

»Lass das theatralische Gehabe, nimm einen Schluck Kaffee, kneif die Arschbacken zusammen! Und dann erzählst du mir, was gestern passiert ist«, erwiderte mein bester Freund und streckte mir einen Becher hin.

Ich nahm ihn entgegen und lehnte mich ans Kopfteil. »Wie viel weißt du?«

Ambrose zog den gepolsterten Samtsessel neben mein Bett, ließ sich darauf fallen und legte seine Beine auf meine Matratze. »Es gibt mehrere Indizien dafür, dass die Kacke am Dampfen ist. Als ich heute Nacht von meinem Date mit Nika zurückgekommen bin, hast du schon geschlafen, oder na ja … so getan. Du hast dich die ganze Nacht herumgewälzt, aber da ich betrunken war, dachte ich, dass es smarter wäre, heute zu erörtern, was der Grund für deine Verwandlung in einen Aal gewesen sein könnte. Außerdem war Lova nicht beim Frühstück, und Nika meinte vorhin, dass sie heute einen Girls-Trip ans Meer machen.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Willst du irgendwas loswerden?«

Seufzend ließ ich den Kopf auf die Brust sinken. »Ich hab es versaut. So richtig.« Ich sah wieder auf.

Ambrose musterte mich unter zusammengekniffenen Brauen. »Lösungsorientiertes Denken, kein problemorientiertes.«

»Und das kommt von dem Kerl, der in der Regel die absolut hirnverbranntesten Lösungsansätze für seine Probleme hat?«

»Na, na, na. Es geht hier um dich, mein Freund, nicht um meine fragwürdigen … Methoden.« Er grinste mich an.

»Von mir aus«, brummte ich und trank einen Schluck Kaffee. Das Koffein würde mir hoffentlich ein wenig Leben einhauchen. Alles an mir fühlte sich tonnenschwer an. Ich wusste, dass mich Ambrose nicht verurteilen würde und ich ihm alles sagen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er mich verpfiff oder es herumerzählte. Er war nicht ohne Grund mein bester Freund. »Ich … Ich habe in Florenz noch mal was geschluckt. Vor dem Finale.«

Stille.

»Vor dem Finale, das du gewonnen hast?«

Als ich nickte, stieß er zischend den Atem aus. »Ich stand so krass unter Druck, es … Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen. Und ja, mir ist bewusst, dass es scheiße war, okay? Ich hab einen verfickten Fehler begangen …«

»Lova hat es herausgefunden?«

Bei der Erwähnung ihres Namens spannte ich mich unwillkürlich an, als wollte sich mein Körper gegen den Schmerz wappnen. »Ja, gestern. Und wenn ich ehrlich bin, dann auch nur durch Zufall.«

»Fuck. Okay. Und wie ist es dazu gekommen?« Ein fragender Ausdruck trat auf seine Miene, während er einen Schluck Kaffee nahm.

Ich fuhr mir durch mein vom Bett verwuscheltes Haar und verzog das Gesicht. »Gestern beim Turnier wurde ein Dopingtest durchgeführt, und da habe ich Panik geschoben. Florenz lag gerade mal sechs Tage zurück. Lova hat mir direkt angesehen, dass was nicht stimmt, also habe ich ihr alles erzählt.«

Seine Augen weiteten sich. »Was? Okay, Moment mal.« Er machte eine kurze Pause. »Denkst du, dass du bestanden hast?«

»Ganz sicher.«

»Wie?«

»Womöglich hat mir Lova etwas … unter die Arme gegriffen.« Ich schluckte, weil ich mich hundsmiserabel fühlte. Wie der letzte Dreck.

»Du meinst, ihr habt die Proben …?« Als ich ernst nickte, blies er die Wangen auf und ließ langsam die Luft entweichen. »Luis, das ist heftig. Ich meine, ich bin wirklich kein Unschuldslamm, aber das toppt alles. Wie hast du es geschafft, dass Lova mitmacht?«

»Das ist es ja«, sagte ich leise und spürte, wie sich ein fetter Kloß in meiner Kehle bildete. »Es war ihr Vorschlag. Sie wollte mir ein letztes Mal helfen, bevor …« Ich schluckte hart und schüttelte den Kopf, während sich mir der Magen umdrehte. »Es war übel. Wir haben uns so heftig gestritten. Ich glaube nicht, dass wir jemals wieder miteinander sprechen werden, geschweige denn, dass sie mir verzeihen kann. Ich habe zu viel Scheiße gebaut. Immer und immer wieder. Und trotzdem hat sie mir geholfen. Ich verstehe das nicht.«

»Lova muss dich krass lieben, sonst hätte sie das niemals getan.«

»Ich weiß. Und ich liebe sie auch, aber was, wenn ihr das am Ende nicht reicht? Ich will es weiter gutmachen. Ich will sie nicht verlieren.« Ich rieb mir übers Gesicht, während Ambrose mich nachdenklich musterte.

»Wieso hast du es ihr denn nicht gleich in Florenz gesagt?«

»Es war ein Ausrutscher.« Ich schluckte. »Mein zweiter. Ich wollte es einfach nur vergessen. Und Lova habe ich erst danach versprochen, dass ich es ihr sage, wenn was ist … Na, okay, das ist eine beschissene Ausrede, ich weiß. Aber ich klammere mich einfach an jeden Hoffnungsschimmer. Ich kann sie nicht noch mal verlieren. Sie bedeutet mir alles.« Tränen brannten in meinen Augen. Mein ganzer Körper fühlte sich wie ein Wrack an, schwer und ausgelaugt, müde und fertig. Und darin pumpte mein Herz, das in zwei Teile zerbrochen war.

»Luis, hör mal …« Ein besorgter Ausdruck trat auf Ambrose’ Gesicht. Seine Stimme war leiser geworden. Vorsichtiger. »Wenn du nicht mehr davon wegkommst, dann kannst du es mir sagen. Das weißt du, oder? Ich bin für dich da, Mann. Das war ich damals schon, und wenn du heute wieder … Ich will nur, dass du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. In jeder Hinsicht. Und trotz allem glaube ich, dass Lova auch für dich da wäre. Aber dafür musst du ehrlich sein. Zu dir selbst, aber auch zu uns. Nur so können wir dir helfen oder dir Hilfe suchen, falls es über unsere Möglichkeiten hinausgeht.«

Meine Hände zitterten, weil ich selbst nicht wusste, was mit mir los war. Ich war doch nicht wieder süchtig, oder? Ich war sicher gewesen, es im Griff zu haben. Selbst darüber entscheiden zu können, wann ich was nehme. Und im Gegensatz zu damals vor drei Jahren fühlte ich mich jedes Mal, nachdem ich etwas geschluckt hatte, beschissen. Es waren zwei Ausrutscher gewesen – und gleichzeitig zwei Rückfälle. Vielleicht war es an der Zeit, sich einzugestehen, dass doch nicht alles in Ordnung war.

»Ich«, fing ich an und fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Kälte überzog meinen Körper, Gänsehaut auf meinen Armen. »Ich glaube, ich habe mich überschätzt. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass ich … dass ich es im Griff habe, bin ich mir nicht sicher.« Ich schluckte hart, alles drehte sich. »Vielleicht sollte ich mir Hilfe suchen. Ich meine, einfach zur Sicherheit.« Mein Blick war immer noch abgewandt, weil ich Angst hatte, dass ich in Ambrose’ Augen nichts als Enttäuschung erkennen würde. Doch als ich einen kurzen Blick zu ihm riskierte, erkannte ich Mitgefühl und Stolz darin.

»Ich bin froh, dass du das erkannt hast. Das ist der erste Schritt. Und zwar ein großer. Damals wolltest du nicht sehen, dass du ein Problem hast. Deine Eltern mussten dich in die Reha einweisen lassen, weil du selbst nicht begriffen hast, wie es um dich steht. Du hast aus deinen Fehlern gelernt. Und Lova wird das auch merken.«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zurück und seufzte. »Bei nichts, was meine Zukunft betrifft. Ich habe so viele Fehler gemacht. Und den Platz im Team habe ich auch nicht verdient. Alle halten mich für die nächste Tennis-Generation, aber in Wirklichkeit habe ich die ganze Zeit nur gelogen und betrogen …«

»Nicht nur, Luis. Es waren zwei Turniere, bei denen du … nachgeholfen hast, aber wenn du mich fragst, hättest du die auch ohne das Zeug gewonnen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Werden wir wohl nie erfahren. Ich fühle mich so beschissen. Dafür, dass ich es genommen und gelogen habe, niemand davon erfahren hat und auch dass ich beim Test geschummelt habe. Es ist alles so fucking viel, was ich bereue, und ich weiß nicht …« Plötzlich machte es klick. Ich hielt inne, während es in meinem Kopf ratterte.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, flüsterte ich. »Ich … Ich glaube, ich weiß, was ich tun muss. Es gibt keinen anderen Weg, um das wieder auf die Reihe zu kriegen. Ich muss mir selbst beweisen, dass ich daraus gelernt habe. Und das kann ich nur auf eine Art und Weise tun …«

Ohne noch länger darüber nachzudenken, straffte ich die Schultern und klopfte an die dicke Holztür. Mein Herzschlag pochte mir bis in den Hals.

»Ja?«

Jetzt oder nie. Ich schaff das. Es ist das einzig Richtige.

Ich betätigte die Klinke und trat ein. Auch wenn ich eine riesige Angst davor hatte, was gleich passieren würde, wusste ich, dass das wahrscheinlich einer der ersten Momente in meinem Leben war, in denen ich mich für den unangenehmen, aber richtigen Weg entschied.

»Hey, ähm, Coach Thomas, hätten Sie kurz Zeit für mich?«

»Luis!« Die Brauen von meinem Coach hoben sich erstaunt, und er lehnte sich auf seinem dunklen Bürostuhl zurück. »Und das an einem Sonntag.« Er schüttelte schnaubend den Kopf. »Ihr kennt mich einfach zu gut, dass ich hier sitze, obwohl ich zu Hause sein sollte, aber so ist es eben, wenn man mit dem Sport verheiratet ist.« Er lachte auf und nickte dann zum Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich. Was gibt’s?«

Meine Handflächen begannen zu schwitzen. Ich rieb sie mir an der Jogginghose ab und ließ mich auf den Ledersessel vor seinem massiven Holzschreibtisch sinken. »Ich wollte mit Ihnen sprechen. Also eigentlich muss ich Ihnen etwas sagen.«

»Okay, raus damit.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Heute hatte er sein dunkles Haar mit den grauen Strähnen nach hinten gegelt, und wie fast immer trug er seinen dunkelgrünen Belladaire-Sportanzug.

Ich atmete tief durch, rieb erneut meine Hände am Stoff meiner Hose ab. »Das, was ich Ihnen jetzt gleich erzähle, wird Ihnen nicht gefallen, Coach. Und ich weiß auch, dass es womöglich meine Karriere ruinieren könnte. Ich hoffe, dass das nicht passiert, aber wenn doch, dann … dann muss ich damit leben.«

»Von was sprichst du, Junge?«, erwiderte er gefährlich leise und verengte die Augen.

»Ich muss etwas loswerden, Coach.« Ich holte tief Luft. »Während meiner Zeit im Tennis-Internat habe ich … gedopt. Der Druck hat mich so kaputtgemacht, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, als mir etwas einzuwerfen. Testosteron, starke Schmerzmittel, Ephedrin. Nachdem ich mehrere Monate in der Reha verbracht habe, bin ich aufs Internat zurück und dachte seitdem, ich hätte es im Griff. Dass ich nie wieder was nehmen würde. Bis … Bis die Verletzung mit meinem Knöchel kam. Beim Turnier in Cannes … Ich habe ein ziemlich starkes Mittel gegen die Schmerzen genommen. Und in Florenz im Finale etwas zur Leistungssteigerung.« Ein eiskalter Schauer kroch mir über den Rücken, während mein Herz wie wild pochte. »Es tut mir unfassbar leid. Ich bereue es, seitdem ich es getan habe. Der Druck hat mich viel zu oft übermannt, und ich habe keinen Ausweg gesehen. All das … Es war die pure Verzweiflung, die mich dazu bewogen hat. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, glauben Sie mir. Aber das geht nicht, ich kann nur aus meinen Fehlern lernen und es in der Zukunft besser machen. Und das werde ich. Mir ist bewusst, dass ich Hilfe brauche, und ich werde sie mir suchen.«

Es war raus. Es fühlte sich wie ein Felsbrocken an, der mir von der Brust gefallen war. Ich konnte wieder frei atmen. Coach Thomas wusste Bescheid, und ich war auf alle Folgen gefasst. Noch länger hätte ich mit dieser Lüge nicht leben können. Nur die Sache mit dem gefälschten Test behielt ich für mich, um Lova nicht in Schwierigkeiten zu bringen.

Coach Thomas war der Kiefer heruntergeklappt. Langsam lehnte er sich vor und stemmte die Unterarme auf die Tischplatte, während er fortwährend den Kopf schüttelte. »Bist du dir bewusst, was dein Geständnis für Folgen haben kann?«

Ich nickte. »Ich setze trotzdem all meine Hoffnungen darauf, meine Tennis-Karriere weiterverfolgen zu können. Falls das auf Belladaire nicht möglich sein sollte, muss ich das akzeptieren, aber so habe ich zumindest ein reines Gewissen. Ich möchte meine Fehler wiedergutmachen und einen gesunden Umgang mit dem Sport lernen, und das kann ich nur, wenn ich reinen Tisch mache und die Dopingmittel ein für alle Mal hinter mir lasse.«

»Ich habe großen Respekt vor deiner Ehrlichkeit, Luis, das solltest du wissen.«

»Danke, Coach.« Ich schluckte. »Falls ich weiter auf Belladaire bleiben darf, dann, äh, dann werde ich den Platz im Elite-Team nicht annehmen können. Ich muss mich vorerst auf mich selbst konzentrieren und werde vermutlich die nächsten Wochen sowieso nicht … vor Ort sein. Aber ich danke Ihnen trotzdem, dass ich von Ihnen habe lernen dürfen und dass Sie mich für das Team ausgewählt haben. Sie haben keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

»Es versteht sich von selbst, dass das Team erst mal für dich gestorben ist. Bezüglich der weiteren Konsequenzen für dich muss ich mich mit Mathilda und einigen anderen Leuten besprechen. Normalerweise zieht Doping einen Ausschluss von Belladaire nach sich. Bis wir eine Entscheidung getroffen haben, bist du vorerst suspendiert.«

Die Lippen aufeinandergepresst nickte ich. »Ich bin auf alles vorbereitet.«

»Du wirst in den nächsten Tagen von mir hören, Fernández.«

»Okay. Danke, Coach.« Ich erhob mich. Mein Puls wummerte in meinen Ohren, als ich mich abwandte und zur Tür lief. Ich hatte die Hand schon auf die Klinke gelegt, da drehte ich mich noch mal um. »Coach?«

»Ja?«

»Sie sollten wissen, dass ich es nicht aus bösem Willen getan habe. Es war nie meine Absicht, das Spiel zu verraten. Ich war verzweifelt und habe keinen anderen Ausweg gesehen. Manche können mit Druck besser umgehen als andere. Und ich werde kontinuierlich daran arbeiten, ein besserer Spieler, aber auch ein besserer Mensch zu werden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
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Ein weiterer Tag war vergangen, und ich hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Gut, so schnell konnte man das vermutlich auch nicht wissen, aber ich war viel zu ungeduldig und hasste Ungewissheit. Am Montagmorgen stocherte ich gelangweilt in meinem Schoko-Porridge herum, während sich meine Freundinnen über irgendwas unterhielten, was mit dem Training zusammenhing. Ich hörte gar nicht richtig hin, sondern grübelte, was mein nächster Schritt sein könnte.

Was wollte ich im Leben? Was machte mich glücklich?

Vom dem Gedankenwirrwarr schwirrte mir bereits der Kopf, und ich bekam keinen Bissen hinunter. Wobei mein fehlender Appetit vermutlich nicht nur auf meine unsichere Zukunft, sondern auch auf Luis zurückzuführen war. Wenn ich an ihn dachte, hatte ich das Gefühl, vor Schmerz keine Luft mehr zu bekommen.

»Was hast du heute vor?« Tanisha sah mich mitfühlend an und biss in ihr Avocado-Brot.

Ich zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Vielleicht gehe ich ins Gym, um mich ein wenig abzureagieren.«

»In der Lunch-Pause und nach dem Training heute Abend stehe ich bereit, um was mit dir zu unternehmen. Mach es dir doch auf einem der Sofas im Gemeinschaftsraum bequem, und stream was, das heitert dich in der Regel auf.«

Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen. »Vielleicht mache ich das wirklich. Ablenkung ist womöglich keine schlechte Idee.«

»Ich könnte auch schwänzen, und wir machen einen kleinen Shoppingtrip«, sagte sie leise und stieß mich mit dem Ellenbogen leicht in die Seite. »Das heitert dich nämlich auch immer auf.«

»Quatsch, dein Training geht vor, das würde ich niemals von dir erwarten.« Ich winkte ab, dann musste ich schmunzeln. »Leute umbringen und Geld aus dem Fenster schmeißen, jap, das sind die zwei Dinge, die mich begeistern«, fügte ich sarkastisch hinzu. »Vielleicht sollte ich Auftragskillerin werden.«

»Genug Expertise hast du ja mittlerweile«, schaltete sich Nika grinsend ein. »Und wenn ich dir Fechten beibringe, bist du ziemlich vielseitig aufgestellt.«

Ich musste lachen. »Ich find’s super, wie engagiert ihr seid, meine Killer-Fähigkeiten aufs nächste Level zu heben.«

»Aufs nächste? Das setzt voraus, dass du überhaupt auf einem bist. Wer musste den Kopf hinhalten?« Aaron musterte mich amüsiert über den Rand seines Glases mit grünem Smoothie hinweg.

»Danke, Leute.« Wärme stieg in mir auf, weil ich unglaublich froh war, diese Menschen in meinem Leben zu haben. »Ich wüsste echt nicht, was ich ohne euch tun sollte. Selbst wenn es mir richtig mies geht, bringt ihr mich noch zum Lachen.«

»Stets zu Diensten, besonders um Unfug zu treiben«, erwiderte Ambrose mit einem Schmunzeln.

»Ich glaube, ich muss langsam los.« Meilin warf einen Blick auf ihre Uhr und wandte sich dann Nika zu. »Kommst du auch schon mit in die Halle?«

»Jap.« Dann fing sie meinen Blick auf. »Bis später. Lunch zur gewohnten Zeit?«

Ich nickte.

Kurz nachdem die beiden gegangen waren, brachte auch der Rest von uns die Tabletts mit schmutzigem Geschirr zur Rückgabe. Auf dem Weg durch die Kantine zur Tür sah ich mich nach Luis um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Vielleicht hatte er früher als wir gefrühstückt. Ich biss die Zähne fest aufeinander und atmete tief durch, um auf andere Gedanken zu kommen.

Aaron lehnte sich gegen die verzierten Flügeltüren aus Holz und hielt sie uns auf.

Ich war gerade auf den Flur getreten, da hielt mich Ambrose sanft am Ellenbogen zurück. »Warte mal kurz …«

Ich blieb stehen und sah ihn fragend an; seine Miene war ernst. »Geht schon mal vor, ja? Viel Spaß im Training«, rief ich Tanisha und Aaron zu, dann folgte ich Ambrose ein paar Schritte in eine kleine Erker-Nische. Umgeben von den abgerundeten Fenstern, durch die das Sonnenlicht meine Haut streifte, und die hohen hellen Steinsäulen waren wir hier ungestört.

»Was ist los, Kennedy?«, fragte ich und zog die Brauen zusammen.

Er schob die Hände in die Hosentaschen seiner grauen Trainingshose und runzelte die Stirn, als würde er sich Sorgen machen. »Es geht um Luis. Hast du seit gestern mit ihm gesprochen?«

Mein Herz machte einen Satz. »Ist was passiert? Ist er … Geht es ihm gut?«

Er schnaubte. »Ihr habt euch gezofft, und du willst nichts mehr von ihm wissen. Er fühlt sich beschissen.«

Ein unangenehmer Schauer kroch mir über den Rücken. Ich biss mir auf der Innenseite meiner Wange herum und wandte den Blick ab. »Denkst du ernsthaft, dass es mir anders geht?«

»Ich glaube, Luis kann das noch toppen.«

Ich fixierte ihn. »Rück raus mit der Sprache.«

»Ich weiß Bescheid. Er hat mir gestern erzählt, was passiert ist. Alles.«

»Alles alles?«

»Spielst du auf eure kleine Bonnie-und-Clyde-Aktion beim Turnier in Marseille an?« Er hob die Mundwinkel. »Jap, davon hat er mir auch erzählt. Hut ab. Ich wusste, dass du knallhart bist, aber das hätte ich nicht von dir erwartet. Im mehr oder weniger positiven Sinne.«

Ich hatte mir schon gedacht, dass Luis es Ambrose erzählen würde, immerhin war er sein bester Freund. Da Ambrose so was wie ein Bruder für mich war, vertraute ich ihm und hatte auch keine Bedenken dabei, dass er es gegen uns verwenden könnte.

»Trotz allem wollte ich nicht, dass seine Karriere zerstört wird. Ich musste es tun.«

»Das mit der zerstörten Karriere bekommt er auch so hin, wenn du mich fragst.« Er atmete zischend aus und schüttelte den Kopf, als ich ihn entgeistert anblickte. »Gestern war er bei eurem Coach und hat erzählt, dass er sich«, er senkte die Stimme und beugte sich leicht zu mir vor, »bei den beiden Turnieren was eingeworfen hat. Er hat alles gestanden, Lova. Eure kleine Aktion vielleicht nicht, weil er dich schützen wollte, aber ansonsten hat er reinen Tisch gemacht.«

Mir wurde schwindelig. »W-Was? Verarsch mich nicht. Falls das irgendein Trick ist, damit ich mit ihm rede, kannst du echt …«

»Ist es nicht.« In seinen Augen lag so viel Sorge um seinen besten Freund. »Ich meine, ich bin stolz auf ihn, versteh mich nicht falsch. Er hat das Richtige getan, aber ich bezweifle, dass die Aktion gut für ihn ausgeht.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Was hat der Coach gesagt?«

»Luis ist vorerst suspendiert, aber es könnte noch übler werden, falls die Dopingfälle an den Vorstand und an die Verbände gemeldet werden, die die Turniere ausgerichtet haben. Das könnte seine ganze Karriere zerstören.« Nervös fuhr er sich übers Haar. »Fuck. Ich dachte, ich erzähl es dir, damit du Bescheid weißt und …«

Ich nickte wie betäubt. »Danke. Wir können jetzt nur auf das Beste hoffen …« Meine Stimme klang kratzig, stand kurz davor zu brechen. »Auch wenn ich enttäuscht und sauer auf ihn bin, das hat er nicht verdient. Eine Profilaufbahn im Tennis ist sein Traum. Wieso helfen die ihm stattdessen denn nicht? Warum wird keinem von uns, der mit mentalen Problemen zu kämpfen hat, geholfen? Ich verstehe das einfach nicht …«

Das Piepsen meines Handys unterbrach mich. Ich zog es aus der Tasche meiner dunkelblauen Trainingshose.

»Coach Thomas«, murmelte ich gedankenverloren und öffnete seine Nachricht. »Was will der denn jetzt?«

Coach Thomas: Hi Lova, kannst du bei mir im Büro vorbeikommen? Vor dem Training. Danke.

Ich verzog irritiert das Gesicht und sah wieder zu Ambrose. »Er will mich vor dem Training, zu dem ich heute übrigens nicht gehen werde, sehen.«

Ambrose zog seine Brauen zusammen. »Klingt mysteriös.«

»Auf jeden Fall. Keine Ahnung, was er will. Ich habe mich eigentlich krankgemeldet.« Doch dann ging mir plötzlich ein Licht auf, und ich riss die Augen auf. »Oh nein, bestimmt hat er das mit den vertauschten Urinproben herausgefunden, du weißt schon. Oder er denkt, weil ich mit Luis zusammen bin … war … hab ich auch was genommen. Oh Gott.« Ich stieß zitternd die Luft aus. »Ich habe ein ganz übles Gefühl.«

Ambrose legte mir die Hände auf die Schultern und schaute mir in die Augen. »Ganz ruhig, okay? Vielleicht geht es ja nur darum, dass er abchecken will, warum du dich für heute krankgemeldet hast. Oder um was ganz anderes Harmloses.«

»Okay, ja, du hast recht.«

»Gut, dann los.« Ambrose legte locker einen Arm um meine Schultern, und wir liefen an anderen Studierenden, die auf dem Weg zum Frühstück waren, den Gang Richtung Eingangshalle entlang. Durch die geschwungenen Fenster fiel die Oktobersonne, brach sich in den Kronleuchtern über unseren Köpfen und malte wie das Licht von Diskokugeln Muster auf die Wandgemälde.

Da Ambrose vor dem Training noch mal in sein Zimmer musste, um seine Tasche zu holen, trennten sich unsere Wege in der Eingangshalle. Er nahm die Treppe nach oben, während ich in den anderen Flügel des Gebäudes lief, wo Coach Thomas sein Büro hatte. Vor seiner Tür blieb ich stehen, nahm die Schultern zurück und riss mich innerlich zusammen. Es würde schon nicht so schlimm werden.

Im nächsten Atemzug klopfte ich an.

»Ja?«

Ich betätigte die Klinke und trat ins Zimmer.

Es roch nach Holz und herbem Parfüm gemischt mit Leder. Coach Thomas saß mit ernster Miene hinter seinem schweren dunklen Holzschreibtisch. »Sandberg, wie geht’s dir? Setz dich.«

»Gut, danke.« Ich ließ mich auf den massiven Sessel sinken, schlug die Beine übereinander und begann unwillkürlich nervös auf das Polster der Armlehnen zu trommeln.

»Schön, dass es dir gut geht. Dabei hast du dich doch krankgemeldet.« Er hob eine Braue.

Shit. Ich hatte mich verraten.

Als er meinen betretenen Ausdruck bemerkte, ruderte er zurück. »Schon gut, ich mache dir keinen Vorwurf. Darum soll es heute auch gar nicht gehen.«

Ich reckte fragend das Kinn. »Um was dann?«

Er stieß hörbar den Atem aus und beugte sich vor, um mir eindringlich in die Augen zu sehen. »Mir ist bewusst, wie du aktuell zum Tennissport stehst. Aber nun fällt Fernández eine Weile aus, und ich wollte noch mal nachhaken, ob du nicht doch an seiner Stelle ins Elite-Team möchtest. Lass es dir zumindest durch den Kopf gehen.«

Mir wurde eiskalt, und ich fühlte, wie sich mein Magen verknotete. Übelkeit stieg in mir auf. »Danke, aber ich … ich möchte den Platz nicht.«

»Bist du dir ganz sicher? Ich brauche nicht sofort eine Antwort von dir.«

»Ich bin mir sicher. Es macht mir keinen Spaß mehr, ich … Es ist vorbei, Coach.« Dann richtete ich mich ein Stück auf und fixierte ihn. Ich dachte nicht lange nach, denn ich hatte nichts zu verlieren, während Luis kurz davorstand, alles zu verlieren. »Ich habe gehört, dass Luis suspendiert wurde und womöglich noch Schlimmeres auf ihn zukommt.«

»Das ist vertraulich, Sandberg. Ich kann nicht mit dir darüber sprechen.«

»Ich weiß über alles Bescheid, Coach. Es geht mir nicht in den Kopf, dass er nicht nur suspendiert wurde, sondern dieser Ausrutscher womöglich seine ganze Karriere zerstört.« Meine Stimme war fest und ich in Kampflaune. Ich könnte nicht damit leben, wenn Luis’ Traum zerplatzte, und deshalb musste ich für ihn kämpfen. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, konnte ich nicht anders.

»Das hat er sich selbst zuzuschreiben«, gab der Coach unterkühlt zurück.

»Haben Sie ihn gefragt, warum er es genommen hat?«

»Das spielt keine Rolle.«

Ich schnaubte entgeistert. »Doch, absolut. Ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, welchem Druck wir standhalten müssen, Coach. Das haben Sie selbst im Laufe Ihrer Karriere erlebt und …«

»Ich habe nie irgendwelche verbotenen Substanzen konsumiert. Den Druck muss man aushalten können.«

»Wir trainieren an einer renommierten Academy, die uns auf eine Profisport-Karriere vorbereiten soll. Dazu gehört nicht nur hartes Training, sondern auch das richtige Mindset. Und damit meine ich nicht, dass man mit den richtigen Gedanken in ein Match startet, um zu gewinnen, sondern die schwachen Momente. Wieso wird uns nicht geholfen, wenn wir am Boden sind und den letzten Ausweg in Doping und Betrug sehen? Von den Coaches bekommt man nur zu hören, dass man härter trainieren soll, damit sich die Leistung steigert, aber was ist mit dem Kopf? Die mentale Gesundheit ist unfassbar wichtig. Und gerade auf Belladaire sollte es Menschen geben, die uns helfen, wenn es uns mental nicht gut geht, meinen Sie nicht?«

Coach Thomas schwieg, starrte mich nur mit offenem Mund an und überlegte. Oder er bereute es, sich heute mit Lova Sandberg angelegt zu haben. Schließlich schüttelte er den Kopf. »In den Theoriestunden und den Einheiten, in denen es um das Mentale geht, werden solche Themen aufgegriffen.«

»Nicht genug. Das ist alles viel zu allgemein. Die Coaches sollten sich lieber eingehend mit den Athleten auseinandersetzen und deren mentalen Zustand genau wie den körperlichen konstant im Blick haben, Gespräche führen, zuhören. Und, falls nötig, Experten hinzuziehen. Luis ist kein Einzelfall. Es gibt wahnsinnig viele Leute, die schon mal daran gedacht oder tatsächlich was genommen haben. Ich werde Ihnen mit Sicherheit keine Namen nennen; ich will Ihnen damit lediglich aufzeigen, dass es sich um ein großes Problem an der Academy – ach, was sag ich, überall – handelt.« Ich stand wie unter Strom, konnte gar nicht mehr aufhören zu reden, weil ich all das so dringend loswerden musste. Weil ich genau wusste, wie sich meine Freunde und Teamkollegen fühlten, wenn sie vor einem Wettkampf oder ganz allgemein wegen des Sports unter Druck standen. Nicht jede oder jeder dopte sich, aber die meisten hatten es schon einmal in Betracht gezogen, das war kein Geheimnis. »Luis ist einer der besten Spieler auf Belladaire und kann die Zukunft des Tennissports sein. Sie können ihn doch nicht suspendieren oder, schlimmer noch, melden und rauswerfen. Sie müssen hinter ihm stehen, für ihn da sein, ihn beraten und ihm helfen, mit Sport auf eine gesunde Art und Weise umzugehen. Es kann doch nicht sein, dass wir ausgebildet und trainiert und dann sofort rausgeschmissen werden, wenn wir einen Fehler begehen. Niemand macht alles richtig. Und wo, wenn nicht hier, sollte man beigebracht bekommen, wie man mit Fehlern umzugehen hat? Luis hat aus seiner Vergangenheit gelernt, sonst wäre er nicht zu Ihnen gekommen. Und dann lassen Sie ihn einfach fallen, statt hinter ihm zu stehen? Wenn sich …«

»Deine kleine Rede in allen Ehren, Sandberg«, unterbrach mich der Coach. »Aber lass mich bitte meinen Job machen.« Er schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Anscheinend hatten ihn meine Worte in keinster Weise beeindruckt.

Ich seufzte leise und stand auf, jedoch nicht, ohne ihn noch mal eindringlich anzusehen. »Denken Sie noch mal darüber nach, Coach. Bitte.«

Als er knapp nickte und anschließend mit dem Kinn zur Tür wies, wandte ich mich um und verließ sein Büro.

Mir war bewusst, dass ich eine Grenze überschritten hatte, doch nach der ganzen Sache mit Luis hatte das einfach rausgemusst. Um ihm und auch allen anderen Sportlerinnen und Sportlern auf Belladaire zu helfen. Nun konnte ich nichts mehr tun, außer zu hoffen, dass er sich meine Worte zu Herzen nahm und Luis noch eine Chance bekam, seinen Traum zu leben.
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Es tutete. Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Drei …

»Luis, mi hijo«, kam es von meiner Mutter am anderen Ende der Leitung. »Wie geht es dir?«

Ich schluckte und atmete tief durch. »Hey! Ähm, bist du alleine oder …«

»Nein, nein«, fiel sie mir ins Wort. »Dein Papá ist auch hier, warte, ich stelle dich auf laut!«

Unruhig trommelte ich mit der freien Hand auf meinem Bein herum, während ich im Sessel in meinem Zimmer saß und durchs Fenster nach draußen sah in der Hoffnung, der Blick in den Himmel würde mich beruhigen.

»Luis? Hola, wieso bist du nicht beim Training?«

»Ja, das … Ich rufe an, um euch von etwas zu erzählen, das passiert ist.« Noch kryptischer konnte man sich nun auch nicht ausdrücken, oder? Oh Mann …

»Hast du dich verletzt? Geht es dir gut?«, kam es alarmiert von meiner Mutter.

»Nein. Ich …« Mit klopfendem Herzen straffte ich die Schultern und wappnete mich innerlich. Und dann erzählte ich ihnen alles. Von den Schmerzmitteln, dem Ephedrin und dass ich dem Coach alles erzählt hatte.

»Du wurdest suspendiert?« Die Stimme meines Vaters war ganz leise geworden. »Wieso hast du uns nichts gesagt? Wir hätten dein Problem wie damals lösen können. An den nötigen Mitteln mangelt es uns schließlich nicht.«

»Ich weiß«, murmelte ich. »Aber ich habe die Lügerei nicht mehr ausgehalten. Ich möchte für das, was ich getan habe, geradestehen. Und wenn ich damit meine Karriere aufs Spiel setze, dann ist das so. Dafür kann ich mir im Spiegel wieder in die Augen sehen, ohne dass mich die Schuld zerfrisst. Ich musste reinen Tisch machen, um das alles hinter mir lassen zu können.«

»Das verstehen wir ja«, sagte meine Mutter leise. »Aber deine Karriere ist dir doch so wichtig, und wenn wir schon …«

»Ja, wir haben das Privileg, reich genug zu sein, um nahezu jeden Menschen bestechen zu können. Aber ist es das wert, wenn ich dafür das Spiel verrate und meine Freunde und den Coach, alles, was mir etwas bedeutet?«

Stille.

Ich seufzte und richtete mich auf. »Es tut mir leid, falls ihr jetzt von mir enttäuscht seid, aber ich bin alt genug, um mit den Konsequenzen zu leben, auch wenn sie wehtun.«

»Wir sind nicht enttäuscht, Luis«, entgegnete mein Vater ruhig. »Natürlich sind wir auch nicht gerade begeistert, aber du weißt, dass wir dich in jeder Hinsicht unterstützen.«

»Dein Vater hat recht. Deine Gesundheit hat Priorität, nur dann kannst du auf dem Platz alles geben. Sag Bescheid, wenn wir dir irgendwie helfen können.«

Wärme und Erleichterung stiegen in mir auf. »Danke.« Ich atmete tief durch. »Dass ich mich auf euch verlassen kann, auch wenn ihr an meiner Stelle eine andere Entscheidung getroffen hättet.«

»Immer, Schatz«, entgegnete meine Mutter warm, während mein Vater noch »Wir schaffen das schon. Gemeinsam«, hinzufügte und mich damit zum Lächeln brachte.

In meinen Fingern kribbelte es, als ich dreimal an die weiße Tür klopfte und hoffte, dass es nicht zu spät war. Mein Herz pochte so schnell, dass ich befürchtete, es könnte mir gleich aus der Brust springen. Meine Handflächen schwitzten.

Wenige Sekunden später hörte ich dumpfe Schritte hinter der Tür, und im nächsten Atemzug wurde sie aufgerissen.

Zwei strahlend blaue Augen starrten mir entgegen, weiteten sich mit jeder Sekunde, die verstrich. »Hi«, sagte Lova leise und schluckte. Die blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und zur dunkelblauen Trainingshose ein weißes Shirt kombiniert, das einen schönen Kontrast zu ihrer sonnengeküssten Haut bildete.

»Hey.« Ich hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe mitbekommen, dass du nicht beim Training bist und … Ich weiß, dass du mich gerade nicht sehen willst, aber … Können wir vielleicht trotzdem reden?« Eine stumme Bitte in meinen Augen sah ich sie flehend an und hoffte, dass sie nachgab.

Als sie leicht nickte und zur Seite trat, um mich in ihr Zimmer zu lassen, atmete ich erleichtert aus. Als ich an ihr vorbeilief, stieg mir ihr Rosenduft in die Nase.

Die Tür fiel ins Schloss, und ich drehte mich zu ihr um. Als sich unsere Blicke trafen, spürte ich eine Anziehung, der ich kaum widerstehen konnte. Ich wollte sie berühren, sie küssen und noch viel mehr, doch die Mauer aus meinen Lügen und Fehlern, die zwischen uns stand, hielt mich davon ab.

Sie räusperte sich und setzte sich auf die Bettkante, zog ein Knie an ihren Oberkörper und schlang die Arme darum. »Ich weiß, dass du mit Coach Thomas gesprochen hast.«

»Woher?« Doch dann ging mir ein Licht auf. »Ambrose.«

Sie nickte.

Ich ließ mich mit etwas Abstand neben sie auf die Bettkante sinken.

»Er hat es mir heute Morgen nach dem Frühstück gesagt.« Ein Seufzen glitt über ihre schönen Lippen. Ich konnte die Zerrissenheit und den Schmerz in ihren Augen erkennen und wollte nichts lieber, als ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Irgendwann. »Es tut mir echt leid, Luis«, flüsterte sie. »Wieso hast du das gemacht?«

»Weil ich es tun musste«, entgegnete ich und fuhr mir übers Gesicht. »Ich weiß, dass ich sehr viel Mist gebaut habe. Aber nie, wirklich nie, habe ich dafür geradestehen müssen. Ich hatte das Privileg, alles mit Geld regeln zu können. Aber das war falsch.« Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich ein Stück zu ihr, spielte am Saum ihrer weißen Decke herum. »Damals haben es meine Eltern unter den Tisch gekehrt, und heute, da … Vielleicht wäre ich mit allem durchgekommen, aber ich habe mich so beschissen gefühlt, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe. Ich musste reinen Tisch machen, um mit der Sache abschließen zu können. Um es wiedergutzumachen. Mir ist wichtig, dass du weißt, dass ich Coach Thomas nichts von dem Betrug beim Test erzählt habe. Ich …« Mein Herz hämmerte wie wild, dennoch fühlte ich mich seltsam befreit. »Ich bin außerdem hier, um mich zu entschuldigen.«

Lova nagte an ihrer Unterlippe, während sie mich nachdenklich musterte. »Für was genau willst du dich entschuldigen?«

»Dafür, dass ich noch mal was genommen und es dir nicht gesagt habe. Dafür, dass ich dich enttäuscht und verletzt habe, obwohl das niemals meine Absicht war. Ich weiß, das ist keine gute Entschuldigung, aber du bedeutest mir alles, Lova. Ich habe am Samstag Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe. Du hast dich immer für mich eingesetzt, und ich habe dir genau das vorgeworfen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr dich das verletzt haben muss. Dafür will ich mich entschuldigen.« Als sie die Lippen öffnete, hob ich rasch die Hand. »Warte noch kurz, bevor du etwas sagst. Ich will mich nicht nur dafür entschuldigen, sondern auch, weil ich dich damals wie heute in eine unglaublich beschissene Lage gebracht habe. Es tut mir leid, dass ich nie erkannt habe, was nicht mit mir stimmt, aber das …« Ich lächelte sie hoffnungsvoll an, während sich in ihren großen Augen Tränen sammelten. Ich hoffte, es waren die der guten Sorte. »Das ist jetzt vorbei. Ich weiß, dass ich Hilfe brauche. Professionelle. Ich möchte gesund mit dem Druck umgehen können. Tennis ist meine größte Leidenschaft. Ich muss lernen, wie ich den Sport viele Jahre ausüben kann, ohne am Druck zu zerbrechen. Ich tue das für mich. Ich suche mir Hilfe, gehe noch mal in die Reha. Ich mache alles, damit es besser wird.«

»Luis«, fing sie an und hob einen Mundwinkel, während ihr eine einzelne Träne über die Wange lief. »Ich bin stolz auf dich. Die Tatsache, dass du Coach Thomas alles erzählt hast … Das muss unfassbar schwer gewesen sein.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Damit hast du gezeigt, dass du aus deinen Fehlern gelernt hast. Ich wünschte, der Coach würde das auch so sehen.«

Mir wurde ganz warm ums Herz. Ich wollte sie an mich ziehen, ihren rosigen Duft einatmen, doch ich hielt mich zurück. Stattdessen rutschte ich kaum merklich ein wenig zu ihr rüber. »Fürs Erste bin ich vom Training suspendiert. So lange, bis sie vermutlich beschließen, dass sie mich ganz von der Academy werfen.« Beim Gedanken daran zog sich mein Magen zusammen. »Aber ich werde weitermachen. Ob an der Academy, in Spanien oder sonst wo. Ich muss spielen.«

»Ich habe auch mit Coach Thomas geredet. Heute Morgen.« Jetzt rückte sie einen Hauch in meine Richtung, stellte ihr Bein auf den Boden, sodass es meines streifte und mir einen blitzartigen Stromstoß durch den Körper jagte. »Ich habe ihm meine Meinung gesagt. Dass ich es schrecklich finde, dass sie weder hinter dir stehen noch dich unterstützen oder dir helfen. Du bist für eine Profisportler-Ausbildung hier, und der gesunde Umgang mit dem Sport gehört dazu. Das bedeutet ein Gesprächsangebot und nachzufragen, wie es um die mentale Gesundheit einer Person steht. Ich hoffe einfach, dass Coach Thomas vielleicht doch noch mal darüber nachdenkt und du bleiben darfst.«

Ungläubig starrte ich sie an. Das hatte sie für mich getan? Gott, wenn ich diese Frau nicht heiratete, würde ich es bis an mein Lebensende bereuen. Ich konnte den Blick nicht von ihr lassen. Den großen blauen Augen, der süßen Nase. Der Sorge und Zuneigung auf ihrer Miene.

»Das hast du nicht wirklich getan.«

»Doch. Der Hinweis war längst überfällig. Irgendjemand musste es tun.«

Ich fluchte leise und biss mir auf die Lippe. »Lova, ich … Bitte lass es mich wiedergutmachen. Gib mir noch eine Chance. Eine letzte, die ich dieses Mal nutzen werde. Versprochen. Du bist alles für mich. Das warst du schon immer und wirst es immer für mich sein. Bitte lass mich dir zeigen, dass ich alles tun werde, um die beste Version meiner selbst zu sein. Eine Version, die dich verdient. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich bitte dich nur noch um diese eine Chance. Falls du sie mir nicht gibst, muss ich das akzeptieren und werde dich nie wieder belästigen.«

»Du belästigst mich nicht«, flüsterte sie mit einem Lächeln und legte ihre leicht zitternde Hand auf meine. Als ich meine Finger mit ihren verschränkte und ihr in die Augen sah, lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Tränen ließen das klare Blau verschwimmen. »Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen.«

Fragend verengte ich die Augen.

Sie seufzte leise. »Es war mies von mir, dir das mit dem Platz im Team an den Kopf zu werfen und zu behaupten, dass du ihn nur wegen meiner Absage bekommen hast. Das stimmt nicht. Nicht … ganz. Ich meine, wir spielen auf dem gleichen Niveau, es war eine knappe Entscheidung. Aber nur weil ich ihn theoretisch bekommen hätte, heißt das nicht, dass du ihn nicht genauso verdient hast. Es tut mir wirklich leid. Was ich gesagt habe, war egoistisch und … impulsiv und …«

»Wenn jemand alles andere als egoistisch ist, dann du, Lova.« Ich drückte ihre Hand. »Ich habe akzeptiert, dass du die bessere Spielerin bist, und bin umso stolzer auf dich. Vor allem jetzt, wo du den Platz vermutlich doch annimmst?«

Sie lächelte mich sanft an. »Das werde ich nicht tun, auch wenn ihn mir Coach Thomas angeboten hat. Der Tennissport und ich … das wird nichts mehr. Ich habe den Spaß daran verloren und die Leidenschaft sowieso. Ich habe mit dem Coach gesprochen und werde erst mal eine Pause einlegen. Ich weiß zwar nicht, was ich als Nächstes tun werde, aber eine Karriere als Profisportlerin liegt wohl nicht mehr vor mir.«

Überrascht starrte ich sie an. »Was? Aber … Bist du dir sicher?«

»Ja, definitiv.«

Ich blinzelte ungläubig. »Ich kann das nicht fassen. Das war doch immer dein Traum. Unser Traum.«

Sie zuckte leicht mit den Schultern und ließ den Blick durchs Zimmer gleiten. »Die letzten Wochen haben mir klargemacht, dass ich kaputtgehe, wenn ich weiter trainiere. Du hast selbst gesagt, dass dir aufgefallen ist, wie lustlos ich beim Spielen wirke. Vielleicht kehrt die Leidenschaft irgendwann zurück, aber fürs Erste brauche ich Abstand vom Tennis, um es dann vielleicht zu vermissen, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe das sogar sehr gut, glaub mir«, sagte ich leise und spielte damit auf unsere Beziehung an. »Bei unserem Gespräch in Florenz hast du mir zwar gesagt, dass du den Spaß etwas verloren hast, aber ich hatte keine Ahnung, dass die Lage so ernst ist. Ich kann das echt nicht glauben. Krass.«

»Bist du enttäuscht von mir?«

Ich riss die Augen auf, schüttelte heftig den Kopf. »Niemals. Wieso sollte ich enttäuscht sein?«

»Ich weiß nicht«, entgegnete sie und biss sich auf die Unterlippe, suchte meinen Blick. »Es fühlt sich ein bisschen wie Versagen an. Einfach so aufzugeben, meine ich.«

»Aber du versagst doch nicht, wenn du für dich feststellst, dass du mit deinem Leben etwas anderes anstellen willst. Du änderst nur die Richtung, stürzt dich in ein neues Abenteuer und drückst bei diesem vorerst auf Pause. Bitte versprich mir, dass du das nicht als Niederlage wahrnimmst.«

»Okay, du hast recht.« Sie stieß schwer den Atem aus. »Ehrlich gesagt fühlt es sich überraschend gut an. Ich habe zwar keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen soll, und wünsche mir, trotzdem irgendwann vielleicht doch wieder zum Tennis zurückzufinden – wenn auch nur als Hobby –, aber aktuell kann ich es mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Ich verbinde damit so viel Negatives. Den Druck und das, was der Profisport mit einem machen kann«, sie bedachte mich mit einem vielsagenden Blick, »aber auch, dass ich mich darüber komplett definiert habe und es seit meiner Kindheit nichts anderes für mich gab. Der Sport hat mich zwar sehr geprägt, mir aber auch sehr viel genommen. Meine Heimat, meine Familie, die ich viel zu selten sehe, aber auch das Unbeschwerte.«

»Du weißt, dass ich dich immer unterstützen werde, oder? Egal, was du tust. Ich bin für dich da. Auch wenn ich dich als meine Rivalin vermissen werde … Es ist in Ordnung, wenn man merkt, dass man einer Sache entwachsen ist und weiterziehen muss. Das ist der Lauf der Dinge. Manche Menschen gehen ein Leben lang in einer Leidenschaft auf, andere müssen sich erst selbst finden. Das heißt aber nicht, dass die Leidenschaft weniger wert ist, sondern nur, dass sie sich vielleicht ein bisschen zu gut versteckt gehalten hat. Lass dir einfach alle Zeit, die du brauchst, irgendwann wird sich alles fügen.«

»Schön gesagt«, wisperte sie, und jetzt konnte sie ihr Lächeln nicht mehr verbergen. Nicht nur Tränen, sondern auch Glück blitzte in ihren Augen auf. »Und was das andere betrifft, das du gesagt hast … dass du mich immer unterstützen wirst …« Sie rückte noch ein Stück näher zu mir, und ich wandte mich ihr ganz zu, sodass sich ihr Gesicht dicht vor meinem befand.

Mein Herzschlag beschleunigte. Ich spürte ihren heißen Atem auf meinen Wangen, meinem Hals, meinen Lippen, sah, wie es in ihren Augen funkelte. Mit den Fingern fuhr sie meinen leichten Bartschatten am Kiefer entlang und setzte mich damit unter Strom. »Ich will auch für dich da sein, Luis. Ich weiß, dass du aus allem gelernt hast. Aber damals hast du mich fallen lassen, als es schwer wurde. Was ist, wenn du das wieder tust, sollte es hart auf hart kommen?«

Ich schüttelte voller Überzeugung den Kopf. »Nein, Lova. Das mach ich nicht noch mal. Wenn du mir noch eine Chance gibst, dann verspreche ich dir hoch und heilig, dass ich so einen Mist nicht noch mal abziehen werde.« Ich lachte bitter auf. »Einen Teufel werde ich tun und dich noch mal von mir stoßen, Lova Sandberg. Ich liebe dich. Das habe ich schon immer getan. Und … Ich würde es nicht wagen, irgendwas zu tun, womit ich dich verlieren könnte. Das, was wir haben, in Gefahr bringen würde. Niemals. Nie wieder. Denn wenn ich eines weiß, dann, dass ich nie wieder ohne dich sein will.«

Im nächsten Augenblick überbrückte sie den Abstand zwischen uns und legte ihre Lippen auf meine, und ich erwiderte ihren Kuss. Schlang meine Arme um ihre Taille und zog sie rittlings auf meinen Schoß, teilte mit meiner Zunge ihre Lippen. Ich liebte es, ihr süßes Seufzen zu hören. Ihre Hände wanderten an mein Gesicht, in meinen Nacken, meine Haare, schoben mir die Mütze vom Kopf, woraufhin ich sie am Hintern packte und näher zu mir zog. Unser Kuss wurde immer wilder, drängender, bis wir atemlos nach Luft schnappten und sich unsere Blicke trafen. In ihren Augen lag so viel Zuneigung und Geborgenheit, aber auch Hitze und Verlangen. Ich musste grinsen, woraufhin sich ihre Mundwinkel ebenfalls hoben. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie ihre Hände auf meine Schultern legte und mich voller Wärme ansah.

»Ich gebe dir noch eine Chance«, krächzte sie und räusperte sich dann kichernd. »Falls dir das entgangen sein sollte. Ich will alles mit dir. Verdammt noch mal alles, Luis Matteo Fernández.«

Lachend warf ich sie aufs Bett, beugte mich über sie und suchte ihren Blick. »Du weißt nicht, wie glücklich du mich damit machst. Ich liebe dich, Lova. So fucking sehr.«

Ich konnte nicht fassen, dass sie mir noch eine Chance gab, dass sie mich immer noch wollte und für mich da war. Und genau deshalb wusste ich, dass ich diese Frau nie wieder gehen lassen durfte.
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LOVA

Ich bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht. Nicht, als Luis den restlichen Tag bei mir im Zimmer verbrachte. Und nicht mal, als ich, nachdem er gegangen war und ich Tanisha alles erzählt hatte, einschlief. Die Erleichterung über unsere Aussprache schien mir ins Gesicht getackert.

Für den heutigen Dienstag hatte ich mich erneut krankgemeldet. Coach Thomas ließ mir das höchstens noch ein paar Tage durchgehen, aber jedes Mal, wenn ich daran dachte, einen Schläger in die Hand zu nehmen, überkam mich Unwohlsein. Doch das hielt mich nicht davon ab, Tanisha heute vom Training abzuholen.

Gegen kurz vor fünf wartete ich vor dem hohen Zaun, durch den ich mein Team beim Spielen beobachten konnte. Obwohl es bereits Anfang Oktober war, war die Luft noch warm. Das Geräusch zahlreicher Bälle, die auf Schläger und Belag trafen, mischte sich unter das angestrengte Keuchen meiner Teamkollegen – meiner ehemaligen Teamkollegen –, die das letzte Match des Tages spielten. Tanisha trug heute ein weißes Sport-Top und einen weißen Tennisrock, ihre Braids hatte sie im Nacken zusammengebunden. Sie fixierte ihre Kontrahentin auf der anderen Seite und schlug die Bälle mit so viel Kraft übers Netz, dass es mich kaum wunderte, dass sie am Samstag in Marseille vorne gelegen hatte. Als sie ausholte und ihre Mitspielerin mit dem letzten Ball über den Platz jagte, den diese nicht mehr erreichte, hüpfte ich begeistert auf und ab.

»Wie krass bist du eigentlich?«, rief ich ihr grinsend zu, als sie die freie Hand siegessicher zur Faust ballte.

»Irgendjemand muss dich ja ablösen«, antwortete sie und bedeutete mir mit einer Geste, auf den Platz zu kommen.

Ich öffnete die Tür im Zaun und ging über den blauen Bodenbelag zu ihr rüber, um mit ihr einzuschlagen. »Macht Spaß, dir zuzuschauen.«

»So großen Spaß, dass du selber wieder spielen möchtest?« Sie hob eine Braue und nahm dann einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

»Nein, das leider nicht. Vielleicht irgendwann mal.« Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »Wenn es so weit ist, bist du die Erste, mit der ich wieder spiele.«

»Mhm, sag das mal Fernández. Der hat bestimmt Anspruch auf dein erstes Comeback-Spiel angemeldet«, gab sie grinsend zurück. »Aber ist okay für mich, solange ich zusehen und dich anfeuern darf.«

»Bevor du mich wieder anfeuerst, schrei ich mir bei deinen Turnieren die Seele aus dem Leib. Ich freu mich über jeden Sieg, den du nach Hause bringst, Tanisha.«

»Was das betrifft … Womöglich wird es die in Zukunft noch öfter geben.«

Verwirrt kniff ich die Brauen zusammen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die anderen ihre Sachen zusammenpackten und Richtung Hauptgebäude davongingen. »Ich meine, ja, klar, du wirst ja auch immer besser, aber was meinst du genau?«

»Auch wenn es mir für Luis echt leidtut, kann ich nicht bestreiten, dass ich mich auch ein wenig darüber … na gut, sehr darüber freue, dass der Platz im Elite-Team frei geworden ist und …« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu und strahlte bis über beide Ohren, während ich sie mit offenem Mund anstarrte.

»Oh mein Gott, sag nicht, dass …«

Sie kicherte. »Doch. Coach Thomas hat mir den Platz vorhin angeboten.«

Mir entfuhr ein freudiges Quieken, dann fiel ich der lachenden Tanisha um den Hals. »Ich freu mich so unglaublich für dich. Wie genial ist das bitte?«

Nachdem ich sie losgelassen hatte, nickte sie strahlend. »Ich kann’s selbst kaum glauben. Er meinte, dass ich in der Auswahl ganz dicht hinter euch lag und meine Leistung in der letzten Zeit so gesteigert habe, dass für ihn klar war, dass ich mir den Platz verdient habe.«

Ich bekam Gänsehaut, weil ich in so einer Situation keiner Person den Platz mehr gegönnt hätte. »Ich komme nicht darauf klar. Du Maschine.« Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Du weißt, was das bedeutet, oder? In ein paar Jahren gehörst du zu den krassesten Spielerinnen der Welt.« Tränen schossen mir in die Augen, weil ich mich so sehr für sie freute.

»Lova, nicht heulen, sonst muss ich auch.«

»Mann! Du weißt doch, dass ich nah am Wasser gebaut bin.«

Kichernd umarmte sie mich noch mal. »Ist okay. Heute ist ein Tag, an dem das klargeht.«

»Finde ich auch«, erwiderte ich lächelnd und wischte mir ein paar Tränen von den Wangen, die sich selbstständig gemacht hatten.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Coach Thomas auf uns zugelaufen kam. Ein Lächeln auf den Lippen. »Sandberg! Ich hoffe, deinem Knie geht’s besser.« Als er neben uns stehen blieb, zuckte sein Mundwinkel nach oben, da er offensichtlich wusste, dass das nur eine Ausrede von mir gewesen war.

Ich nickte mit einem Schmunzeln auf den Lippen. »Langsam, aber sicher. Hey, Coach.«

»Wie ich sehe, hast du die guten Nachrichten schon gehört?« Er nickte zu Tanisha. »Adebayo wird eine Bereicherung für mein Team sein.«

Während Tanisha vor sich hin grinste, nickte ich. »Absolut, Coach. Sie ist die Beste.«

Sein Blick wanderte wieder zu mir. »Hast du kurz ’ne Minute?«

»Ja, sicher. Für Sie doch immer, Coach«, erwiderte ich und sah dann zu Tanisha. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.«

»Alles klar.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Bis morgen, Coach.«

»Bis morgen. In alter Frische.«

Dann lächelte sie uns noch mal zu und lief an uns vorbei vom Platz.

»Tanisha war die richtige Wahl, Coach. Sie wird sich ins Zeug legen, und irgendwann, da werden Sie in allen Medien damit angeben, sie trainiert und gepusht zu haben.«

Er schnaubte amüsiert. »Das hoffe ich doch.« Dann wurde er ernst. »Aber jetzt zu meinem eigentlichen Anliegen. Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern zu mir gesagt hast.«

»Im Ernst?« Ich schluckte.

»Ja. Ich habe auch mit Mathilda Belladaire, ein paar Coaches und den Leuten von der Verwaltung darüber gesprochen. Du hast mich wirklich beeindruckt, aber auch nachdenklich gestimmt. Zuvor ist mir das nie aufgefallen, aber du hattest recht. Der mentale Zustand ist außerordentlich wichtig, keine Frage. Vermutlich machen das die meisten Athleten mit sich selbst aus, und so habe ich nie davon erfahren, wenn es meinen Leuten schlecht geht.«

Ich nickte aufgeregt. Er hatte sich meine Worte zu Herzen genommen. Allein das bedeutete mir unendlich viel.

»Wie dir vielleicht aufgefallen ist, strotze ich nicht unbedingt vor Einfühlungsvermögen. Mein Anspruch ist es, auf dem Platz das Beste aus euch herauszuholen. Es fehlt definitiv jemand, der sich mit den Spielerinnen und Spielern auseinandersetzt und nachhakt, wenn was in der Luft liegt; oder zum Reden zur Verfügung steht und dann auf professionelle Hilfe, beispielsweise Therapeuten, verweist. Aber manchmal hilft ja auch einfach nur ein offenes Ohr.«

»Genau«, erwiderte ich. »Wie eine Art Vertrauensperson, deren Priorität das Wohlbefinden der Spielerinnen und Spieler ist und die sich darum kümmert, dass die mentale Gesundheit nicht zu kurz kommt.« Vor Freude bekam ich ganz rote Wangen, weil mir das Thema wirklich wichtig war. »Ich freue mich, dass Sie das auch so sehen und sich in dieser Hinsicht vielleicht Verstärkung suchen, Coach.«

Er lächelte mich an. »Da du dich heute wieder krankgemeldet hast, nehme ich an, dass du immer noch nicht weißt, wohin dich dein Weg führen wird, oder?«

Ich schüttelte den Kopf, merkte, wie sich mein Magen verkrampfte, weil meine Zukunft so ungewiss war. »Nein, ich hänge aktuell noch etwas in der Luft.«

»Mhm, mhm …« Er fuhr sich übers Kinn. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, beruflich in Richtung Sportpsychologie zu gehen oder als Mental Coach tätig zu werden?«

»Ich? Ähm … Ich weiß nicht.« Ich verzog nachdenklich das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn ich diesen Weg einschlagen würde, könnte ich Sportlerinnen und Sportlern bei mentalen Problemen behilflich sein. Allein beim Gedanken daran wurde mir ganz warm. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Aber womöglich wäre das eine Option. Denken Sie, das würde zu mir passen?«

Er lachte auf. »Das denke ich nicht nur, das weiß ich. Und wenn du mich fragst, würdest du außerdem eine tolle Ergänzung für unser Team darstellen.«

War das sein Ernst? Mein Herz pochte immer schneller; vor lauter Aufregung hatte es mir die Sprache verschlagen.

Als ich nichts sagte, grinste Coach Thomas. »Im Klartext: Uns fehlt, wie du richtig angemerkt hast, eine Vertrauensperson im Alter der Athleten, die auf die mentale Gesundheit achtet und da ist, falls jemand reden möchte. Jemand, der eindeutig mehr Empathie hat als die meisten unserer Coaches.« Er schnaubte. »Und jemand, der weiß, wovon er spricht, weil er – oder in diesem Fall sie – selbst an der Academy trainiert wurde. Eine Frau, die selbst Sportlerin ist und ein Händchen dafür hat, nicht lockerzulassen, hinter den Leuten zu stehen und sie zu unterstützen. Ich glaube, dass das die perfekte Aufgabe für dich wäre.« Mir klappte der Kiefer herunter. »Falls du Lust darauf hättest und noch ein Weilchen in Belladaire bleiben möchtest.«

Oh. Mein. Gott.

In mir kochten etliche Emotionen gleichzeitig hoch. Freude. Ungläubigkeit. Verwirrung. Aber auch Stolz und Hoffnung.

»Ich …« Ich blinzelte ihn an. »Ja! Definitiv. Ich würde das total gerne machen. Wow, ich freue mich! Danke. Sie wissen nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Gerne. Du hast uns immerhin darauf aufmerksam gemacht, dass etwas falsch läuft, und bist zudem perfekt dafür geeignet, daher … mussten wir dich fragen. Und wenn du dich irgendwann dazu entschließt, Sportpsychologie zu studieren, oder auch was ganz anderes, werden wir dich dabei unterstützen.«

Wow. Das hier fühlte sich so richtig an wie noch nie etwas zuvor in meinem Leben. Wärme wanderte durch meinen Körper, erfüllte mein Herz mit so viel Freude, dass ich nicht aufhören konnte zu grinsen. Ich hatte ihn zum Nachdenken angeregt. Ich war es gewesen, die die renommierte Belladaire Academy dazu gebracht hatte, ihr Konzept zu verbessern und Spieler zu unterstützen, statt sie fallen zu lassen, wenn es hart auf hart kam. Und ich würde es sein, die ihnen helfen durfte. Das, was ich sowieso schon mit Leib und Seele tat, mich für andere einzusetzen und für sie da zu sein, zu helfen, so gut ich konnte – das würde von nun an mein Job sein. Meine Leidenschaft. Und ich liebte alles daran.
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Immer noch unter Strom von meinem Gespräch mit Coach Thomas und der Zukunft, die mir bevorstand, entsperrte ich auf dem Rückweg zum Hauptgebäude mein Handy und tippte einen Kontakt in meinem Telefonbuch an.

Es dauerte nicht lange, bis mir mein eigenes Spiegelbild entgegenblickte. »Lova, hej!«

Ich grinste in die Frontkamera. »Hej hej, wie geht’s dir?«

Stella schob sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Super. Nur wie immer im Stress.« Sie sah kurz über ihr Handy hinweg und grinste mich dann wieder an. »Guck mal, wer auch hier ist.«

Im nächsten Moment tauchten meine Eltern hinter meiner Schwester auf und winkten mir freudig. »Hjärtegryn, schön, dich zu sehen!«, kam es von meiner Mutter, und ein Strahlen legte sich auf ihr markantes Gesicht.

»Seid ihr noch bei der Arbeit?«, erkundigte ich mich, während ich an den Tennisplätzen vorbeilief. Kurz dahinter ragte die Sporthalle, in der die Fecht-Teams trainierten, mit ihrer hellbeigen Fassade auf. Rechts und links säumten perfekt getrimmte halbhohe Büsche den Kiesweg, und zwei Eichhörnchen tollten über die Wiese, auf der eine Gruppe Mädels auf einer Decke saß und sich unterhielt.

»Ja, wir sind noch im Büro und besprechen uns bezüglich einiger Events, die bald anstehen«, antwortete mein Vater. »Aber erzähl du mal, was gibt’s Neues?«

»Einiges.« Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »In letzter Zeit war ziemlich viel los, und ich musste eine Entscheidung treffen.« Als sich ein fragender Ausdruck auf die Gesichter meiner Familie legte, hielt ich kurz inne. »Ich habe gemerkt, dass ich nicht mehr mit dem Herzen dabei bin, beim Spiel, beim … Tennis. Es macht mir keinen Spaß mehr, die Leidenschaft ist im Laufe der Jahre verschwunden. Ich wollte es euch aber erst sagen, wenn ich mir ganz sicher bin und weiß, was ich stattdessen machen möchte.«

»Aber du spielst doch schon, seitdem du klein bist, Lova«, sagte meine Mutter. Sie wirkte besorgt.

»Ich weiß, aber manchmal entwächst man einer Leidenschaft, wenn sich der nächste Lebensabschnitt anbahnt. Und ich bin mir sicher, dass es die richtige Entscheidung ist. Ich habe nämlich schon einen Job in Aussicht.«

»Einen Job?«, murmelte mein Vater. »Was denn?«

Ich blieb neben dem Springbrunnen im Innenhof hinter dem Hauptgebäude stehen und brachte meine Familie auf den neusten Stand. »Und falls ich in ein paar Monaten oder Jahren Lust habe, Sportpsychologie zu studieren, kann ich das ja auch noch tun. Ich glaube, dass das genau mein Ding sein könnte.« Ich kicherte. »Wenn ich nur daran denke, werde ich ganz hibbelig.«

»Das klingt wirklich toll, Lova«, sagte meine Schwester schließlich.

Mein Dad nickte. »Es ist zwar schade, dass Tennis nicht deine Zukunft ist, aber du hast ja weiterhin ein wenig damit zu tun, falls du es doch irgendwann vermisst. Und wenn dich das glücklich macht, werden wir dir auf keinen Fall Steine in den Weg legen.«

»Ich glaube, du wirst vielen Menschen helfen«, fügte meine Mutter hinzu. »Wir sind stolz auf dich, Lova.«

Grinsend wandte ich kurz den Blick ab, zu einer Person, die aus dem Hauptgebäude über die breiten Stufen auf mich zugelaufen kam. In einer grauen Jogginghose mit schwarzem Hoodie darüber und das breiteste Lächeln auf dem Gesicht, das ich je gesehen hatte. Wärme flutete mich. Bei Luis’ Anblick stieg freudige Erregung in mir auf. Schnell sah ich wieder aufs Display. »Danke. Wirklich. Ich freue mich übrigens schon sehr, wenn wir uns bald wiedersehen. Ich komme euch noch diesen Herbst besuchen. Und womöglich …«, mein Blick zuckte kurz zu Luis, der vor mir stehen geblieben war, »bringe ich eine Person mit, die ihr gut kennt.«

Fragende Gesichter.

»Luis und ich sind wieder zusammen. Wir haben uns ausgesprochen.«

Luis schlang seine Arme um meine Taille und grinste in die Kamera. »Hallo zusammen. Schön, euch zu sehen.«

»Oh, hej Luis! Was für eine Überraschung.« Mein Vater musterte uns prüfend. Als ich breit grinste, fuhr er fort: »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Lova? Wir wissen alle, was damals passiert ist.«

»Ich bin mir sicher, Luis hat aus all seinen Fehlern gelernt. Wirklich.«

Luis nickte. »Es tut mir sehr leid, was passiert ist; und ich kann auch verstehen, wenn ihr mir gegenüber erst mal skeptisch eingestellt seid. Ich werde alles tun, um Lova und euch zu zeigen, dass ich nicht mehr der Kerl von früher bin.«

Mein Vater verengte die Augen. »Ich hoffe, du tust meiner Tochter nicht noch einmal weh.«

»Das verspreche ich euch. Ihr könnt euch sicher sein, dass ich mich weiterentwickelt habe«, entgegnete Luis, während er mit einem Finger Kreise auf meinen Bauch zeichnete, wovon mir ganz heiß wurde.

»Wenn du glücklich bist, Lova, wenn ihr glücklich seid, dann sind wir das auch«, schaltete sich meine Mutter ein und schmunzelte. »Ihr strahlt ja bis über beide Ohren.«

»Ich freu mich so für dich. Für euch«, jubelte meine Schwester begeistert. »Wenn ihr hier seid, Luis, dann rede ich aber noch mal ein ernstes Wörtchen mit dir. Wir behalten dich im Auge.« Sie lachte.

»Mach das. Aber wehe, du kommst wieder auf die Idee, mich in einer eurer alljährlichen Wasserbombenschlachten auszutricksen.«

»Das wirst du mir nie verzeihen, oder?« Stella funkelte ihn gespielt an. »Zieh dich warm an.«

Ich schnaubte. »Gut, dann hätten wir das auch geklärt. Wir müssen auflegen. Aber ich rufe euch ganz bald wieder an, okay?«

Dann verabschiedeten wir uns rasch, und ich ließ das Handy wieder in meine Tasche gleiten.

»Nun zu dir.« Meine Mundwinkel wanderten nach oben, als ich mich zu Luis umdrehte und sich unsere Blicke trafen. Hitze ballte sich zwischen meinen Beinen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er seinen Mund auf meinen gelegt und ich meine Arme um seinen Nacken geschlungen. Ein leiser Seufzer der Zufriedenheit kam mir über die Lippen.

»Ich muss dir was erzählen«, sagte ich und lehnte mich in seinen Armen etwas zurück. »Coach Thomas hat mir eine Stelle angeboten, als eine Art Vertrauensperson. Ich soll genau das tun, was mir am meisten Spaß macht. Anderen Leuten helfen und darauf achten, dass es ihnen gut geht, oder zumindest ein Auge darauf haben, dass sie sich therapeutische Hilfe suchen, falls es schlimmer wird. Mit ihnen reden. Damit so was wie bei dir gar nicht erst passiert.«

Ein Lächeln erhellte seine markanten Züge. »Das klingt nach der perfekten Aufgabe für dich. Wirklich, Lova. Als ob du dafür geschaffen wärst. Nimmst du die Stelle an?«

»Na klar, ich darf sogar weiter bei Tanisha im Zimmer bleiben.«

In seinen Augen blitzte so viel Wärme auf. »Ich freue mich wahnsinnig für dich. Und ich finde es natürlich auch super, dass wir uns dann weiterhin sehen können.«

»Was?« Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich habe vorhin auch ein Gespräch geführt, mit Madame Belladaire. Sie hat mir mitgeteilt, dass die Academy hinter mir steht und mich nicht melden wird, solange ich mir professionelle Hilfe suche und auch weiterhin zu einer Hilfegruppe gehe, wenn ich wieder … hier bin.« Sein Lächeln wurde noch breiter, dabei hatte ich das für unmöglich gehalten.

»Heißt das, sie kicken dich nicht raus?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben gemerkt, dass die mentale Gesundheit eine Schwäche im System der Academy ist, und wollen daran arbeiten. Tja, anscheinend mit deiner Hilfe.« Lächelnd tippte er mir auf die Nasenspitze. »Deine kleine Rede hat wohl was gebracht. Klar, ich bin für einige Wochen suspendiert, aber ich darf zurückkommen und mich nächstes Jahr noch mal auf einen Platz im Elite-Team bewerben.«

»Oh mein Gott, Luis, das ist ja der Hammer«, quiekte ich und fiel ihm um den Hals. Schmiegte mich an seinen warmen Körper und seufzte. »Ich freue mich unglaublich. Für dich. Für mich. Für uns.«

»Ich kann dir nicht genug danken«, wisperte er an meinem Ohr. »Du hast nicht lockergelassen und dich für mich eingesetzt. Du bist diejenige, der ich das alles zu verdanken habe, und das weiß ich wirklich zu schätzen.« Als er wieder etwas Abstand zwischen uns brachte, sah ich so viel Zuneigung in seinen braunen Augen aufflackern. So viel Dankbarkeit und Geborgenheit. Alles, was ich mir in diesem Moment wünschte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel du mir bedeutest, Lova. Nicht nur, weil du dich für mich eingesetzt hast, sondern auch, weil du du bist und hinter mir stehst, an mich glaubst, meine Schulter zum Anlehnen bist.«

Tränen ließen mir die Sicht verschwimmen. Ich musste kichern. »Du wirst mich nicht mehr los, das ist dir hoffentlich bewusst.«

Er lachte auf und streifte mit seinen Lippen meine Wange. »Und ich lasse dich nicht mehr los. Nie wieder.«

»Ist das eine Drohung?«

»Eher ein Versprechen. Und dieses Mal halte ich es ganz sicher.« Ein Lächeln flackerte über sein Gesicht, dann verschmolzen wir miteinander in einem Kuss, der sich wie ein Nachhausekommen anfühlte. Ihn bei mir zu haben, das bedeutete nicht nur, einen Partner zu haben, dem ich wirklich vertraute, sondern auch einen Menschen, der mein Zuhause war. Alles fügte sich. Meine berufliche Zukunft, aber auch die mit Luis. Endlich hatte ich das Gefühl, keinem Traum mehr hinterherzurennen, sondern anzukommen. Und nirgendwo würde sich das besser anfühlen als hier in seinen Armen. In meinem Zuhause.
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»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir diese leichte Wärme und die Sonnenstrahlen den Winter über herbeigesehnt habe«, sagte ich und ließ mich neben Luis auf die Decke im Gras unweit des Hauptgebäudes von Belladaire sinken. »Obwohl ich aus dem Norden komme, gehe ich bei der Kälte ein.«

Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen, als er den Arm um mich legte und mich an sich zog. Wie immer trug er seine Cap falsch herum auf dem Kopf. Obwohl es erst Anfang März war, konnte man es in der Sonne gut ohne Jacke und mit langer Jogginghose aushalten. »Geht mir auch so. Endlich können wir wieder draußen trainieren.«

Nachdem Luis ein paar Wochen in der Reha gewesen war und da er auch jetzt noch regelmäßig zu einer Selbsthilfegruppe ging, hatte er nach der Weihnachtspause wieder das Training in Belladaire aufnehmen dürfen. Er schlug sich gut – sowohl auf dem Platz als auch mental. Keinen einzigen weiteren Rückfall hatte er seit Florenz gehabt, und er wirkte viel ausgeglichener und glücklicher.

»Ja, das ist echt angenehmer«, entgegnete ich und kuschelte mich noch enger an ihn, spürte seine Wärme und atmete meinen Lieblingsduft ein – die Mischung aus Holz und Vanille. »Mal sehen, vielleicht leiste ich dir nächste Woche mal wieder Gesellschaft.«

»Ich würde mich freuen. Das letzte Mal ist ja auch schon wieder … zwei Wochen her?«

Ich nickte, während er mir über den Rücken streichelte. Gänsehaut legte sich auf meinen Körper. »Ja. Letzte Woche war Tanisha dran.«

Seit ein paar Wochen traute ich mich auch wieder auf den Platz, und es fühlte sich gar nicht übel an. Die Beklemmungen waren noch nicht ganz verschwunden, aber besser geworden, und da ich immer eine Einheit pro Woche hatte und sich Luis und Tanisha abwechselten, versuchte ich mich langsam wieder ans Tennis heranzuwagen. Auch wenn ich wieder mehr Spaß daran fand, merkte ich jedes Mal aufs Neue, dass ich nicht mehr fürs Tennisspielen brannte. Es war zu einem Hobby geworden, einem Ausgleich. Und das war okay. Es war okay, sich etwas Neues zu suchen, wenn man merkte, dass man sich von einer Sache wegentwickelt hatte. Und es war okay, wenn das etwas vollkommen anderes war, das man womöglich nie zuvor in Betracht gezogen hatte. So war es mir mit meinem Job in der Academy ergangen. Ich hatte nie damit gerechnet, einmal beruflich Menschen dabei zu helfen, mit dem Druck gut umzugehen, oder mit ihnen über ihre Probleme zu reden und ihnen Hilfe zu verschaffen, wenn sie diese benötigten. Und das machte mich jeden Tag umso glücklicher. Dass ich anderen dabei helfen konnte, ihre Träume zu leben.

»Ich freue mich jedes Mal, wenn ich gegen dich spielen darf. Auch wenn du mich abziehst«, sagte Luis und grinste. Ich wollte gerade etwas einwenden, da fuhr er fort: »Und nein, ich lasse dich nicht absichtlich gewinnen. Du kennst mich. Das liegt nicht in meiner Natur.«

»In deiner Natur.« Ich schnaubte. »In der liegt hauptsächlich, meine Zimtschnecken zu verputzen, sobald mir meine Familie Nachschub geschickt hat.«

Er hob verteidigend die Hände. »Was soll ich machen? Die sind nun mal jättebra.«

»Natürlich sind die gut!« Ich lachte auf. »Ich liebe es, wenn du versuchst, Schwedisch zu sprechen, nur damit ich mich noch mehr bei dir zu Hause fühle.«

»Immer gerne, vor allem, wenn ich im Anschluss eine mindestens genauso tolle Belohnung bekomme«, raunte er mir ins Ohr, und als sein heißer Atem meinen Hals streifte, erzitterte ich leicht. Mein Innerstes zog sich lustvoll zusammen.

»Glaub mir, das ist für mich eine mindestens genauso gute Belohnung.« Ich lächelte, und er bedeckte meinen Mund mit seinem. Während ich den Kuss erwiderte und seine Lippen mit meiner Zunge teilte, legte er eine Hand an meine Wange.

»Jetzt aber Schluss hier, sonst stell ich noch meine Kamera auf und verscherble euren kleinen Softporno im Internet«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme.

Ambrose.

Grinsend ließ ich von Luis ab und öffnete die Augen. Er und Nika kamen Hand in Hand auf uns zu, ihnen folgten Meilin, Tanisha und Aaron.

»Damit würdest du sicher Millionen kassieren«, konterte ich und lehnte mich wieder gegen Luis, während sich unsere Freunde auf Decken neben uns setzten.

»Ich könnte davon meine Studiengebühren decken.« Nikas Brauen wanderten nach oben. »Also los. Tut euch keinen Zwang an. Außerdem hab ich noch ein paar Shopping-Schulden bei meinem ehrenwerten Freund.«

»Die kannst du anders abbezahlen«, gab Ambrose teuflisch grinsend zurück.

»Oh Gott …« Nika schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich echt, was ich mir da angelacht habe.«

»Das frage ich mich jeden Tag«, warf Tanisha ein und streckte Ambrose die Zunge heraus. Dann legte sie ihren Arm um Meilins Schultern, und die beiden küssten sich.

Ambrose funkelte sie übertrieben böse an. »Du bist lieber still, sonst lade ich dich wieder aus, und du setzt nicht mal deinen kleinen Zeh auf meine Jacht.«

»Die Jacht deiner Eltern«, murmelte Luis grinsend, womit er sich einen spielerischen Boxhieb gegen den Oberarm einhandelte.

»Wie dem auch sei. Kommt ihr auch mit?«, wandte sich Ambrose an uns. »Die anderen sind alle dabei. Samstag oder Sonntag wollen wir die erste Runde des Jahres drehen.«

»Sonntag geht klar«, erwiderte Luis und lächelte. »Samstag sind meine Eltern hier; wir besuchen sie im Haus meiner Tante in Nizza.«

Luis’ Eltern machten sich nach wie vor große Sorgen um ihn und kamen noch häufiger als früher her, um nach dem Rechten zu sehen. Sie waren, wie ich, stolz auf ihren Sohn.

»Jap, ich bin auch dabei«, sagte ich und blickte auf die Uhr.

Luis strich mir eine Strähne aus der Stirn. »Wann musst du los?«

»Ich treffe mich in einer halben Stunde mit Mathilda Belladaire vor ihrem Büro. Dann holen wir Covey unten in der Eingangshalle ab, und ich führe ihn ein bisschen herum. Noch ein Vorteil, wenn man eine der netteren Personen des Personals hier ist.«

»Ist das schon heute?« Nikas Augen weiteten sich. »Oh, wow.«

»Weniger Begeisterung für andere Kerle, Freundin«, brummte Ambrose, woraufhin sie ihm grinsend den Ellenbogen in die Seite stieß.

»Ich bin schon sooo gespannt, wie er drauf ist«, sagte ich. »Bisher weiß ich nur, dass er die nächsten Wochen in der Academy verbringen wird und für irgendeine oscarverdächtige Rolle von Delphine trainiert werden soll. Stunts und so was.«

»Und das trotz dieses krassen Skandals vor einiger Zeit«, warf Luis ein.

»Hätte nicht gedacht, dass er die Rolle immer noch spielen darf«, bemerkte Nika. »Der Vorfall in der Late Night Show ist viral gegangen wie ein Taylor-Swift-Song. Delphine hat mir bisher noch nicht wirklich viel erzählt, außer dass er plötzlich bei ihnen im Training aufgekreuzt ist, um mit ihr zu reden. Alle haben sie angestarrt, es war wohl das Gesprächsthema im Turn-Team.«

»Wieso will er denn unbedingt sie?«, fragte Ambrose.

»Keine Ahnung, aber vermutlich, weil sie zu den Besten der Academy gehört.« Nika zuckte mit den Schultern. »Sie ist jedenfalls alles andere als begeistert, so viel habe ich gemerkt.«

»Mal sehen, wird sicher interessant«, sagte ich und wandte mich dann wieder Luis zu, der mich immer noch im Arm hielt. »Und heute Abend, wenn ich fertig bin, schleiche ich mich wieder zu dir. Ambrose ist bei Nika, weil Delphine trainieren wollte«, raunte ich ihm zu, woraufhin er grinste.

»Ich liebe es, wenn ihr Pläne ausheckt. Besonders, wenn ich davon profitiere.« Luis zwinkerte Ambrose und Nika zu, während er mir mit einer Hand über den Rücken fuhr, bevor er mich küsste.

In mir explodierte etwas. Vor Wärme. Vor Freude. Vor Geborgenheit. Weil ich mich bei niemandem so zu Hause und verstanden fühlte wie bei Luis. Ich vertraute ihm blind. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt und war im Laufe der Jahre erwachsen geworden – genau wie ich und unsere Beziehung. Wir hatten unsere Aufs und Abs gehabt, aber genau deshalb wussten wir, dass es nichts mehr gab, was uns aus der Bahn werfen oder trennen konnte. Denn wenn ich mir einer Sache sicher war, dann der, dass Luis und ich ein Für immer waren.
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Delphine Fleury galt schon immer als Ausnahmetalent im Turnen. Doch kaum jemand weiß, was sie aufgeben musste, um so stark und grazil zu wirken – und dass alles nur Fassade ist und sie in Wahrheit ihr eigenes Spiegelbild hasst. Covey Jenkins ist seit jeher fasziniert von der Schauspielerei. Für eine Rolle in einer Sportler-Biopic soll er einige Wochen an der Belladaire Academy trainieren, um seine Stunts zu perfektionieren. Delphine soll ihn dabei unterstützen. Schnell merkt Covey, dass es eigentlich Delphine ist, die Hilfe benötigt, um ihrem dunklen Geheimnis zu entfliehen – doch dafür muss er erst das Vertrauen der kühlen Schönheit gewinnen ...


Mit Playlist im Buch!


Die Belladaire-Academy-Reihe bei Blanvalet:
Band 1: Belladaire Academy of Athletes – Liars
Band 2: Belladaire Academy of Athletes – Rivals
Band 3: Belladaire Academy of Athletes – Misfits


Alle Bände können auch unabhängig voneinander gelesen werden.

Anmeldung zum Random House Newsletter
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